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Sünftes Bud. 


Das Goftesbewußtfein der riftlichen Arier. 


—Bunſen, Gott in ver Geſchichte. IH. 1 


Allgemeine Einleitung. 
Ueberficht und Methode der beiden legten Bücher. 


. Wenn wir die Entwidelung des Gottesbewußtſeins der chrifts 
lichen Arier in ihren allgemein befannten Grundzügen über- 
Schauen, mit einem Rüdblide auf die Betrachtung des legten 
Bandes; fo tritt ſogleich ein auffallender Unterfchied hervor. 
Wir hatten biöher in den leitenden weltgefchichtlichen Erſchei⸗ 
nungen dieſes Gebiets. feine höhere Einheit zu betrachten als 
die des Volfsthums und der Stammeseigenthümlichfeit. Auf 
dem femitifchen Gebiete begegnen wir in Abraham einem Gottes⸗ 
manne, welcher fein Volksthum nicht vorfindet fondern bes 
gründet, der aus einem Chaldaͤer, in Kanaan ein Religions» 
ftifter wird durch menfchheitliche ottesbegeifterung. Alle 
andern, felbft Mofes, bilden eine Nationalreligion. Bei den 
Ariern fanden wir bisher feine ſolche Erſcheinung. Zoroafter 
ift iranifcher Baftrer, Buddha arifcher Inder. So wie der 
arifche Geift mächtig wird in Jonien und Hellas, ift oder 
wird unter feiner Wirfung Alles hellenifh. Das römiſche 
Weltreich bildete allerdings ein gemifchtes Volksthum, ein 
helleniſch⸗roͤmiſches Gottesbewußtjein: doch Die Einheit der 
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Nnationalen Elemente iſt eine äußerliche, mit Aberglauben uns 


ten und Unglauben oben, heuchleriſch aufgeputzt und zuge— 
ſtutzt: höchſtens bleibt als helleniſche Religion ein flacher, 
todter Humanismus übrig. Nichts neues Weltgeſchichtliches 
wird dem caͤſariſchen Heidenthum geboren, was über die Herr⸗ 
lichfeit des alten Volksthümlichen binausginge oder fie auch 
nur fortbildend erhielt. Alles ift national, die heiligen Ue- 
berlieferungen wie die Gebräuche... Nah nationalen Begen- 
fäten haben wir deshalb bisher die Entwidelung des arifchen 
Gottesbewußtſeins vortragen müflen. Was denn ift ed, das und 
zwingt jeßt Diefe Methode aufzugeben, wenn wir die Entwidelung 
verftehen wollen? Was ift die Urfache, daß das Nationale in den 
Hintergrund tritt? Es muß eine rein menfchheitlihe Madıt fein, 
und eine wahrhaft geiftige innerliche. Das heißt, mit andern * 
Worten, der Grund der neuen Lebensgeftaltung ift, wenn irgend- 
wo, nur in der Perfönlichkeit Jeſu von Nazareth zu finden: 


An Ihe muß das rein menfchliche Gottesbewußtfein ſich aus- 


geiprochen haben, wie nie in einer Perfönlichkeit. Die Ge- 
fchichte kann nicht über Die Menfchheittund menfchliche Perſön⸗ 
lichkeit hinaus, ohne aufzuhören Gelchichte zu fein: aber wir 
werden die von den Banden des Selbit eben fowol wie von 
denen der Nationalität und Zeit freie Geftaltung |derfelben 
in einem durchaus einzigen Grade eine göttliche nennen 
müflen, um die Wirfung zu begreifen: fall8 wir an dem 
Grundſatze fefthalten, daß die Urſache der Wirfung gleich- 
artig, und als das Urfprüngliche höher als Diefelbe fein müffe. 

Die Betrachtung dieſes einzigen Gottesbewußtfeins bildet 
alfo die heilige Vorhalle zu der großen Entwidelung, welche 
dort angeregt, fich während faft zwei Sahrtaufenden vor 
uns entfaltet hat. Wir müfjen die Apoftel und Evangeliften 
von der Perfon des Chriftus trennen, den fie der Welt ver- 


5 


fündigt und deflen gefchichtlihe Kunde fie durch ihre Schrife 
ten uns bewahrt haben. Sie bilden vielmehr den femitifchen 
Anfang der gemeindlichen Entwidelung, aber mit dem vollen 
menfchheitlichen Lebenskeime. Chriftus ift in der Gelchichte 
des Gottesbewußtſeins nicht der legte jüdiſche Prophet, fons 
dern der Vater der chriftlichen Propheten und Völker: des 
Menſchen Sohn und Gottes Sohn. Die Apoftel find feine 
Zeugen, die erften aller femitifchen Chriften und die erften 
Gründer von Gemeinden. 

Die Entwidelung ded Gottesbewußtſeins der chriftlichen 
Arier ift feitvem ohne Widerftreit die Trägerin des leiten« 
den Bewußtſeins der Menfchheit von Gott in der Welt. 
Aber. fie ift unverftändli ohne jene einzige Perſönlichkeit. 
Nur aus dem fortlaufenden Vergleiche der vollendeten Per⸗ 
fönlichfeit Sefu und des hohen Zieles, welches er aufgeftedt, 
mit der-an ihn gefnüpften volflidhen und individuellen Ent- 
widelung wird und ein Maßftab in die Hand gegeben für die 
Bedeutung der chriftlihen Vergangenheit, ver Schlüffel für 
das Verſtändniß unfer ſelbſt und unferer Gegenwart, und ein 
Leitfaden für unfere Ahnung der Zukunft. Und diefe Er- 
fenntniß gibt „Frieden im Herzen, Frieden im Gewiſſen“. 

Wir werden die Entwidelungsreihen des Gottesbewußt- 
feins der chriftlihen Arier alfo nicht nad) Nationalitäten, 
fondern nad) den zwei hödhften geiftigen Gegenfägen vorführen: 
der Gemeinde und ‘den perfönlicyen Leiſtungen. Diefe Zwei⸗ 
theilung beruht auf der Natur des Menjchen und der Dop⸗ 
pelheit des göttlichen Gedankens der Menjchheit, als einzelne 
Perfönlichkeiten und als Ganzes. Bei unſerer Darftellung 
der hellenifch-römifchen Welt ward diefe Zweitheilung auch 
zu Grunde gelegt, nur blieb fie noch der Nationalität unter- 
geordnet. Hier wie.dort zeigt fi) Das gemeindliche Bewußt⸗ 
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fein als ein zweifaches: einmal als das der religiöfen Ge⸗ 
meinde, und dann als das der bürgerlichen. Wie jenes 
Bewußtfein die Welt vorausfegt bei der Gottesbetrachtung, 
fo dieſes Gott bei dem Bewußtfein der Welt und ihrer menfch- 
lichen Ordnung. Nur tritt in der bellenifchen Entwidelung 
die religiöfe Gemeinde fehr bald hinter dem übermächtigen 
Bewußtjein und der Herrlichkeit der bürgerlidhen Gemeinde 
zurüd: wir wiflen auch überhaupt wenig von ihr nachzuweifen, 
al8 was und aus dem Schriftthume der Nation befannt ift. 
In der chriftlichen Entwidelung dagegen beruht das religiöfe 
Gemeindeleben, in Anbetung wie in Verfafiung, auf Urfun- 
den, feine Gefchichte liegt eben fo urkundlich vor uns ale 
Die des bürgerlichen Gemeindelebens und fein gejundes Leben 
ift uns eben fo wichtig als dieſes. 

Die Darftellung dieſes gemeindlihen Bewußtſeins bildet 
alſo die erſte Abtheilung in jeder Periode. Dieſer Perioden 
ſind drei: die verfolgte Gemeinde, die Geiſtlichkeitskirche und 
die hergeſtellte Gemeinde. Die zweite Abtheilung betrachtet 
das Gottesbewußtſein der Propheten der Periode. Wir hatten 
zuerſt gedacht, dieſe ganze Darſtellung in die zwei letzten 
Bücher zu vertheilen, allein die Wichtigkeit der Ergebniſſe und 
der aus ihr fließenden Folgerungen haben ſich ſo überwälti⸗ 
"gend gezeigt, daß wir es für unſere Pflicht haben erachten 
müflen, die gefchichtliche Darftelung in Ein Buch zufammen 
zu Drängen. Es kommt ja auch bei diefer Darftellung der 
unmittelbaren Vergangenheit der jegigen Bildungsvölfer nicht 
fowol auf Volftändigfeit befannter Einzelheiten an, ald auf 
ſcharfe Auffaffung der weltgefchichtlichen Bedeutung der Erichei- 
nungen. Nicht daß wir willfürlich Einzelheiten hervorheben und 
die Lücken durch Machtfprüche oder durch Anlehnen an ein ſpecu⸗ 
latives Syftem ausfüllen wollten. Es werben vielmehr die auf 
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jenen Punkt bezüglichen entſcheidenden Thatfachen volftänbig . 
und im Zufammenhange vorgetragen werben, in ihrer beglau⸗ 
bigten Geftalt und auf Grund kritiſcher Sichtung und 
eigener Forſchung. Aber nur in ihren weltgefchichtlichen 
Spigen. Was hinſichtlich des Einzelnen vorausgefeht wird, 
ift durch Die redliche und großartige Forfchung der brei 
legten Jahrhunderte allmälig auf fichere Grundlage geftellt: 
bei Einigem darf fich der Verfaffer auch auf die anderweitig 
vorgelegte eigene Unterfuhung und kritiſche Vorarbeit beziehen. 

Allerdings gibt e8 auch noch einen andern wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ausgangspunft der weltgefchichtlihen Betrachtung. 
Man kann, ausgehend von den Phänomenen des geiftigen 
Bewußtſeins, auf rein fpeculativem Wege oder In methodifcher 
Verbindung mit wohl begründeten Thatfahen, zu allgemei⸗ 
nen Formeln der Gefege der Entwidelung gelangen wollen. 
Aber diefer Weg ift nicht der dieſes Werkes. Es foll hier 
gar Fein Syſtem aufgeftellt werden: die wirklichen und 
maßgebenden Thatfachen follen felbft reden zu dem Ge⸗ 
müthe gebildeter und ernfter Zeitgenoffen. Der Gründe, 
welche den Verfaſſer beftimmt haben, mit der gefchichtlichen 
Darftellung zu beginnen, find mehre. Erſtlich glaubt er, 
daß ein guter Theil der wichtigften einfchlägigen Thatfachen 
der Weltgefchichte bisher nicht einmal befriedigend und im 
weltgefchichtlihen Zufammenhange erforfcht fe. Er kann 
alſo noch viel weniger annehmen, daß fie bereitd in den 
Brennpunkt jenes allgemeinen Gottesbewußtfeins gebradjt 
und als zufammenhängende Thatfachen des innerften Triebes 
des Menfchengefchlechtes mit einander verglichen ſeien. Er 
meint zweitens darthun zu Ffünnen, daß die bisherigen rein 
fpeculativen Verſuche die Geſetze der Entwidelung des Bes 
wußtfeins der Menfchen von Gott in der Geſchichte Deswegen 
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mislungen find, weil nad den erfahrungsmäßigen Gejegen 
unfers Erfenntnißvermögend die nur fpeculative Methode eben 
fo wenig zu einer wahren Erfenntniß führen kann als die 
blo8 empirifche Betrachtung. Endlich aber hält er fih für 
überzeugt, daß es möglich fei, eine fperulativ: hiftorifche, alfo 
wahrhaft reale Methode zu finden und durch fie eine pofitive 
Erfenntniß des Prinzips der Bewegung des geiftigen Kosmos 
in der Zeit zu begründen: eine Erfenntniß, welche unferer 
Erfenntniß des Prinzips der Bewegung des phyſiſchen Kos⸗ 
mos nicht allein ebenbürtig fei, fondern bei weiten tieferes 
Verſtändniß des Seins der Dinge gewähre. So wie der 
Berfafler das gegenwärtige Werk zur Vollendung geführt hat, 
wird er e8 für feine Pflicht erachten, feinen Beitrag zur 
philofophifchen Behandlung des Gottesbewußtfeins auf Diefer 
Grundlage vorzulegen. Das Organon Reale, welches wir 
fuchen, wird demnach die Grundlinien einer Methode zu 
zeichnen haben, weldye ung lehren kann, das. Prinzip des 
Werdens in der Menfchheit zu finden und die Geſetze der 
‚Bewegung des endlichen Geiſtes in der Weltgefchichte zu 
erkennen. 

Wir treten nun in die heilige Vorhalle unferer letzten 
Epoche der menjchheitlihen Entwidelung ein. 


Heilige Borhalle. 


Chriſtus: | 
oder daB Bewußtfein Jeſu von Gott im der Gefchichte, 


Hatten wir auch nicht was wir doch befigen, nämlich eine 
wahrhafte Ueberlieferung von der Perſon Jeſu von Nazareth 
und der Gefchichte feines dreijährigen öffentlichen Lehramtes; fo 
würde ein Blick auf die geiftige Entwidelung der Menfchheit 
in den legten achtzehn Jahrhunderten ung nöthigen, eine einzig 
erhabene, heilige Perfönlichkeit als Urfache, nicht blos als 
Veranlaſſung, jenes Umſchwungs der Weltanfchauung anzu= 
nehmen. Die größte geiftige Umwälzung und neue Lebens- 
bildung in der Weltgefchichte weift auf eine entſprechende, 
alfo noch größere, weil urfprüngliche, Perfönlichkeit hin, und 
eine bejonnene Philoſophie der Gefchichte müßte fie als Heiſche⸗ 
fa fordern. Denn die weltgefchichtliche Entwidelung offenbart 
mindeftens eben fo fehr die Fehler und Irrthümer eines Re- 
ligionsftifterd als feine Größe und feine Wahrheiten: gewöhn- 
lich aber noch mehr jene als dieſe. Es ift eines der bevenf- 
lichften Zeichen unfers Jahrhunderts, daß eine philoſophiſche 
Forſchung und Weltanſchauung hat Raum gewinnen können, 


10 


welche diefes Verhaͤltniß der Urfache zur Wirkung nicht erfannt, 
und die wahre, urfprüngliche Berfönlichkeit in den Hintergrund 
geftellt hat. Denn es liegt diefer Anfchauung zu Grunde das 
Verkennen der göttlihen Macht der Perſönlichkeit, das heißt 
der durchgebildeten fittlichen Individualitaͤt, alfo ein Verfennen 
der oberften Würde der Sittlichfeit über alles bloße Denken. 
Der Gott einer foldhen Weltanficht tft und bleibt todter Ge⸗ 
danfe, nicht lebendig wirkfamer im Innern ſich fund gebender 
Wille. Es lebt (wie wir in dem einleitenden Buche gefagt) 
nicht8 in der Gemeinde, was nicht vorher ſchon Fleiſch und 
Blut geworden in einer echt menfchlichen, bewußten Perſön⸗ 
lichkeit. Diefen SHeifchefab des unverdorbenen Volksbewußt⸗ 
feins erhebt gerade die Geſchichte des chriftlichen Gotteöbe- 
mwußtjeins zur unumftößlidhen Wahrheit. Nur der Reinheit des 
menfchheitlichen Gottesbewußtfeind, welches ſich in der Berfon 
Jeſu von Nazareth abfpiegelt, können wir es zufchreiben, daß 
die Idee der Menfchheit fiegreich hervorgegangen iſt aus den 
Trümmern, unter welchen fie beftimmt ſchien für immer be- 
graben zu werden, zuerft al8 ideenloſe Geſittung, dann als un- 
fiher umbhertappende Barbarei. Nur aus der Uebereinftiimmung | 
feiner Lehre und feines Lebens mit den ewigen Gefegen der fitt- 
fihen Weltordnung Tann die große Thatſache erklärt werden, 
daß das Bemwußtfein der Einheit und fünftigen Wiedervereinigung 
der Menfchheit ſeitdem nicht wieder untergegangen ift, fondern 
vielmehr die tiefften Wurzeln im Leben der Völker geichlagen 
hat, und daß fie in immer fich erweiternden "Kreifen die Ger 
ſchicke der Völker fortbildend beherrfcht. 

Als Jeſus mit jenem göttlichen Selbftbewußtiein, welches 
eben die höchfte menfchliche Selbftentäußerung ift, und mit 
jenem von aller Selbftfucht freien Opferbefchluffe die todte und 
tödtende Schale des entarteten Moſaismus zerfchlug, befreite 
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er nicht allein den in ihr gebannten und erſtarrten Geiſt des 
großen jüdiſchen Geſetzgebers, ſondern entfeſſelte auch den 
hoͤhern, weil mehr menſchheitlichen und gegenſatzloſen Geiſt 
Abrahams, des Stifters der Religion des freien Geiſtes. In⸗ 
dem er die Scheidewand niederriß, welche Juden und Hellenen 
trennte und dadurch die ganze damalige Welt in unſeliger 
Entzweiung hielt, eröffnete er die innige Lebensverbindung 
zwiſchen Semiten und Japhetiten, welche für die Weiterent⸗ 
wickelung der Menſchheit nothwendig war. Die unverſöhnte 
Spaltung dieſer beiden edelften Stämme hatte bisher das 
Spiel der Weltgefchichte in Bewegung geſetzt. Dabei waren 
aber auch die organisch zufammengehörigen LXebensfeime aus 
einander ‚gerifien und in der Spannung des Gegenſatzes ges 
halten worden. Nicht Mofes, aber Abraham hatte, nach Iefu 
Ausſpruch, den Tag des Heilandes gefchaut und fich deflen 
gefreut. Aber eben weil Jefus mit Wahrheit und Bewußtfein 


fagen Tonnte: „Ehe denn Abraham ward, bin Ich”, weil das 


über alle Zeitlichfeit und Spaltung und Gefchiedenheit erhabene 
Göttliche in ihm unvermittelt lebte, weil der unendliche Factor 
in ihm den endlichen ganz in fich verflärt hatte, nur dadurch 
vermochte er e8, den Gedanken der einigen Menfchheit, und 
der Einheit ihrer Geſchicke und ihres Zieles zu denfen, dafür 
zu leben "und mit diefem Bewußtfein der Befreiung des Geiftes 
in den Tod zu gehen. Eben deswegen auch befruchtete ber 
von ihm ausftrömende Menfchheitögedanfe alle Tebensfähtgen 
Völker, und befähigte fie, fich ald Kinder Eines Volkes, als 
Glieder Eines Reiches Gottes zu betrachten, und in dieſem 
Gefühle und Glauben den dunfeln Pfaden des Geſchickes der 
Einen Menfchheit nachzufpüren. 

Die Menfchheit mußte durch Leiden und Tod ins Gött- 


fihe neu eingetaucht werden, um zum vollen Bewußtjein ihres 
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göttlichen Berufs, ihres zeitlichen Falles und ihrer ewigen 
Beftimmung zu gelangen. Sie mußte durch dienende Liebe 
fi) zum Gefühle brüderlicher Gemeinfchaft erheben, welche 
aller Gemeinweſen und Stämme- und Bölferverbindungen 
Grundlage ift. Aber alles Diefes ſetzt voraus, daß die Menfch- 
heit individuell durch Befreiung von dem Drude der Sünde, 
das heißt des Selbftifchen, zur Freiheit geführt worden ſei. 
Nur ſo konnte fi) die wahre fittliche Individualität bilden, welche 
wir Perfönlichkeit nennen, und die einzige wahre Grundlage 
fruchtbarer Entwidelung des Göttlichen in der Menfchheit. Der 
einzelne Menſch geht aus dem Ewigen hervor, und tritt durch 
die Spanne der Zeitlichfeit ins Ewige zurüd, fofern ein Lebens- 
feim des Ewigen bier in ihm aufgegangen ift: die Menfchheit 
aber tft beftimmt das Ewige in der Zeit fortichreitend zu vers 
wirklichen. 

Was nun ift der Glaube, welchen Chriftus fordert für 
diefen "göttlichen Beruf der Menfchheit? Er findet feinen ein- 
fach erhabenften Ausprud in den drei erften Bitten des Ge⸗ 
bets des Herrn: „Dein Name werde geheiliget! Dein 
Reich fomme! Dein Wille gefchehe wie im Him- 
mel alfo auh auf Erden!” Denn wir können dieſes 
Doch nicht anders faflen in unferer begrifflihen Ausdrucks⸗ 
weile, als fo, daß darin erbeten fei: Es möge die Menfch- 
heit den Willen und die Liebe Gottes verwirklichen: es 
möge die Wirklichkeit der Gefchichte gleich werden der ewi⸗ 
‚gen Idee, trog aller Mängel und Schranfen des End⸗ 
lichen: jo daß das Ewige (Himmliiche) fi bewußt ab- 
fpiegele in dem Zeitlihen (Irdiſchen). Die Menfchheit 
jol frei und einig werden: das fann fie nur durch Be- 
freiung des Geiftes von der Selbftfucht. So wie aber das 
trennende Selbft ald das Böfe erfannt ift, und feine Weg- 
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räumung als die Beitimmung der Menfchheit, reichen fich 
Menihen und Gemeinden, Stämme und Völker die Bruders 
hand. Der Weg dahin nun geht durch Auflöfung der felbft- 
füchtigen Weltreiche, alfo durdh Blut und Tod. Das war 
Jeſu bewußtes Leben und bewußtes Sterben. „Ich bin ger 
fommen ein Feuer anzuzünden; wie wollte ich es brennte 
ſchon!“ (Luc. XII, 49.) 

Es liegen hierin drei Entwidelungsreihen der von Jeſus 
gegründeten Gemeinfchaft: Die der freien Gemeinde, die des 
innerfichen Gottesdienſtes, die der alle Gegenfäbe löfenden 
Bruderliebe. In der erften Reihe ftellt ſich dar, mie die freie, 
auf chriftlicher Hauszucht ruhende Gemeinde der Gläubigen 
fich brüderlich beiftehen und ihren Aelteſten um Gottes willen 
gehorchen folle, allen bürgerlichen Gefegen Folge leiſtend; aber 
todeswillig für dad Gewiflen. In der zweiten wird der 
Grundfag durdigeführt, daß Alles, was zur Religion, d. h. 
zum thätigen Gottesbewußtfein gehört, aus der innern Ge- 
finnung bervorgehe, daß alfo nie irgend ein Äußeres Werk 
der Anbetung oder Brüderlichfeit an ſich irgend einen religiöfen 
Werth habe, oder auch, als Werk, einen höhern als irgend 
ein anderes. Beide Entwidelungsreihen werden mit einander 
und der Welt vermittelt durch Die dritte, nämlich die Ver⸗ 
wirflihung des oberften Gebotes Jeſu, daß alle Gefinnung 
und Thätigkeit ſich auflöfe in dienende Liebe. Durch dieſe 
drei Entwidelungen wird die Wirklichkeit das Reich Gottes: 
denn dieſes ift ganz unzweifelhaft ein viefleitiged. Der Ein 
zelne lebt im ewigen Leben dadurch, daß er Gotted ewige 
- Liebe im Zeitlichen erkennt: die Menfchheit fol das Ewige 
darftellen und verwirflichen auf diefer Erde. Die Vollendung 
fol und wird ftattfinden auf diefer Erde: das ift der Heiſche— 
faß jenes Glaubens. | 
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Was in Gott ewig ift, lebte in Jeſu von Nazareth in 
einem furzen Menjchenleben, aber in perfönlicher Vollendung. 
Nun begann die Gemeindeentwidelung durch Jeſu Geift, den 
Geiſt des Ewigen. Zuerft in feinen Jüngern, ald den Zeus 
gen: die leitenden Perfönlichfeiten ergänzten fi, und fo ent- 
ftand feine Spaltung, fondern es erwuchs eine Einheit im 
Mannichfaltigen. Diefed wurde der Typus des Gottes⸗ 
bewußtjeind der Gemeinden. So erfchien zum erften male die 
göttliche Verkörperung der Menfchheit in der Gemeinde, wie. 
zuerft durch Chriftus die Verförperung Gottes im Einzelleben 
erfchienen war. Aber dieſe ift nur ein immer Werdendes, 
nicht Vollendetes. Nur ganz allmälig, in ſchweigender Stille 
und in Verfolgung, trat dieſe geiftige Perſönlichkeit, als Ge- 
genwart Gottes im Menfchen, in die griechiſch-römiſche Welt 
ein. Bon dem Augenblide aber, daß das Chriftenthum die 
Staatöreligion, das Weltreih wurde, mit gefeglich zwingen 
den Bormen, verichlang fid) jenes Gottesbewußtfein in viel- 
fache Knoten, und es bildeten fich Wiperfprüche, in denen 
wir, bewußt oder unbewußt, mehr oder weniger alle gefan= 
gen find. 
| Dem gegenwärtigen Werke gehört nur zu, in den Grund⸗ 

zügen nachzuweifen, wie Das Bewußtfein der chriftlichen Menſch⸗ 
heit von ihrem Gefchide, und von der wirklichen Gegenwart 
Gottes in der Welt fih aus dem Gottesbewußtfein Jeſu von 
Nazareth ſelbſt entwidelt habe. Denn der chriftlihe Glaube 
ift weſentlich der Glaube an das perfönliche Gottesbewußtiein 
Jeſu, das heißt der Glaube daran, daB Iefus die Wahrheit 
geichaut und fie alfo verfündet, wie fie in feinem göttlichen 
Bewußtſein lebte, und daß wir von feinen Ausſprüchen darüber 
binlängliche Kunde haben, 

Und in der That, es ift fehmwer zu fagen, worin fi 
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die Einzigfeit und rhabenheit jenes perfönlichen Gottes⸗ 
bewußtfeind mehr fund thut, ob in Dem, was Jeſus über 
bie Entwidelung des Gottesreichs auf der Erbe gefagt und 
gelehrt, oder in Dem, was er der freien Entwidelung des 
Geiftes in der von ihm gegründeten Gemeinde und Dem 
daraus hervorgehenden Fortichritte des Geiſtes Gottes in der 
Menfchheit überlaffen hat, Wir haben gefehen wie Alles in 
der Berfon und Lehre der frühern NReligionsftifter dadurch 
zunächft den menjchheitlichen Charakter einbüßte und mehr 
oder weniger einfeitig, willfürlih, übereinkömmlich, alfo ‚vers 
fälfhyt und unfräftig wurde, daß dem reinen innern Gottes⸗ 
bewußtfein äußerliche, für den menfchheitlihen Charakter zu⸗ 
fällige oder wenigftend unweſentliche Beftimmungen beigemifcht 
und als wefentliche Theile der Religion gefaßt und feft- 
gehalten wurden: fei ed ald Opfer und Bräuche, fei ed als 
Form der Berfaflung der Gemeinde. Nach gewöhnlicher 
menschlicher Weisheit fonnte nichts thörichter fein, als was 
Jeſus, und zwar offenbar bewußt. und abfichtlich gethan hat: 
eine Religionsgemeinfchaft zu gründen, ohne pofitive Vor⸗ 
Ichriften und Beftimmungen über dieſe beiden Punkte. Uno 
doch beruht darauf gerade Die Unzerftörbarfeit und Allgemein- 
heit der Chriftusreligion. Und follte fih auch philoſophiſch 
dieſe menfchlicye Thorheit nicht ald die wahre Weiöheit ber 
weijen laflen? Sollte jene fogenannte vernünftige Anficht nicht 
eigentlich die unvernünftige fein, und zwar weil fie die un- 
geiftige ift? Sie geht davon aus, daß das Aeußere feinen 
Beftand in fid) habe, während doch vielmehr das Zeitliche nach _ 
feinem Begriffe, feine Urfache außer fich felbft hat. Es hat fein 
Beftehen nur durdy die Urſache und wird nur dadurch begriffen, 
daß ed als nicht felbftändig, fondern vergänglidy erkannt werde, 
Durch jene Annahme aber wird das Vergängliche über das 
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Bleibende gefebt, was ein logiſcher Widerfpruh if. Die 
Außerliche Religion iſt nicht die Mütter, fondern das Kind 
ber innerlichen: ja fobald thr eine felbftändige Bedeutung 
und Kraft beigelegt wird, muß fie ver Tod des wahren Gottes- 
bewußtſeins werden. 

Wir müflen nun verfuchen die Punkte des Gotteöbe- 
wußtfeind Jeſu zur Anfchauung zu bringen, welche fih auf 
die Gegenwart und Macht des Böttlihen in der -Gefchichte 
beziehen, wie wir die Ausfprüche anderer Propheten der Menfch- 
heit zufammengeftellt und in den Brennpunft des Bewußt- 
feind von der Gegenwart Gotted gebradyt haben. Hierfür 
haben wir folgende Methode gewählt. Wir befchränfen ung 
auf die Hauptpunfte, welche wir in der Geſchichte des Gottes⸗ 
bewußtfeind zu betrachten gefunden haben. Dann bezeichnen 
wir kurz den begrifflichen Inhalt jedes ſolchen Punktes, und 
machen diefe Kennzeichnung anfchaulich durch die einfchlagen- 
den Ausſprüche Jeſu: Worte der Jünger ziehen wir dabei 
nur in zweiter Linie heran al8 Erläuterung. Zulegt faflen 
wir das jedesmalige geichichtliche Ergebniß zufammen von 
dem gegenwärtigen Standpunkte unferer Yorfchung. 

Die Ordnung der Säge hat ihren Mittelpunft in dem 
Gedanken, daß zuerft das innere Gotteöbewußtfein Jeſu von 
ſich felbft und feinem Berhältniffe zu den Jüngern that- 
fachlich zur Anfchauung gebracht werden fol: dann aber die, 
nad Jeſu eigenem Gottesbewußtfein, daraus fließende ewige 
Fortwirkung deffelben in der Gemeinde und der Menfchheit. 

Hieraus ergeben ſich zwölf Säge, welche wir der Reihe 
nah vom Standpunkte unferd Werfed betrachten werden. 


J. Der Ewige, Jeſus, Menſchheit. 


Gott, der Ewige, lebt weſenhaft im Menſchen und ſoll er- 
fannt werden ald des Menfchen wahres, göttliche Sein und 
hoͤchſtes Gut: in Jefu war diefe Vereinigung vollzogen und 
geiftige Natur geworben. 


„Es kann Niemand zu mir fommen, es fei denn, daß ihn 
ziehe der Vater, der mich gefandt hat.‘ (Joh. VI, 4.) 

„Wenn ihr des Menfchen Sohn erhöhen. werdet, dann werbet 
ihr erfennen, dag ih Er fei, und nichts von mir felbft thue, 
fondern, wie mid) mein Vater gelehret bat, alfo rede ich.“ 
(Joh. VIII, 28.) 

„Wer mich liebet, der wird mein Wort halten, und mein 
Vater wird ihn lieben: und wir werben zu ihm kommen und Woh⸗ 
nung bei ihm machen.“ (Joh. XIV, 23.) 

„Jeſus antwortete den Juden: Steht nicht gefchrieben in eurem 

- Gefeb, Ich habe gefagt, ihr fein Götter! So er Diejenigen 
Götter nennet, zu welchen das Wort Gottes geſchah (und die 
Schrift kann Doch nicht gebrochen werben), ſprechet ihr denn zu 
Dem, welchen der Vater geheiliget und in die Welt gefandt hat: 
Du läfterft Gott, darum, daß ich fage, Ich bin Gottes Sohn?‘ 
(ob. X, 34—36.) 

„Sch bitte nicht für fie allein, fondern auch für Die, fo durch 
ihr Wort an mich glauben werden, auf daß fie Alle eins feien: 
gleich wie du Water in mir und ich in dir, daß auch fie felbft in 
uns eins feien, auf dag die Welt glaube, du habeft mich gefandt. 
Und ich habe ihnen gegeben die Herrlichkeit, die du mir gegeben 

Bunfen, Bott in ver Gefchichte. II. 2 
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haft, daß fie eins feien, gleich wie wir eins find: ich in ihnen 
und du in mir, auf daß fie vollendet feien in Eines, und auf 
daß die Welt erfenne, daß du mich gefandt Haft, und fle geliebt, 
gleichwie bu mich geliebt Haft.” (Joh. XVII, 20—23.) 

„Und Jeſus wandte fi} zu den Jüngern und ſprach: Es ift 
mir Alles übergeben von meinem Bater, und Niemand weiß wer 
ber Sohn fei, denn nur der Vater: nody wer der DBater ſei, 
denn nur ber Sohn, und welchem es der Sohn will offenbaren.‘ 
(Luc. X, 22.) 

„Mein Bater wirfet bis zu diefem Augenblicke: fo wirfe auch 
ich ..... Der Sohn kann nichts von fich felber thun, als was 
er fiehet den Bater thun: denn was berfelbige thut, bas thut 
alfo auch der Sohn gleichermaßen, denn der Vater hat den Sohn 
lieb und zeiget ihm Alles, was er thut.“ (Joh. V, 17, 19, 20.) 

„Wie der Bater das Leben hat in fich felber, alfo hat er auch 
dem Sohne gegeben, das Leben zu haben in fich Selber, und Hat 
ihm Macht gegeben Gericht zu halten, weil er Menichenfohn if.” 
(Soh. V, 26. 27.) 

„Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er feinen eingeborenen 
Sohn gab, auf daß Alle, die an ihn glauben, nicht verloren wers 
den, fondern das ewige Leben haben.‘ (Joh. III, 16.) 

‚Darum liebet mich der Vater, weil ich mein Leben laffe, auf 
daß ich es wiedernehme. Niemand nimmt es von mir, fonbern 
ich lafle es von mir felber. Ich Habe Macht es zu laffen, und 
habe Macht es wiederzunehmen. Solches Gebot habe ich em: 
pfangen von meinem Vater.“ (Soh. X, 17, 18.) 


.—— — — — —— — 


Es liegen fih große Stimmen im Himmel vernehmen, bie 
fprachen: Es find die Reiche der Welt, bie Reiche unfers Herren 
und feines Chriftus geworben, und Er wird regieren von Ewig⸗ 
feit zu Ewigkeit. (Offenb. XI, 15.) 

- Chriftus iſt eines jeglichen Mannes Haupt, Gott aber ift 
Ehrifti Haupt. (1. Kor. XI, 3.) 

Gott hat alle Dinge gefchaffen in Ehrifto Iefu, auf daß fund 
würde an der Gemeinde die mannichfaltige Weisheit Gottes, nad) 
dem ewigen Rathſchluſſe. (Eph. III, 10, 11.) 

(Chriftus) das Ebenbild des lebendigen Gottes, der Erſtgeborene 
aller Kreatur: denn in ihm iſt Alles erſchienen: es iſt Alles durch 


19 


ihn und zu ihm gefchaffen, und er ifl vor Allem, und es bes 
ftehet Alles in ihm. (Kol. I, 15—17.) 
Chriſtus in euch, die Hoffnung der Herrlichkeit, denn wir vers 
fündigen euch das Leben das ewig ift, es war bei dem Vater und 
ift uns erfchienen. (1. Joh. 1, 3.) 
In ihm leben und weben und find wir. (Mpoftelg. XVII, 28.) 

Der Geift Gottes lebt in jedem Menfchen, welcher fich 
dem innern Gotteöbewußtfein nicht verfchließt. Diefes Be- 
wußtfein ift das urſprüngliche Werf Gottes in ihm. Es 
gibt Feine wahre Offenbarung ald durdy den Geift Gottes 
im Menfchen,. alfo durdy menfchliche Perfönlichfeiten, an 
deren Spige eine urfprünglich erleuchtete fteht. Indem ber 
Menſch fih dem Ewigen hingibt und fih entichließt, in 
Uebereinftimmung mit den ewigen Weltgefegen (dem Willen 
Gottes) zu leben, folgt er dem innerften Triebe feines We- 
fens: und indem er fi) gebrungen fühlt, den Liebesgedanken 
des Ewigen in fich felbft zu verwirklichen, im Kampfe gegen 
das Böfe in ihm, fördert er das Neich Gottes, und da= 
durch den wahren Fortfchritt der Menfchheit. Jeſus heißt 
veshalb der Sohn Gottes, weil dieſes Bewußtfein feine wahre 
Natur geworden: alle Menfchen aber find Gottes "Kinder 
(Söhne) und follen den göttlichen Geift in ſich ſelbſt finden, 
wenn ſie Chriſtus nachfolgen. Er iſt alſo der Heiland, Der 
durch welchen die Menſchheit ſich erlöſt fühlt vom Druck der 
Suͤnde, und verföhnt Wieder vereinth mit dem Ewigen. 
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1. Das ewige Leben des irdifchen Menfchen. 


Der Weg zur Vereinigung mit Gott ift dad Aufgeben des 
feloftifchen Willens und die Bewährung diefer Selbftvernid)- 
tung durch thätige aufopfernde Liebe: das ift das ewige Leben. 


„Das ift das ewige Leben, daß fle dich, den allein wahren 
Gott und den du gefandt Haft, Jeſus Chriſtus, erfennen. ‘ 
(Joh. XVII, 3.) 

„Kommet ber zu mir Alle, die ihr mühjelig und beladen feid, 
ih will euch erquiden: nehmet auf euch mein Joch und lernet 
von mir, denn ich bin fanftmüthig und von Herzen demüthig, fo 
werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen, denn mein Joch iſt fanft, 
und meine Laft ift leicht. (Matth. XI, 28—30.) 

„Meine Lehre ift nicht mein, fondern Dep, der mich gefandt 
hat. So Jemand will dep Willen thun, der wird inne werben, 
ob dieſe Lehre von Gott fei, oder ob ich aus mir felbft rede. ‘ 
(30h. VII, 16, 17.) 

„Thue das, fo wirft du leben.‘ (Luc. X, 28.) 

„Wahrlich, wahrlih, ich fage bir: Es fei denn daß Jemand 
geboren werde aus Waſſer (duch das perfönliche Taufgelübnig) 
und Geift; fo Fann er nicht in das Reich Gottes fommen. Was 
aus Fleifh geboren wird, das ift Zleifch, und was aus dem 
Geiſte geboren wird, das iſt Geiſt.“ (Soh. III, 5, 6.) 

„Wahrlich, wahrlich ich fage euch, es fei denn, daß das Wei⸗ 
zenforn in die Erde falle und erfterbe, fo bleibt es allein; wo es 
aber erftirbt, fo bringet es viel Frucht.” (Joh XII, 24.) 

„Jeſus ſprach zu dem Weibe: Dein Glaube hat dir geholfen, 
gehe Hin mit Frieden.‘ (Luc. VIL, 50.) 

„Wehe euch Schriftgelehrte und Pharifäer, Heuchler, bie ihr 
... bahinten laffet das Schwerfte fin Gefeg, nämlich das Gericht 
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(innere Recht, Gewiflen), die Barmherzigfeit und ben Glauben.’ 
(Matth. XXI, 23.) 

„Wahrlih, wahrlih, ich fage euch, wer "mein Wort höret 
und glaubet Dem, der mich gefandt hat, ber hat das ewige Leben, 
und fommt nicht in das Gericht. fondern er ift vom Tobe zum 
Leben übergegangen.” (Joh. V, 24.) 


Da die Menjchheit, ſowol die des Geſetzes als die übrige, 
der wahren Gottesliebe verluftig geworden und von Gott ge⸗ 
trennt ift; fo hat Jeſus, als der Menfchenfohn und als der . 
Gottesfohn im einzig vollfommenen Sinne, den Willen des 
ewigen Vaters erfüllt, indem er die Menfchen zu einer gei⸗ 
fligen Gemeinfchaft berief, in welcher jeder Einzelne ein per⸗ 
fönliches Verhältniß zu dem Heilande hat oder haben foll, 
Durch die Annahme diefer Botfchaft wird zuerft der auf dem 
Gemüthe laftende Drud des Gewiflend weggenommen, und 
eben fo die Blinpheit über das Unfelige der Sünde und der 
dadurch hervorgebrachten Trennung von Gott. Diefe An- 
nahme felbft heißt Glaube, die dadurch wieder hergeftellte 
Verbindung mit Gott Rechtfertigung, das daraus flie- 
ende Leben Heiligung, welche das fortgehende Werk der 
Bereinigung mit Gott if. Wie die Heiligung den rechtfer- 
tigenden Glauben vorausſetzt: fo ift dad Ziel des Glaubens 
die Heiligung, und feine Bewährung wie feine Frucht. Nur 
auf diefe Weife entgehen wir eben fowol der Gefahr eines 
Befenntnißglaubens des Verftandes als der Gefahr der Werf- 
heiligfeit. Beide find Täufchungen oder Selbftfuht in neuen 
Formen, und zwar die gefährlichften, und verdunfeln, ja 
vernichten, die Beziehung des perfönlichen Lebens ayf Gott, 
den Ewigen, und auf feine wefenhafte Erfcheinung im Hei⸗ 
lande. Das ift was alle apoftolifchen Briefe ausführen. 


IN. Die wahre Religion. 


Das innere Gottesbewußtſein Jeſu ift der Inhalt der wahren 
Religion: die aufopfernde und in Liebe thätige Gefinnung für 
das Wohl der Brüder und der Gemeinde ift Die wahre 
Gottesverehrung. 


„Jeſus ſpricht zur Samariterin: Weib, glaube mir, es kommt 
die Zeit, daß ihr weder auf dieſem Berge noch zu Jeruſalem 
werdet den Vater anbeten.... Es kommt die Zeit, und iſt 
ſchon jetzt da, daß die wahrhaftigen Anbeter werden den Vater 
anbeten im Geiſt und in der Wahrheit, denn der Vater will 
ſolche haben, die ihn alſo anbeten. Gott iſt ein Geiſt, und die 
ihn anbeten, müſſen ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten.“ 
(Joh. IV, 21, 23, 24.) 

„Wer mir nachfolgen will, ber verleugne fich felbft, unb nehme 
fein Kreuz auf fih täglich, und folge mir. Denn wer fein Leben 
erhalten will, der wird es verlieren: wer aber fein Leben ver- 
lieret um meinetwillen, ber wird es erhalten.‘ (Luc. IX, 23, 24.) 

„Ein neu Gebot gebe ich euch, daß ihr euch unter einander liebet. 
Daran wird Jedermann erfennen, daß ihr meine Jünger feib, 
wenn ihr euch unter einander liebet.“ (Joh. XIII, 34, 35.) 





So mir fagen, daß wir Gemeinfchaft mit Gott haben, und 
wandeln in der Finfterniß, fo lügen wir und thun nicht bie Wahrs 
beit. (1. Joh. I, 6.) 

Wiederum ein neu Gebot fchreibe ich euch ... Wer da fagt, 
er fei im Licht und haſſet feinen Bruder, der ift noch in ber Fin⸗ 
flernig . . . und weiß nicht wohin er gehet. (1. Joh. I, 8—11.) 
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Daran wird offenbar, welches die Kinder Gottes und die Kin⸗ 
der des Teufels find. Wer nicht recht thut, der ift nicht von 
Gott, und wer nicht feinen Bruder lieb hat. (1. Joh. II, 10.) 

So wendet allen Fleiß daran, und reichet bar in euerm Glau⸗ 
ben die Tugend (fittlichen Ernft), und in der Tugend bie Erfennts 
niß, und in ber Erfenntniß die Mäpigung, und in ber Mäßis 
gung bie Gebuld (Ausdauer), und in ber Geduld Gottfeligfeit 
(Frömmigfeit, einfchließlich der äußerlichen Religion) und in ber 
Gottſeligkeit Bruberliebe, und in der Bruberliebe Menfchenliebe 
(allgemeine Liebe). (2. Petr. I, 5—7.) 


Mit diefer Hingabe des felbftifchen Willens in den Willen 
Gottes, als des allein Guten und Wahren, ift alfo die Erfüls 
lung aller ſinnbildlichen Opfer gefunden. Denn das einzige 
wahre, wirffame Opfer ift ja die Hingebung der danfbaren 
Seele an Gott, welche ſich vom Ewigen geliebt weiß in Chris 
ſtus, der da feinen Willen vollfommen dem Vater hingegeben 
für die Erlöfung der Menfchheit von der Sünde und der durch 
fie bewirften Unruhe und Unfeligfeit. Das Leben für die Brü- 
ber ift alfo das fortgehende Opfer aller Seelen, denen 
die frohe Botfchaft erflungen ift, und kann nicht getrennt 
werden von dem erfüllten, in feiner Zeit vollzgogenen, voll- 
fommenen Opfer Ehrifti ſelbſt. Aller äußere Gottesdienſt wird 
von nun an eine Anbetung Gottes in Geift und Wahrheit fein. 
müflen, als Belehrung und Erwedung, und als immer er- 
neuertes Gelöbniß der dankbaren Hingabe des gläubigen Her: 
ind. Jeder andere Gottesdienft muß untergehen, der wahre 
aber, welcher erft durch Chriſtus anfängt, hört nicht auf, fon- 
dern iſt der fortvauernde Pulsfchlag der Menfchheit ald der 
immer fi) erneuernden in Gott aufgenommenen Ebenbildlich- 
feit. Sein Ausdrud wird alfo wechfeln, aber nicht das Wefen, 
welches da ift der Preis des Ewigen und der Erfcheinung Got⸗ 
tes in Jeſu und des in der gläubigen Menfchheit fortichreis 
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tend wirffamen Geiftes beider. Das untergeordnete Verhält 
niß der Außerlichen Religion, und alfo auch der heiligen Ge 
Löbnifje (Saframente) bei der gottespienftlihen Anbetung zun 
Opfer des Lebens, wird alfo allerdings mehr und mehr an 
erfannt werden. Aber da die Wirkfamfeit der Zeichen von 
der geiftigen Kraft Deflen abhängt, was fie darftellen, fo wir 
auch auf der andern Seite der Gottesdienft eine bisher kaun 
geahnte Höhe und Würde erlangen, fobald er aus der leben 
Digen Erfenntniß hervorgeht, daß das ganze Leben ein Gottes 
bienft und die Anbetung das naturgemäße Zeichen und di 
entfprehende Darftellung des Lebensopferd ſei, als innere 
That der Einzelnen und der Gemeinde. 


IV. Das Reich Gottes auf der Erde, 


Das Gottesbewußtfein Jeſu foll Die einzelnen Seelen er» 
neuern zu lebendiger Gemeinfchaft zu Gott: in dieſer Wieder- 
geburt durch den Geift Jeſu liegt die Erlöfung der Einzelnen 
und die Zufunft des Gottesreiches in der Welt: denn dieſes 
Ihreitet fort durch das Wirken der Wiedergeborenen. 


„Mein Gericht iſt recht: denn ich fuche nicht meinen Willen, 
fondern des Baters Willen, der mich gefaudt hat.‘ (Joh. V, 30.) 

„So ich richte, fo ift mein Gericht recht; denn ich bin nicht 
allein, fonbern ich und der DBater, der mich gefandt hat.“ 
(Sob. VII, 16.) 

„Der DBater richtet Niemand, fondern alles Gericht hat er 
dem Sohne gegeben, auf daß Alle ven Sohn ehren, wie fie den 
Bater ehren. Wer den Sohn nicht ehret, der ehret den Vater nicht, 
ber ihn gefanbt hat.” (Joh. V, 22—23. Vgl. oben Joh. II, 6.) 

„Selig find bie Armen, benn bas Reich Gottes ift ihr.“ 
(Luc. VI, 20.) 

„Selig find die Sanftmüthigen, denn fie werden das Erdreich 
beftten.  (Matth. V, 5.) 

Du bift würdig zu nehmen das Buch und aufzuthun feine 
Siegel, denn du bift gefchlachtet und haft uns erfauft mit deinem 
Blut aus allerlei Gefchlecht und Zungen und Volk und Nationen, 
und haft uns unferm Gott zu Königen und Prieflern gemacht, und 
wir werben herrfchen auf Erden. (Das neue Lieb der vier ſym⸗ 
bolifchen Thiere der Gottfchauung und. ber vierundzwanzig Aelte⸗ 
fen; Offenb. V, 9, 10.) 


Durch diefe Herftellung des Böttlihen in dem Leben 
der Menfchheit wird alfo die gefammte Wirklichkeit ge- 
heiligt, wie im einzelnen Menfchen, fo auch in der Gemein- 
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ſchaft, das heißt, in Ehe, Häuslichfeit, Gemeinde, Staat: Die 
Chriftusreligion erkennt in allen dieſen Verhältniffen Feine 
Form als fittlih an, außer der gefehlichen Freiheit: denn mit 
Sflaverei, Zwang, Gewaltherrfchaft ift das Reich Gottes auf 
dDiefer Erde eben fo unvereinbar, wie mit jeder einzelnen 
Seele. Alle Reiche der Gewalt müflen alfo untergehen, 
eben wie alle, wenn auch freie Gemeinfchaften der Men- 
hen, welche auf Selbftfucht gebaut find: mag fih nun 
diefe Selbftfucht als Sinnlichkeit oder Geiz oder Herrfchlucht 
zeigen. Das Volk, welches den Glauben an Ehriftus bes 
fennt und doch diefer Selbftfucht dient, hat fich in demjelben 
Grade felbft gerichtet als es frei iſt. Chriftus, der als voll- 
fommen geheiligter Menſch den Willen Gottes verfündigt, dem 
Gewiflen. und der Vernunft überzeugend vernehmbar, wird 
als MWeltrichter eine ſolche Nation oder ein folches Reich eben 
fowol vernichten, als den einzelnen Sünder feiner innern 
Unfeligfeit überlaffen. Alle werden untergehen durch Chriftus, 
wie die beiden damaligen Mächte der Welt untergingen, welche 
den Geift verfolgten: die jüdiſche Hierarchie und das römijche 
Weltreih. Aus dem Bewußtfein der Vollendung des Gottes- 
reiches auf der Erde folgt au), daß das- irdifche Leben ent- 
fheidend fei für den Fünftigen Zuftand der Seele. Denn 
das Weltgericht wird ins menjchliche Gewiflen gefest, in der 
reinften Darftellung des Menfchheitlichen: das höchſte irdifche 
Recht ift das ewige. Wenn der Sohn Gottes alfo im Auf: 
trage des Ewigen Recht fpricht, wird er verdbammen was das 
Gewiflen der Menfchheit verdammt, und dieſes ift nichts An- 
dered ald was das Gewiſſen jedem Menfchen mit richtender 
Macht ausfagt, wenn ihm das Ewige in der Todesftunde oder 
einem andern entſcheidenden Augenblide gegenübertritt. 


—— — 


V. Das Böfe und das Uebel. 


Das Böfe ift das einzige Uebel: es ift die Folge des felbft- 
füchtigen Misbrauchs der freien Selbftbeftimmung des Men- 
hen, muß aber, wie feine Quelle, die Selbftfucht, dem Zwecke 
des Reiches Gottes bienen, da vermöge ber ſittlichen Welt⸗ 
ordnung das Böſe ſich feibſt zerftört. 


„Ihr ſeid von dem Vater dem Teufel, und nach eures Vaters 
Luft wollet ihr thun. Derſelbe iſt ein Menſchenmörder ‚von An⸗ 
fang, und iſt nicht beſtanden in der Wahrheit, denn die Wahrheit 
iſt nicht in ihm. Wenn er bie Lüge redet, fo redet er von ſei⸗ 
nem Eigenen, denn er ift ein Lügner und der Lügner Vater.“ 
(30H. VIII, 44.) 

„Wehe der Welt, der Aergernifie halben! Es muß ja Aerger⸗ 
niß fommen, doch wehe dem Menfchen, durch welchen Aergerniß 
kommt!“ (Matth.' XVII, 7.) 

„Iſt denn der Satanas auch mit fich felbft uneins, wie will 
fein Reich beftehen? dieweil ihr faget, ich triebe die Teufel aus 
durch Beelzebub.“ (2uc. XI, 18.) 

„Die Siebenzig aber famen wieder mit Freuden und fprachen: 
Herr, es find uns auch die Teufel unterthban in deinem Namen. 
Er ſprach zu ihnen: Ich fah wol den Satanas vom Himmel fallen 
als einen Blitz ... Doch darüber freuet euch nicht, daß euch bie 
Geifter unterthan find: freuet euch aber, daß eure Namen im 
Himmel gefchrieben find.‘ (Luc. X, 18, 20.) 

„And fiehe, ein Weib war in der Stadt, die war eine Sün- 
derin . . ... Und Jeſus ſprach: Ihr find ihre vielen Sünden vers 
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geben, denn fie hat viel geliebet: welchem aber wenig vergeben 
ift, der liebet wenig. Und er ſprach zu ihr: Dir find beine Sün- 
den vergeben. (Luc. VII, 37 — 48.) 


Sin Ieglicher wird verfucht, wenn er von ferner eigenen Luft 
gereizet und gelodet wird. Darnach wenn bie Luft empfangen hat, 
gebieret fie die Sünde: die Sünde aber, wenn fie vollendet ift, 
gebieret den Tod. (Sac. I, 14, 15.) j 

Da nun die Kinder Blut und Fleiſch mit einander gemein 
haben, fo ift auch Er gleichermaßen befjelben theilhaftig geworben, 
auf daß er durch den Tod vernichtete Den, welcher bie Gewalt des 
Tobes hatte, das ift den Teufel, und befreite die fo durch Furcht 
bes Todes ihr ganzes Leben mit Knechtfchaft behaftet waren, 


(Sebr. II, 14, 15.) 
Sch fchreibe euch, weil ihr den Böfewicht überwunden habt. 


(1. Joh. I, 13, 14.) Vgl. mit I, 8: So wir fagen, wir haben 
feine Sünde, fo verführen wir uns felbft, und die Wahrheit iſt 
nicht in ung: und mit V,3, 4: Das ift die Liebe zu Gott, baß wir 
feine Gebote halten, und feine Gebote find nicht ſchwer. Denn 
Alles was von Gott geboren ift, überwindet die Welt, und unfer 
Glaube ift der Sieg, der die Welt überwunden hat. 


Das Böfe in der Welt ift alfo die Summe der Sün- 
den, welche Die einzelnen Menfchen begehen, und feine natürs 
liche (nur dur das Göttliche aufhebbare) Folge iſt der geift- 
lihe Tod. Die Summe des Böfen bildet eine von dem Ein- 
zelnen unabhängige, obwol von ihm mitbetheiligee Macht. 
Es ift diefe aus den Gemüthern flammende, und in der 
Weltgefchichte fich herrfchend zeigende Macht, welche Jeſus 
nad) dem üblichen Sprachgebrauche feines Volfes den Satanas 
oder Teufel (Widerfacher, Anfläger) oder den Dämon (böfen 
Geift) nennt. Die Folgen der Sünden der Einzelnen werden 
aufgehoben durch die Anerfennung der Sünde, al8 Desjeni- 
gen, was den Menſchen von Gott und von der Empfindung 
feiner ewigen Liebe fcheidet: Diefe Anerfennung, wenn fie nicht 
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aus Furcht, fondern aus dem Glauben an Gottes Liebe, und 
an die Kraft des Göttlichen in der Seele ſtammt, hebt Die 
Holgen im Gemüthe auf, und ftellt die Wiedervereinigung mit 
Bott her. Was vom Einzelnen gilt, muß auch wahr fein für 
die Gemeinde. Folglich) muß es eben fo mit der Menjchheit fein: 
jeve Verminderung der Sünde vermindert die Macht des Bö⸗ 
fen in der Welt, alfo auch das Uebel. Die bewußte freie 
Hingabe des Lebens bis in den Tod, bewußt vollzogen um 
diefen Glauben in den Menfchen zu pflanzen und die Macht 
des Göttlichen zu erweden in den Geiftern, muß alfo die 
That der Erlöfung fein, und Er, der fie gethan, ift allein ver 
Erlöfer der Menfchheit. Daraus folgt nun weiter, daß wie 
der Menfch alles ihm widerfahrende oder in der Welt fich 
ereignende Böfe und alles Leiden nur als Mittel anfehen 
fol, damit das Gute gefördert werde; fo insbefondere das 
bittere Leiden Jeſu angefehen werden muß, einerfeits als freie 
und höchfte That des gottergebenen und aufopfernden Sinnes, 
andererfeit8 als höchfter Beweis der ewigen Liebe Gottes. 
Die Theorie vom Sühnopfer Ehrifti zur Stilung des Zornes 
Gottes, ift, vom Ewigen verftanden, eine Uebertragung ver 
Molochsanſchauung auf den Gott der die Liebe ift, ein 
Misverftändni Deflen was nur von der Empfindung bes 
Fluches der Sünde im Gemüthe gilt. Der Zorn Gottes, den 
die Seele und die Menfchheit in fich fühlt, wird erft Durch 
ven Glauben an die Erlöfung vernichtet: und dieſes ift der 
Top, welchen Jeſus vernichtet hat. 
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ber ba zeuget, denn der Geift it Wahrheit. Denn drei find bie 
da zeugen, ver Geiſt und das Wafler und das Blut (Jeſu ganzes 
Leben von ber Taufe bis zum Tode) und diefe drei gehen auf Eines. 
So wir der Menfchen Zeugniß annehmen, fo ift Gottes Zeugniß 
größer: benn bas ift Gottes Zeugniß, daß er gezeuget hat von 
feinem Sohne. Wer da glaubet an den Sohn Gottes, ber hat 
folhes Zeugniß in fih. (1. Joh. V, 6—10.) 

Nach dem ewigen Rathichluffe der Liebe ift das Gött⸗ 
liche immer wirkſam gewejen in der Menfchheit: insbeſondere 
aber in Abraham, dem Freunde Gottes, denn dieſer erfannte 
im Geifte ſchon die Erfcheinung des Menfchenfohnes, welcher 
ſich zugleich feiner Würde als Gottesfohn bewußt und von 
Liebe zur Menfchheit erfüllt war. 

Da Jeſus das innere Zeugniß ſowie die Wahrheit des 
geſchichtlich Bezeugten als etwas Unzweifelhaftes , Gewiſſes 
empfand, und die Jünger auf dieſes Äußere Zeugniß (Die 
Bibel) verweift; jo muß das innere Zeugniß auch im Gläu⸗ 
bigen ftattfinden. - Er foll die Schrift zu feiner Erleuchtung 
und Heiligung leſen und nad) feinen Kräften erforichen, als 
von dem ewigen Rathichluffe der Exrlöfung und der That des 
Erlöferd zeugend: aber das Ziel alles Bibellefens ift, daß 
der Gläubige das innere Zeugniß (die Salbung) empfange. 
Dieſes höchfte Zengniß fegt nun wiederum das hiftorifche 
Zeugniß voraus, die Predigt des Wortes von Jeſu: fonft 
wäre die gefchichtliche Wirklichkeit Feine Wahrheit. Da fie 
nun Wahrheit ift, fo muß bei einer Verdunfelung des ge- 
fhichtlihen urkundlichen Zeugnifles, alfo vor allem bei einem 
Zurüdtreten oder Verfchwinden der Bibel in der Gemeinde, 
jener innerlihe Glaube ein phantaftifcher, eingebilveter, un⸗ 
wirklicher werden, fei e8 individuell, fei es auch Firhlich, alfo 
ein dem Unglauben verwandter oder gleicher Aberglaube. 


VI. Das Verhältniß zum jüdischen Gottes— 
" bewußtjein. 


Jeſus bricht alſo die Verbindung mit der den Patriarchen ge- 
wordenen Offenbarung, und auch die mit Geſetz und Prophe⸗ 
ten nicht ab, ſondern macht beide erſt verſtändlich. 


„She follt nicht wähnen, daß ich gefommen bin das Geſetz 
oder die Propheten aufzulöfen. Ich bin nicht gefommen aufzu⸗ 
löfen, fondern zu erfüllen. Denn wahrlich, ich fage euch, bis 
daß Himmel und Erde vergehe, wird nicht vergehen ber Fleinfte 
Buchftabe noch ein Strichlein vom Geſetze, bis daß Alles geſchehe.“ 
(Matth. V, 17, 18.) 

„Es wird Alles vollendet werden, das gejchrieben ift durch bie 
Propheten auf des Menfchen Sohn.’ (Luc. XVII, 81.) 

„Jeſus fprach zu den Süngern: Es muß Alles erfüllet werben, 
was von mir gefchrieben ift im Geſetz Mofls, in den Propheten 
und in den Pfalmen. Da eföffnete er ihnen den Verſtand, daß 
fie die Schriften verflünden. (Luc. XXIV, 44, 45.) 


Der Rathſchluß der fortfchreitenden Offenbarung des 
Göttlihen auf der Erde bildet den Innern Zufammenhang 
der Geſchichte. Alles was in Gefeg und Propheten angedeutet, 
geahnt, verfündigt ift, muß folglich, nad) dem Vorhergehenden, 
jeine Erfüllung (Vollendung) entweder im Sohne Gottes haben, 
oder im Reiche des Geiftes, weldyes diefer auf Erden gegründet 
und mit feinem freiwilligen Hingeben in den Tod befiegelt hat. 
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Diefe Verbindung des innern Lebens des Cinzelnen und 
der Gemeinde der Menfchheit fol aljo nie abgebrochen wer- 
den: die Gläubigen follen fih nicht von der gefchichtlichen 
Offenbarung Iosfagen, noch ihre Hirten fie davon abhalten. 
Das Anfehen der alten Schrift, als des geichichtlich Geoffen- 
barten bis auf Ehriftus, ift bleibend und für alle Zeiten maß⸗ 
gebend in demfelben Maße als in dem Ueberlieferten das all- 
gemeine Berhältniß der Menjchen zum Ewigen beftimmt wor- 
den. Der Ewige ift die Borausfegung des Ehriftenthums: 
aber feine Gegenwart wird und vermittelt durch die vollen- 
bete Perſönlichkeit. Wo diefe Perjönlichkeit und das Reich 
Gottes geahnt oder vorbereitet wird, da iſt Weiffagung. 
(Siehe unter VI. Joh. V.) Wie Chriftus, alfo das Reich 
Gottes, das Ziel der Offenbarung des Ewigen im Alten 
Bunde, fo ift die Erfcheinung ſeines wahren Gründers für 
die Menfchheit der Anfangspunft im Neuen Bunde: Ehriftus 
bleibt der Angelpunft, und das Reich Gottes geht durch 
Ehrifti Geift in der chriftlichen Gemeinde fort. Nach diefem 
Berhältnifje zum Ewigen und zu feinem Reiche wird fih alſo 
der Grad des bleibend Maßgebenden (Kanonifchen, das heißt 
Richtſchnurlichen) der ganzen Schrift beftimmen müffen. 


— 


Bunſen, Gott in der Geſchichte. III. 3 


vm. Die Stellung zum Gottesbewußtſein der 
Völker. 


Das Gottesbewußtfein liegt nad) Iefu Ausfprüchen auch, ob- 
wol fehlummernd, in den übrigen Völfern und Religionen: 
in der Annahme der Heilsbotfchaft ift Die Vereinigung gegeben. 


„Sch bin der gute Hirte... und ich laſſe mein Leben für bie 
Schafe Und ich habe noch andere Schafe, die nicht aus biefem 
Stalle find: und biefelbigen muß ich herbeiführen, und fie werben 
auf meine Stimme hören, und es wirb werben Eine Heerde, Ein 
Hirte.‘ (Joh. X, 14, 15, 16.) 

„Jeruſalem wirb von ben DVölfern zertreten werben, bis bie 
Zeiten der Völfer erfüllet find.” (Luc. XXI, 24) Vgl. oben bie 
Sprücde unter I. 

(Siehe die Rede Jeſu an die Samaritanerin oben unter II) 


Er ſelbſt ift unfer Friede, Er der aus ben Beiden (Juden und 
Heiden) Eines gemacht, und bes Zaunes Scheibewand abgebrochen 
hat, indem er durch fein Fleiſch (durch fein Leiden und Sterben) 
abgethan die Beindfchaft (zwifchen den Beiden), nämlich das im 
Geboten und Sapungen geftellte Geſetz, auf bag er die Zweie 
zu Einem neuen Menfchen fchaffte in Ihm, Briedben machte, und 
beide verjühnte in Einem Leibe mit Gott durch das Kreuz..... 
So feid ihr (Heidenchriften) nun nicht mehr Säfte und Yremblinge, 
fondern Mitbürger der Heiligen, und Hausgenoffen Gottes. Ihr 
feid erbauet auf dem Grunde der Apoftel und Propheten, befien 
Eckſtein Jeſus Chriftus felber ift, in welchem zufammengefüget 
ber ganze Bau mwächfet zu einem heiligen Tempel in bem Herrn. 
In ihm werdet auch ihr miterbauet zu einer Behaufung Gottes 
im Geiſte. (Eph. II, 14—16, 19—22.) 
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Die Entwidelung des Mienfchengefchlechtes fol und wird 
fortgehen auf der in Jeſu zuerft zu vollem Bewußtfein ge- 
langten und durch SHeiligfeit vollendeten Bereinigung mit 
Gott: die Scheidewand zwifchen Juden und Hellenen, wie 
die zwiſchen Hellenen und Barbaren muß wegfallen. Daraus 
folgt aber auch weiter nothwendig, daß das Aeußerliche dem 
Innerlihen weichen muß und alle Menfchen ſich als Brüder, 
weil Gotted Kinder, erkennen follen. Es fol im Evanges 
um nicht ein neued Geſetz aufgerichtet werden. Das hieße 
Chriftus von neuem freuzigen. Umgekehrt, damit das Chri- 
fenthum feinen hohen Beruf, die Weltreligion zu werden er⸗ 
füllen fönne, muß der Glaube an Gotted Gegenwart im 
Menſchen und in der Menfchheit immer ftärfer, wirkſamer, 
allgemeiner werden: alfo immer inniger und innerlicyer, in- 
fofern das Geiftige das allein Wefenhafte if. Daraus denn 
wird endlich folgen, daß der Fortfchritt nach dem Mapftabe 
des Fefthaltend an dem geiftigen Standpunfte der Schrift 
gemeflen werden muß, folglich nach der reinen Bewahrung 
des Glaubens an den Ewigen, ald den alleinigen Urheber 
alles Seins, an Chriftus, als den alleinigen Erlöfer, an 
den Geiſt, als die ausfchließlihe Duelle der Erleuchtung und 


Heiligung. 
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IX. Die Gemeinde als Zrägerin Gottes in der 
Menſchheit. 


Es wird kein neuer Sohn Gottes im hoͤchſten Sinne wieder 
erſcheinen: aber unmittelbar nach Jeſu Heimgange wird ſein 
Geiſt, welcher da iſt der Geiſt des Vaters und des Sohnes, 
ſich auf die Gemeinde ergießen, welche von nun an Gottes 
Geiſt in ſich trägt und fortleitet. Dieſe Ergießung des Gei⸗ 
ſtes in der Menſchheit ſetzt die Verherrlichung Gottes in Jeſu 
voraus. Nichts iſt im Geiſte, was nicht im Sohne vollendet 
war, und nichts in der Menſchheit, was nicht war im Men⸗ 
ſchenſohne, in der vollendeten Berfönlichkeit. 


„Wenn ich heimgegangen bin, will ich den Fürfprecher zu euch 
fenden, und wenn berfelbige fommt, der wird die Welt über: 
führen von ber Sünde und von der Gerechtigkeit und von dem 
Geriht.... Wenn aber jener, der Geift der Wahrheit fommen 
wird, der wird euch in alle Wahrheit leiten. Denn er wird nicht 
von ihm felbft reden; fondern was er hören wird, das wird er 
reden, und was zufünftig ift, wird er euch verfünden. Derfelbige 
wird mich verflären, denn von dem Meinen wird er es nehmen, 
und euch verfündigen. Alles was der Vater hat ift mein; darum 
habe ich gefagt: Er wird es von dem Meinen nehmen und euch 
verfündigen.” (Joh. XVI, 7, 8, 13, 14.) 

„Wo zwei ober brei in meinem Namen verfammelt find, ba 
bin ih in mitten unter euch. (Matth. XVII, 20.) Bal. den 
Schluß des Evangeliums: 
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„Mnd fiehe, ich bin bei euch alle Tage bis an das Ende der 
Melt. ‘‘ 


Der weltfchöpferifche, in die gläubige Menfchheit ein- 
geſenkte Gotteögeift wird in und bei der Gemeinde der 
Chriftgläubigen bleiben. Die Gemeinde fteht alfo, nad) götts 
lihem Rechte, bis and Ende der Welt ald Gottesträgerin da. 
Wie lang auch diefe Entwidelungsreihe fein mag, das Yort- 
fhreiten des Gottesreichs, das ununterbrochen durch die volf- 
lihen Geſchichten hindurchgehende Göttliche bildet von Chri⸗ 
ftu8 an die großen gefchichtlichen Epochen. Die Zeitrechnung 
nad) Jahren vor und nad Ehrifti Geburt ift das Symbol 
diefer weltgefchichtlichen Bedeutung des Gottesreiches, welches 
mit Chriftus beginnt. Die Epochen der Weltgefchichte fallen 
alfo, vom höchften Standpunft betrachtet, mit denen der 
Gemeinde zufammen. Alles Uebrige find nur Epifoden, 
Vebergänge, Mittel. Die Verheißung der nie endenden Ge- 
genwart des Geiftes Chriſti bei feiner Gemeinde wird alfo — 
das feheint ferner zu folgen — derjenigen Gemeinfchaft zu⸗ 
fallen, welche diefe Stellung des Vaters zum Sohne und 
bes Geiftes zur Gemeinde, fowie zur Schrift ald dem ge- 
ſchichtlichen Zeugniffe, am reinften fefthält. Nur fle wird dem 
innern freien Zeugniffe des Geiſtes in der Wiflenfchaft freien 
Raum laflen, und den Glauben in dem fortfchreitenden Wohle 
und der Sittlichfeit der Familien und Völker durch ftetigen 
Sortfchritt bewahren können. 


X. Freiheit und Richteramt der Gemeinde. 


Die Gemeinde als Trägerin des Geiftes Gottes im höchften 
Sinne ift frei, und ift höchfte Richterin in geiftlichen Dingen. 


„Seins fprach zu den Sängern: Sündiget bein Bruder an bir, 
fo gehe Hin und überführe ihn, zwiſchen bir und ihm allein. 
Höret er dich, fo Haft du deinen Bruder gewonnen: höret er dich 
nicht, fo nimm noch einen oder zwei zu dir, auf baß der ganze 
Rechtshandel beſtehe auf zweier oder dreier Zeugen Munde. Hoͤret 
er bie nicht, fo fage es der Gemeinde: höret er auch nicht auf 
bie Gemeinde, fo halte ihn als einen Heiden und Zöllner. Wahr: 
lich, ich fage euch: was ihr auf Erden binden werdet, foll aud 
im Himmel gebunden fein; und was ihr auf Erben löfen werbet, 
fol auch im Himmel geldfet fein.‘ (Matth. XVII, 15—18.) 

„Wo zwei ober drei verfammelt find in meinem Namen, ba 
bin ich mitten unter ihnen.‘ (Matth. XVIL, 20.) 

„Dein Reih komme.‘ (Bater unfer.) 

„Wer mid liebet, der wird mein Wort halten, und mein Bas 


ter wird ihn lieben, und wir (Dater und Sohn) werben zu ihm 
(dem Bläubigen) Eommen und Wohnung bei ibm machen.‘ 
(30h. XIV, 23.) 

„Ih bitte nicht für fie allein, fondern auch für Die, fo durch 
ihr Wort an mich glauben werden, auf daß fie alle eins feien: 
glei wie du, Vater, in mir, und ih in dir, daß auch fle eins 
feien in uns, auf daß die Welt glaube, du habeſt mich geſandt.“ 
(304. XVIII, 20, 21.) 

„Jeſus fagte zu den Jüngern: Wer faget denn ihr, daß ich fei? 
Da antwortete Simon Petrus und ſprach: Du bift Ehriftus (der 
Meſſias, Gefalbte), des lebendigen Gottes Sohn. Und Iefus ants 
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wortete und ſprach zu ihm: Gelig bift du, Simon Jonas Sohn, 
denn Fleiſch und Blut Hat dir das nicht offenbaret, fondern mein 
Pater im Himmel. Und ich fage dir au, du bift Petrus (ber 
Selfenmann) und auf diefen Felſen (Petra) will ich bauen meine 
Gemeinde, und die Pforten der Hölle follen fle nicht überwältigen.‘‘ 

„Ihr follt euch nicht Rabbi (Meifter) nennen laffen, denn Einer 
ift euer Meifter, Chriftus: ihre. aber feid alle Brüder.‘ (Matth. 
XXI, 8.) | 

„So ich die Teufel durch Beelzebub austreibe, durch wen treis 
ben fie eure Kinder aus? Darum werben fie eure Richter fein... 
Darum fage ich euch, alle Sünde und Läflerung wird ben Men⸗ 
fihen vergeben, aber die Läfterung bes Geiſtes wird den Menſchen 
nicht vergeben. Und wer etwas redet wider des Menfchen Sohn, 
bem wirb es vergeben: aber wer etwas rebet wider ben heiligen 
Geiſt, dem wird nicht vergeben, weder in biefer noch in jener 
Welt.‘ (Matth. XII, 27 — 32.) 


Die Gemeinde, welche nad) Recht richtet, fteht über jedem 
Einzelnen: fie felbft aber ruht auf dem perfönlichen Glauben, 
welcher den ewigen Vater erfennt im Sohne, und nad der Ver- 
einigung mit beiden ftrebt durch den Geift. Daraus folgt, daß 
die Freiheit der Gemeinde im Geiftlichen bedingt ift durch die 
Freiheit des Gewiſſens der Einzelnen, und daß beide nicht 
unterdrüdt werden können, ohne daß die Einheit von Vater, 
Sohn und Geift und die daraus begründete Einheit der 
Baftoren des menfchlichen Gottesbewußtfeind geftört werde. 
Zu der Freiheit der Gemeinde gehört nothwendig die freie 
Ausübung ihres geiftlichen Nichteramts, im Namen Chrifti, 
als ihres Königs und alleinigen Herrn und Meiſters. Das 
ft ein Schritt zu jener entfeglichen Sünde, die nicht verziehen 
werden fol, nämlich zu der Läfterung, als fei das in ber 
Gemeinde Wirfende der Geift des Böſen, und nicht vielmehr 
der Geift Gottes, welcher dem Böfen wehrt. 


— — 


X. Die perfünliche Natur alles wahren Glaubens. 


Die Gemeinde fteht auf dem perfönlihen Glauben, und hat 
alfo ihr göttliches Beſtehen nur in dem fittlichen Gottbewußt- 
fein der einzelnen Gläubigen, das heißt Frommen, Chrifti 
Nachfolger. 


„Wer mich liebet, der wird von meinem Vater geliebet werben, 
und ich werde ihn lieben, und mich ihm offenbaren... ... “ 
(30h. XIV, 21.) 

„Ihr follt Niemand euren Bater heißen auf Erben; denn Einer 
ift euer Bater, der im Himmel.” (Matth. XXIII, 9.) 

„Alles was mir der Bater gibt, fommt zu mir, und wer zu 
mir fommt, den werde ich nicht hinausftoßen.... Es kann Nies 
mand zu mir fommen, es ſei denn, daß ihn ziehe der DBater, .ber 
mich gefandt hat, und ich werde ihn auferweden am jüngften 
Tage. Es flieht geichrieben in ben Propheten, fie werben Alle 
von Gott gelehret fein. Wer es nun höret vom Vater und 
lernet’s, ber fommt zu mir.‘ (Joh. VI, 87, 44, 45.) 

„Das iſt das ewige Xeben, daß fie dich, den einzigen wahren 
Gott, und ben du gefandt haft, Jeſus Chriſtus, erkennen.“ 
(Joh. XVIL, 3.) j 

„Wer an mich glaubet, der hat das ewige Leben. (Joh. VI, 47.) 


Es iſt Ein Gott und Ein Mittler zwilchen Gott und Mens 
fhen, nämlich der Menſch Ehriftus Jeſus, der fich felbft gegeben 
Hat für Alle zum Löfegeld. (1. Tim. II, 5, 6.) 
Der Gläubige fol alfo in ein perſönliches Verhaͤltniß 
treten zu Gott, in dem Sohne, feinem Herrn und Meifter: 
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ohne alle Vermittelung. - Niemand ift „Vater“ und „Herr“ 
des Glaubens außer Gott und Chriftus. Folglich ift alle 
wahre Religion eine perfönliche, und nur diejenige Gemeinde 
die wahre, welche einerſeits den Glauben an den Erlöfer, als 
Grund der Heiligung über alles Andere ftellt und mit dem 
Glauben an den. Ewigen in eine unzertrennliche Verbindung 
feßt, andererfeitd aber diefen Glauben ald etwas Perfönliches 
faßt, und ald ein nur durch die bewußte Aufnahme der per- 
fönlichen fittlihen Verantwortlichkeit zu Bewährendes betradh- 
tet. Das Gegentheil ift widerchriftlih: es muß untergehen, 
und ed wird untergehen. | 


Xu. Die Vollendung des Reiches Gottes. 


Das ewige Leben der einzelnen Glieder des Reiches Gottes 
wird vollendet durch den Teiblichen Tod, als den Eingang 
zur vollen Vereinigung mit Gott: die Vollendung ded Reiches 
felbft alſo kann nur die Verklärung alles Irdifchen zum Götf- 
lichen fein. 


„Jeſus ſprach zu ihm (dem Schädher rechts): Wahrlich, ich 
fage dir, heute wirft du mit mir im Paradiefe fein.’ (Luc. 
XXIII, 43.) 

„Ihr habt gehöret, daß ich euch gefagt habe: Ich gehe Hin und 
fomme wieder zu euch. SHättet ihr mich lieb, fo würdet ihr euch 
freuen, daß ich zum Dater gehe, denn ber Vater ift größer als 
ih.‘ (Soh. XIV, 28.) " 

„Wahrlich, wahrlidh, ich fage euch, wer mein Wort höret und - 
glaubet Dem der mich gefandt hat, der hat das ewige Leben, und 
fommt nicht in das Gericht, fondern er ift vom Tobe zum 
Leben hindurch gebrungen. Wahrlich, wahrlich, ich fage euch, es 
fommt die Stunde und ift ſchon jest, daß die Todten wer: 
den die Stimme bes Sohnes Gottes hören, und die fie hören, bie 
werben leben. Denn wie der Vater das Leben hat in ſich felber, alfo 
hat er auch dem Sohn gegeben das Leben zu haben in fich ſelbſt, 
und hat ihm Macht gegeben, auch das Bericht zu Halten, darum 
dag er bes Menfchen Sohn if. Verwundert euch deß nicht, denn 
es fommt die Stunde, in welcher Alle, die in den Gräbern find, 
werben feine Stimme hören, und werben hervorgehen, bie ba 
Gutes gethan haben, zur Auferftehung bes Lebens, die aber Uebles 
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gethan haben, zur Auferflehung des Berichte. Ich kann nichts 
von mir felber thun. Wie ich höre, fo richte ih, und mein Ger 
richt iſt recht, denn ich fuche nicht meinen Willen, fondern des 
Baters Willen, der mich gefandt hat.” (Joh. V, 24 — 30.) 

„Es ift euch gut, daß ich hingehe. Denn fo ich nicht hingehe, 
fo fommt der Fürſprecher nicht zu euch: fo ich aber Hingehe, will 
ich ihn zu euch fenden. Und wenn berfelbige fommt, ber wirb bie 
Melt überführen, von ber Sünde, von ber Gerechtigkeit und von 
dem Gericht: von der Sünde, weil fie nicht glauben an mid: 
von ber Gerechtigfeit, weil ich zum Vater gehe und ihr mich hin⸗ 
fort nicht fehet: von bem Gericht, weil der Fürft diefer Welt 
gerichtet iſt“ (Joh. XVI, T—11); vgl. mit XII, 30: „Jetzt gehet 
das Gericht über diefe Welt: nun wird der Fürft diefer Welt aus: 
geftoßen werben.‘ (Worte, geſprochen beim Einzuge in Jeruſa⸗ 
lem, als Jeſus ſeinen Entſchluß zu ſterben ausgeſprochen.) 

„Welche würdig geworben find, jene Welt zu erlangen, und 
bie Auferfiehung von den Zodten, die freien weder, noch laffen 
fie fich freien: denn fie können hinfort nicht flerben, denn fle find 
ben Engeln glei, und fie find Gottes Kinder, weil fie Kinder 
find der Auferſtehung.“ (Luc. XX, 35, 36.) 


Chriſtus muß herrfchen bis daß er alle feine Feinde unter feine 
Füße lege. Der legte Feind der aufgehoben wird, ift der Tod. 
Denn Gott bat ihm Alles unter feine Füße gethan (Pf. VII, 7). 
Wenn aber Alles ihm unterthau fein wird, alsdann wirb auch 
ber Sohn felbft unterthan werden Dem der ihm Alles unter: 
than gemacht hat, auf daß Gott fei Alles in Allem. (1. Kor. 
xV, 25—28.) 

Gleich wie den Menſchen if geſetzet Einmal zu flerben, darnach 
aber das Gericht, alſo ift Chriftus Einmal geopfert, Hinzunehmen 
Bieler Sünden. (Hebr. IX, 27, 28.) 


Daraus folgt, daß alle bildlichen Ausprüde Jeſu über 
die legten Dinge verftanden werden wollen nad dem un= 
misverftänplich ‚geiftlihen Sinne jener Ausſprüche Iefu, und 
daß insbefondere diejenigen Ausdrüde, welche dem damaligen, 
nicht dem biblifchen, Sprachgebrauche entnommen find, nur als 
annähernde Bezeichnung des Gedankens für die Juden ge- 
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meint fein konnten. So z. B. Luc. XIV, 14, wo die 
Auferftehung der Gerechten erwähnt wird, weldye, nad) da⸗ 
maliger jüpdifher Annahme, der allgemeinen Auferftehung 
zum Gerichte vorherging und deshalb die erfte hieß. Eben 
fo die Worte Jeſu zum Schäcdher, welche an die Spige un- 
ferer Sprüche -geftellt find. Das Paradied hieß damals bei 
den Juden, in Beziehung auf die Verftorbenen, der unterirdifche 
Aufenthaltsort der Gerechten: da waren Abraham, Ifaaf und 
Jakob. So im Gleichniffe des armen Lazarus. Den Gegen- 
fag bildete die Gehenna, die Unterwelt der Böen. Wollten 
wir dergleichen Ausdrücke als göttliche Offenbarung faflen, fo 
würden wir eine Offenbarung des Ewigen in etwas fuchen, 
was weder mit Jeſu Selbftbewußtfein zufammenfällt, noch in 
den biblifchen Büchern der jüdifchen Offenbarung irgend einen 
| Halt hat. Wir würdemdamit umgefehrt'die nachbiblifche Theolo- 
gie der Pharifäer und die Volfsdichtung über Jefus und die Bi- 
bel fegen. Es ift.alfo im Evangelium und in den übrigen hrift- 
lichen Urkunden, in Ausdrüden wie Auferftehung des Fleiſches, 
erfte und zweite Auferftehung und dergleichen, nicht das innere 
Gottesbewußtfein Jeſu fo enthalten, daß es über jene eigen- 
ften und Flarften Ausfprüche hinausginge, oder auch nur ihnen 
gleich gefeßt werden wollte Auf der andern Seite müffen 
folche Ausdrüde mit jenem Gottesbewußtfein nicht in Wider- 
ſpruch ftehen, denn fonft fönnte Jeſus fie nicht als volksmäßige 
Bilder feined Bewußtſeins gebraucht haben. Der Grundgedanfe 
aber, und alfo der Schlüflel zum Berftänpniffe, ift unmis- 
verftändlich in dem fünften und achten Kapitel des Johannes- 
- Evangeliums ausgefprochen: der Gerechtfertigte allein, der 
innerlich Gläubige, hat hier den Frieden der Seele, den Alle 
fuden, und nad) dem Tode ein göttliche Leben, welches 
nicht mehr durch den Tod unterbrochen wird. Denn der 
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Ausdruck: „Er kommt nicht ins Gericht“ (Joh. V, 24) iſt 
gleichbedeutend mit dem andern: „Er wird den Tod nimmer 
hauen’ (VIN, 51). Der nicht Geredjtfertigte muß durch 
Gericht und Tod gehen, wird nid Gott fchauen. Jene find 
nicht mehr dem Leibe der Sterblichkeit unterworfen. “Die 
ewige Seligfeit ift alfo die Lehre Jeſu, nicht Die ewige (alfo 
zeitlofe) Verdammniß. 

Es folgt endlich aus diefer Weltanfchauung Jeſu, daß der 
wahre Fortſchritt der Geichichte die fortgehende Vergöttlichung 
alles Ratürlichen, und die Trennung des fogenannten Geift- 
lihen und Weltlichen eine fließende fei. Denn das wahre 
Chriſtenthum foll- in immer größern Kreifen das Natürliche 
in ſich aufnehmen, und ſchöpferiſch nachbildend das Ebenbild- 
liche gerade fo in ſich verflären, wie in der Schöpfung alles 
Ratürliche des fichtbaren Kosmos verflärt im Menfchen da- 
fieht. Der ewige Gedanke wird Leiblichkeit, damit der per- 
ſoͤnliche Geift aus diejer Leiblichfeit hervorgehe und den Ewis 
gen verkläre. 


Zujammenfaflende Folgerung. 


Aus diefen zwölf Sägen zufammen folgt nun von ſelbſt, es fei 
nicht zufällig geichehen, daß Chriftus den Jüngern keinerlei 
Gebote gegeben über Verfaflungsform der Gemeinde und über 
Gottesdienſtordnung, das heißt über diejenigen ‘Punkte, welche 
allen bisherigen Religionen weſentlich geweſen waren. Die 
Auslafiung war abfihtlih, und ift aus der ungetrübten Rein 
beit des Gottesbewußtleins Jeſu zu erklären. Nach diefem 
Bewußtſein hat das Weußerlihe nur einen Werth und eine 
Stelle in der wahren Religion, infofern es eine Frucht des 
Geiftes der Gemeinde war. Eine Borfchrift darüber würde 
die Wirkung des Geifted vernichtet haben. Jeſus durfte 
aber den Jüngern auch nicht weniger fagen, als er fagte: 
er durfte das Geheimniß des innern Ginheitöbundes von 
Gott und dem menichlichen Gottesfohn nicht verbergen, weil 
darin allein die durch ihn geoffenbarte Wahrheit ift, und 
wie die tieffte Erniedrigung des Göttlihen, fo die höchfte 
Erhebung der Menfchheit. Er wußte wohl, daß diefe Ent- 
hüllung, wenn auch nur eine andeutende, ihm ven fanatifchen 
Haß der Priefterichaft und des ihr ergebenen Volkes zuziehen 
würde, denn ein folcher Ausſpruch mußte ihr und dem ihr 
anhänglihen „auf gefeglichem Boden ſtehenden“ Volk als 
Gottesläſterung ericheinen, in noch viel höherm Grade ald den 
Zeitgenofjen Abrahams wahrfcheinlich feine Weigerung erjchien, 
den einzigen Sohn dem Molody zu opfern. Endlich mußte 
er, ald das Kommende im Reiche Gottes, den Jüngern die forts 
fchreitende Menfchwerdung Gottes in der Gemeinde, alfo der 


47 


erlöften Menſchheit, offenbaren. Zur Offenbarung der Einheit 
des Vaters, des Ewigen des Alten Bundes, und des Sohnes 
(ale des menichgewordenen ewigen Wortes) tritt nun Das 
Dffenbarwerden bes Geiftes hinzu. Der durch Chriſti Geift 
in die Gemeinfchaft der Menfchen einziehende Geift Gottes 
wird ihnen als Geift des Vaters und des Sohnes angefün- 
digt. Sie follen diefen Geift in ſich felbft erfennen, nämlich 
in der Gemeinde der Gläubigen, der Richterin der Welt bis 
zum Ende der Dinge. 

Die ganze Erfcheinung und Predigt Iefu hat ohne Dies 
fen Gedanfen feinen Sinn. Es wird ſich aud) zeigen, daß 
diefer Gedanke immer das Lebenwirkende und Lebendige ges 
wegen ift in der Entwidelung des Chriftenthbums: und fo 
muß es allerdings fein, wenn das Ehriftenthum eine gejchicht- 
liche und eine ewige Wahrheit ift: denn die Drei, der Ewige, 
der Sohn und der Geift, find das einzige PBofitive: ges 
Andere ift übereinfömmlidy, abgeleitet, nur für befondere Zei- 
ten und Zuftände beftimmt, und aljo nur bedingt der Wahr: 
heit theilhaftig. 

Bliden wir alfo auf die in diefem Gottesbewußtfein ſich 
abfpiegelnde Perfönlichkeit Jeſu zurüd, fo ift die gänzliche 
Verſchiedenheit Jeſu von allen Religionsfliftern, welche ihm 
vorhergingen, gerade von dem Standpunfte unjerer Betrach⸗ 
tung am augenfälligften. Es ift einzig und rein göttlich da⸗ 
durch, Daß es nur reines Selbftbemwußtfein fein will, ohne Bei- 
mifhung. Es ift nichtd in jenen Ausfprüchen, was äußerlich 
oder von außen hergenommen und zur Ausfüllung des inner- 
lid, Erfannten zur Begründung der neuen Religion gebraucht 
wäre. Der Glaube der Chriften hat alfo zwei Angelpunfte: 
einen feften, unbedingt maßgebenden Punkt außer fi, das 
Zeugniß Jeſu von feinem eigenen Gottesbewußtfein, und 
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einen feſten Punkt in ſich, naͤmlich die Zuſtimmung des Ges 
wiſſens und der Vernunft. 

Dieſes durch Jeſus begründete Gottesbewußtſein hat zwei⸗ 
tens nothwendig ſeine weſenhafte Erſcheinung, obwol eben 
wie Die des Sohnes in Knechtgeſtalt: nämlich im Leben der 
Gemeinde, gerade wie der Gedanke feinen nothwendigen Aus« 
drud fucht und findet in der Sprache. 

Mer fi mit diefen Grundwahrheiten hinfichtlic, des Be⸗ 
wußtfeins Jeſu von der Gegenwart Gottes in der Welt durch⸗ 
dringt, wird bald gewahr, welche ungeheure Kraft für das 
Gute, und für das Böſe, durch das Chriftenthum in die 
Welt trat. Das Bewußtfein der Gegenwart Gottes im Men- 
fhen und in der Gemeinde war eine Gottesfraft: aber 
welchen Kampf mußte es entzünden, welche bisher unbekannte 
Gefahren mußte ein Abweichen von diefer Harmonie der drei 
Faktoren der Gefchichte nothwendig mit fid, bringen! Das 
Ehriftentbum kann nur als Religion des fittlichen Geiſtes 
aufbauen und erhalten. Ohne das Fefthalten ſowol der Ewig⸗ 
feit des Vaters, des unendlichen Faktors, als der Einzigfeit des 
Sohnes, der vollendeten reinen Perſönlichkeit des Erlöfers, und 
der Heiligkeit des Geiftes, und der Gemeinde als deſſen ficht- 
baren (und doch unfichtbaren) Organs, fann das Ehriftenthum 
nur hemmen und zerftören. Es wird durch eine Störung diefer 
Harmonie entweder ind Judenthum oder ind Heidenthum zuräd- 
fallen: aber da es, auf der andern Seite, doc, die Bibel, ins 
befondere das Evangelium anerfennen, und Vater, Sohn und 
Geift als den offenbar gewordenen Ewigen befennen muß; fo 
werden weltzerftörende Zudungen eintreten, und Widerſprüche 
entftehen, die, durch verhängnißvolle Nothwendigkeit auf die 
Außerfte Spitze getrieben, Alles überbieten, was Judenthum 
oder Heidenthum in ihrem Verfalle gebildet und hervorgerufen. 


Erste Abtheilung. 


Das Gottesbewußtſein der verfolgten Gemeinde der Arier 
und ihrer Propheten. 


Einleitung. 


Die Uebergangszeit. Das Bemwußtfein der Apoftel 
Jeſu und der erften femitiihen Gemeinden von Gott 
in der Gefchichte. 


Das erfte chriftliche Jahrhundert gehört überwiegend, zum 
Theil ausfchließlih, dem Hebraismus an. Die Apoftel und 
ihre Glaubensboten waren Juden, und da Jacobus, Per 
tus, Paulus und Johannes das ganze Jahrhundert be= 
berrichten, fo waren auch die Judenchriften großentheild ver 
Grundftamm der Gemeinden, in Antiochien wie in Serufalem. 
Die griechiſchen und römtfchen Arier waren ebenbürtige Genoflen, 
aber fie lehnten ſich allenthalben mehr oder weniger an das 
Judenthum an. Der Sabbath wurde neben dem Sonntag 
(„den erften Wochentage‘’) gefeiert: bis zur Zerftörung Ierufa- 
lems befuchten die Judenchriften den Tempel, und nahmen Theil 
Bunfen, Gott in ver Gefchichte. III. 4 
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am Tempelvienft. In ISerufalem und in Judda überhaupt ftand 
Jacobus, der Bruder des Herrn, faſt über den Apofteln. 
Was nun die Apoftel im Allgemeinen betrifft, jo wur⸗ 
zeit ihr Gottesbewußtfein in der Gründung der Gemeinden. Sie 
bewiefen die Einheit des‘ Geiftes mit ihrem göttlichen Meifter 
zuvörderft dadurch, daß fie die ihnen anvertrauten Worte ver- 
‚fündigten und den evangeliihen Sendboten tief ind Gedächtniß 
einprägten, und daß fie den Glauben an das Evangelium 
durch ihr Leben beftätigten und bewahrten. Aber fie grün 
deten felbft außerdem die Gemeinden, in der Kraft des über 
fie gefommenen Geiſtes. 
Bon den zwölf Apofteln haben nur zwei einen geichicht- 
lihen Charakter, und dadurd eine perfönliche, weltgejchicht- 
lidye, alfo typifche oder vorbildliche Bedeutung, “Petrus und 
Johannes: zwifchen beiden fteht der große Nachberufene, 
Paulus, in der Mitte. Petrus ift die Verförperung der 
erften jener drei großen Entwidelungen, die in Jeſu allein 
ihre vollfommene Bereinigung finden: Gemeinde, Glaube, 
Liebe. Die Bildung menfchlicher (nicht jüdiſcher oder helleniſch⸗ 
römifcher) Gemeinden ging hervor aus freier Vereinigung 
und Brüderlicyfeit der Gläubigen, welche, auf den Grund 
des Glaubens an den Sohn Gottes, fidy al8 göttliche Gemein⸗ 
ichaft erfannten: eine vom Geifte regierte Gemeinde, in dieſem 
Geifte und in jener Liebe ſich felbit regierend, örtlich und volklich 
‚getrennt, aber eins im Glauben über die ganze Erde. Die 
‚Gemeinde gehorcht frei, weil um Gottes willen, ihren Ael⸗ 
teften und Aufſehern: fie richtet felbft, des höchften Richters 
und feiner Ankunft gewärtig. Diefes ift die apoftolifche Idee 
‚der Gemeinde, der Scharung der Gläubigen zu einem aus- 
erlefenen Häuflein, beftimmt ven als MWeltrichter nahenden 
Erlöjer zu empfangen. In diefer Gemeinde die mit neuem 
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Beifte zu durchdringenden Grundverhältniffe des Lebens, der 
Gatten, der Aeltern und Kinder, der Herren und Sflaven, 
der Gläubigen und der Obrigfeit, zu ordnen, nad jüdiſcher 
Sitte wo ed anging, aber in Chrifti Geift, das wur des 
Petrus Werk: davon zeugt namentlid) das längere Rund- 
fhreiben des Apofteld. Petrus jtarb den Tod des Bekenners 
in der Weltftapt, noch ehe der Ball Ierufalems und’ die Zer- 
flörung des Tempeld den Ehriften den Sinn der Worte Jefu 
über das Ende der Welt flarer gemacht hatte. Aber jeine 
Reltanficht und die vorherrichende Richtung, welche er der 
Gemeinde als einer regierenden und richtenden Anftalt und 
Einheit gegeben, war die erfte, welche in der irdiichen Ent⸗ 
wiefelung der Chriftenheit Wurzel Ichlug. 

Der Grundgedanfe der zweiten Sntwidelungsreihe war, 
daß Das aus den Gemeinden der Chriſten hervorgehende 
Leben vor allen Andern auf die Ausbildung der periönlichen 
innern Gefinnung hingehen müfle, und daß es in Diefer 
Gefinnung ftehe, und nicht in irgend welchen äußerlichen 
Werfen als foldyen, fei ed der Anbetung oder audy der Er: 
weifung der Liebe und Barmherzigkeit. Diefen Beruf nun faßte 
Paulus vorzugsweife ind Auge. Er entwidelte den Gedanfen für 
die damaligen Berhältniffe und Bedürfniffe der jungen Gemein: 
den in einem folchen Geifte der Allgemeinheit, daß ſich Die ewige 
Idee Ehrifti darin Jedem erfenntlich, und allen Zeiten als Mufter 
abipiegelt. Dem großen Apoſtel der Heiden war geichriebenes 
und ungeichriebenes Geſetz nicht allein gleich, gegenüber dem 
Evangelium, fondern er erfannte auf feinem dornenvollen 
Pfade immer mehr, Daß der wahre Fruchtboden der Bot 
(haft der ewigen Liebe die heidnifchen Stämme und Böl- 
ter ſeien, nicht das durchs Ritualgefeß gebundene und da— 
durch von Der übrigen Menſchheit jchroff getrennte und 
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aller Berreinigung abholde Judenthum. Jene waren Durch 
feine gejeglihe Schranfen beengt; ihre fittliche Befreiung 
war durch Feine priefterlihe Anmaßung oder Herrfchaft über 
den Geift gehemmt, durch feine ald Geſetz des Eigen geltende 
Einrichtungen erfchwert; ihr Gottesbewußtfein war durch Fels 
nen Bolfgottesftolz verftodt, fondern ein nur verweltlichtes 
Menſchheitthum. Sie hatten Sehnfucht nad) Erlöfung des Geis 
ſtes, und Glauben an die Menfchheit. Voran ftanden die Kindes 
des Geiftes, die Hellenen, dann famen die ernften, der Wirklich⸗ 
feit zugewandten Römer: aber auch die Barbaren waren nicht 
auögefchloffen. Um fo rührender ift des Paulus treue Liebe zu 
den Juden, denen er, obwol nicht Paläftiner, fondern Eilicier, 
angehörte und mit Liebe anhing. Seine Liebe fchaute Die 
einftige Befehrung der Juden und die volle Vereinigung der 
beiden getrennten Yamilien des Einen Haufes im Geifte: 
nad) langen Kämpfen, die er im ahnenden Geifte kommen 
fah. Die ihm vorliegende Gegenwart behandelte er nach feis 
nem oberften Grundfage — dem Glauben — d. h. der freien, 
innern Zuwendung des Gemüthed zur Lehre und zum Leben 
des Evangeliumd. Bon innen heraus allein mußte das 
Ehriftenthum feinen Weg durh die Welt machen: fo follte 
es auch die Abfchaffung der Sklaverei und die Einheit der 
Ehe herbeiführen. Er jah voraus, dag die Monogamie, und 
die ftrenge, nur durch den Tod (leiblichen oder geiftigen) aufs 
lösbare Ehe, mit Nothwendigfeit und von felbft ſich aus der 
chriſtlichen Würde der Frau entwideln mußten: erft dann - 
fonnte die Lehre Chrifti von der Gleichheit von Mann und 
rau vor Gott, und von der heiligen Einheit der Chegatten 
innerlich verftanden werden. Nun hatte fich aber die heidni⸗ 
jhe und auch die jüdiſche Frau noch nicht als gleichberechtigte 
ſittliche Berfönlichkeit geltend gemacht. Wer jedoch ein Ges 
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meinbeältefter fein wollte, mußte dem Geifte der Lehre Ehrifti 
gemäß leben. Eben fo fah Paulus das Aufhören der Skla⸗ 
verei an als eine nothwendige Folge des Erlöſungstodes 
Chriſti. Jeſus hatte alle feine Brüder zur Yreiheit geweiht 
und berufen: allein erft mußten die Sklaven innerlid frei 
werden von der Sünde, und ein höheres Ziel fich vorfegen 
als die Außerliche Freiheit. Das Großartigfte dabei ift, daß 
ihm, eben wie dem Petrus, diefed fortgehende Werk der Hei- 
ligung des Menfchengefchlehtd, ganz unabhängig war von 
der Anficht über die Nähe oder Ferne des Weltendes. Chri- 
ftus kommt, und fommt als Weltrichter, das genügt: alſo 
beiligt euch (fo lautet des Paulus Ruf) und umgeftaltet Alles 
was in eurer Macht fteht zu ändern, nach dem Vorbilde der 
Menfchwerdung Gottes. in Jeſu. Ueber die erwähnte Nähe 
des Endes der Welt fprad) er nur perfönliche Ahnungen aus: 
diefer Punkt lag feinem Geifte wie feinem Berufe ferner. 

Sn diefen Gedanfen der Zukunft nun vertiefte fich bald 
nah Petrus und Paulus Tode der Jünger der Liebe. Der 
Seher der Apokalypſe fchaute mitten unter Verfolgung und 
am Borabende des Falles Jeruſalems, wie die Staaten, ind» 
befondere das römilche Weltreich, von einem Reiche der Ge⸗ 
waltthätigfeit und Tyrannei, des Eigennutzes und der Unge- 
rechtigfeit, des Hafles und Neides, ſich umgeftalten follten 
und würden zu einem Gottesreiche auf Erben, deſſen Grund⸗ 
fag Liebe, und in der Liebe Freiheit wäre. 

Als vor drei Sahrhunderten die edelften Geifter und 
Völker das Berlangen nad) einem geiftigern, innerlichen 
Chriftenthume und Befreiung von Priefterherrfchaft empfanden 
und fi) zum freien Evangelium und zu dem Heilande per- 
fönlich hinwandten, da ward Paulus ihnen der Apoftel. des 
Glaubens in der gemeindlichen Ordnung, und trat als erfter 
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Ausleger ded Evangeliums und ald Yührer der Gemeinde 
wieder vor die Menfchheit. Als Apostel unferer Zeit Fündigt 
fich jetzt allen Herzen Johannes an, der Apoftel der Liebe 
für die im Glauben an ihren Heiland ftehende Gemeinde. 
Wie die Reformation nur die Befreiung des Geiftes von 
Prieſterherrſchaft durch den Glauben ſich vorfegte, fo tritt 
nun jene Idee des taufendjährigen Reiches an die Menſch⸗ 
heit heran, als des Neiches, in welchem Chriftus aud 
das Staatlihe und Volkliche regiert. ine befonnene Aus⸗ 
legung der Apofalypfe in WVerbindung mit dem johannets 
hen Evangelium und dem erften Sendfchreiben, zeigt, daß 
die weitverbreitete Ahnung, wie dieſes Weich uns und unfere 
Kinder unmittelbar angehe, im Wefen nicht auf Täufchung 
beruht. Denn was ift das Wefentlihe darin? Die Apoka⸗ 
lypſe ftellt in weltgefchichtlicher Sprache die Forderung auf, - 
und zwar als unwiderrufliches Gebot der Weltordnung, daß 
das ganze volfliche und ftaatliche Leben der chriftlichen Gefells 
fchaft fih umgeftalte zur Sreiheit auf dem Grunde frei Dies 
nender Bruderliebe. Das tft gefchehen, das heißt, dazu if 
feit drei Jahrhunderten wieder ein mächtig fortfchreitender Ans 
fang gemacht. Aber ift die Erfüllung wahr im VBergans 
gehen, fo ift in jenem Gefichte aud) nody eine große welt 
gefchichtliche Zukunft verborgen: eine göttliche Warnung für 
die Einen, ein himmliſcher Troft für die Andern. Diejenigen 
Kationen und Staaten, welche dad Evangelium mit dem 
Munde befennen, in ihrem Thun aber mit Füßen treten, 
werden untergehen in einer heranziehenden großen Weltum- 
wälzung, welche Die des römifchen Reiches an Furchtbarkeit 
wie an bewußter Schuld weit übertreffen muß. 

Dad war der Erftling von des Apoftel8 Glauben an die 
Gegenwart Gottes in der Gefchichte.e Aber Johannes über: 
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lebte die Zerftörung Jeruſalems, welche, nad) der vorherrichen« 
den Anficht der apoftoliihen Gemeinden, das erfte Gericht 
Ehrifti und das Zeichen feiner Rüdfehr fein follte. Die faft 
ausſchließlich judenchriftliche Muttergemeinve in Ierufalem ver: 
lor ihren Einfluß durch die Eroberung der Stadt: unter 
Hadrian hörte fie ganz auf. Antiochien mit feiner von An 
fang an arifch gemifchten Gemeinde trat an die Spige des 
chriſtlichen Bewußtfeind Indem fo der arifche Geift in Klein⸗ 
afien, in Griechenland und in Rom die Oberhand gewann, 
entzündete fi) aus der Zerftörung Ierufalemd dad Bewußt⸗ 
fin jener Fortdauer der göttlihen Weltordnung auf Diefer 
Erde, welche der Seher der Apofalypfe im dunfeln Gefichte 
gefhaut. Damit war der Beruf gegeben, die Reue Welt auf 
unferer Erde zu geftalten nad) dem Bilde und im Geifte 
des Erlöferd. Für Ddiefen Zwed ergänzte und berichtigte 
Johannes noch kurz vor feinem Tode die unterdefien Eigen- 
thum der Gemeinden gewordenen Evangelien der Glaubens- 
boten oder, erften apoftolifhen Milfionare. Indem er den 
hiftorifchen Rahmen des Lebens Jeſu im Lehramte gab und 
den Aelteſten der Fleinafiatiichen Gemeinden überlieferte, bin- 
terließ er zugleich ihnen und allen Gemeinden und Zeiten die 
tiefen Reden des göttlichen Lehrers, welche in jenen fateche- 
tifchen Weberlieferungen nicht enthalten waren. 

Als Johannes bald darauf, gegen Ende des Jahrhun⸗ 
derts, in Ephefus ftarb, waren die Gemeinden, insbefondere 
das in ihnen bereits vorherrfchende arifche Element derfelben, 
ganz und gar auf die Leitung ded Geifted Derjenigen ange: 
wiefen, weldye Jeſus weder gefehen noch gehört hatten. Ihr 
felbftändiges Leben. hebt alfo mit dem Anfange des zweiten 
chriſtlichen Jahrhunderts an, wie das felbftändige Leben ber 
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Apoftel mit dem Heimgange ded Meifterd zu feinem himm⸗ 
liſchen Vater beginnt. 

Die ausſchließlich judenchriſtlichen Gemeinden der Chri⸗ 
ſten in Palaͤſtina ſtarben aus, indem fie ſich als Nazarener 
von dem großen Strome des weligeſchichllichen Chriſtenthums 
abtrennten. An die Stelle der jüdiſch-chriſtlichen Gemeinde 
Serufalems trat in der neuen Stadt, Aelia Capitolina, eine 
heidniſch⸗chriſtliche, und ein Heidenchriſt, Marcus, ward ihr 
erfter Biſchof. Der bereit8 oben erwähnte Sulpicius Seves 
rus jagt bei Erwähnung des auf jene Jacobusgemeinde aus- 
gedehnten Verbotes, durch welches Hadrian nad dem Auf: 
ftande des Barkochba allen Juden den Aufenthalt in Jeru⸗ 
falem unterfagte, die merkwürdigen Worte, welche von welts 
geichichtlicher Wahrheit find (Hist. Sacr. II, 31): 

„Dieſes fam der chriftlichen Religion zu flatten, weil damals fafl 
alle ( Ehriften Judäas) an Chriftus als an Gott glaubten un: 
ter Beobachtung des Geſetzes. Es war nämlich unter göttlicher 
Fügung fo geordnet, damit die Dienftbarfeit unter dem Geſetze 


von ber Freiheit des Glaubens und der Gemeinde hinweggenom- 
men würbe. ‘ 


Diefes tiefe Wort gilt von allen judenchriftlichen Ge⸗ 
meinden. Außer den neuteſtamentlichen Pflanzern und Pfle⸗ 
gern des chriſtlichen Gottesbewußtſeins hören wir durchaus 
von keiner bedeutenden judenchriſtlichen Perſönlichkeit weder 
im erſten, noch im zweiten und dritten Jahrhunderte. Der 
ariſche Geiſt, befruchtet durch die ſemitiſche Erkenntniß Gottes 
als des Ewigen, und durch den Glauben an ſeine erlöſende 
Erſcheinung im Menſchen, trat mit dem vollen Bewußtſein der 
heiligenden Gegenwart Gottes in der Gemeinde mit nie ges. 
ahnter Kraft unter blutigen Kämpfen in vie Weltgefchichte ein. 


Erster Abschnitt. 


Das bibliſch-apoſtoliſche Gottesbewußtſein der verfolgten 
| Gemeinde. 


— — — ——2— 


Mehr als volle zwei Jahrhunderte war die Chriſtengemeinde 
im römiſchen Weltreiche eine verfolgte, und als ſolche die 
heilige Opfergemeinde Gotted. Denn fie vertrat die frevelhaft 
verhöhnten unveräußerlichen Rechte der Menfchheit, die Breiheit 
des Gewiſſens und feines Befenntniffes, gegenüber ihrem all- 
mächtigen Feind, dem Caͤſarismus. Nach dem Untergange der 
jübifchen Hierarchie hatte fich das römifche Kaiferthum, der Uni- 
verfalerbe aller andern Gewalten und aller Volksrechte, ald Gott 
auf der Erde aufgerichtet, und den erften großen europäifchen 
Militär- und Polizeiftaat gegründet, mit der Lüge der Geſetz⸗ 
lichfeit freier Regierungsformen an der Stirn und dem ge- 
ſchwungenen Schwerte in der Hand. Warum wollten bie 
Chriften ihre Knie nicht beugen vor den Göttern des Erd⸗ 
kreiſes? warum nicht einige Körner Weihrauch anzünden vor 
des Kaiſers Bildniß? Das Blut der Befenner, der ftanphafte 
ja freudige Tod von Zeugen des Geifted wie Ignatius von 
Antiochien und Polyfarp von Smyrna, zeigte den Gemeinden 
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und der Welt den Sieg „des Glaubens, welcher die Welt 
überwindet”. Die Menichheit begann fich wieder zu achten: 
Weiber und Sklaven befchämten Senatoren und Richter. 

Die weltgefhichtliche Bedeutung des Bewußtſeins von 
Gott in der Welt, welches fich in diefen Kämpfen und in 
der innern Geftaltung des Gemeindelebend entwidelte, werden 
wir in folgender Ordnung zur Anſchauung zu bringen fuchen. - 
Wir werden zuerft die daraus hervorgehenden Keime der 
Herftelung einer fittlich freien ftaatlihen Gemeinde in der 
fidy ſelbſt gefeglich regierenden Chriftenheit betrachten: dann 
die Umgeſtaltung des Anbetungsbegriffed® und die Daraus 
hervorgehende wahre Natur der Gotteöverehrung, endlich Die 
Anfänge der Offenbarung des Geiftes im gefchriebenen Worte, 
oder das chriftliche Prophetenthbum des zweiten und dritten 
Jahrhunderts. Wie die beiden erften Entwidelungsreibhen 
überwiegend arifch find, fo iſt es Diefe legte ausſchließlich. 

Das Gottesbewußtfein in der Verfaffung zeigte fich gleich 
anfangs in der Befeitigung der Idee eines Khalifats, eines 
"in der Familie von Jeſu fortgehenvden erblichen. Nadyfolger- 
thumes, mit Jeruſalem als der heiligen Stadt. Zwei der 
Brüder Jeſu waren einander bei der Gemeinde in Serufalem 
gefolgt, Iacobus und Judas: der Nachfolger des legtern fcheint 
ebenfall® einer der Brüder geweſen zu fein. Die gründliche 
Zerftörung Ierufalemd durch Hadrian machte diefer jüdiſchen 
Richtung ein Ende, wie überhaupt jener befchränften Anficht 
der Chriftenreligion ald eines reformirten Judenthums mit 
fortbeftehendem gefeglichen Zwange und allem Drude des Rituals 
weſens. Hätte diefe Anficht obgeftegt, fo würde das Chriftenthum 
mit Jerufalem untergegangen fein, oder als jüdifche Sefte mit 
Zulaffung der übrigen Menichheit zu „Profelyten der Gerech⸗ 
tigkeit” ein Fümmerliches Dafein gefriftet haben. Daß dieſe 
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Veleitigung aller ungeiftigen femitifchen Formen nicht zu- 
fällig war, fondern aus dem innerften Leben ber Gottes⸗ 
gemeinde floß, beweiſt die Verfaffung, welche fih in den 
riftlichen Gemeinden, wie mit göttlihem Triebe, aldbald über 
den ganzen Erdkreis entwidelte. 

Außerhalb Paläftinas hatte ſich nämlidy von Anfang an, 
ausgehend von Antiochien, der wahren Hauptftadt Aſiens, auf 
Grund einestheild der Synugogeneinrichtung, anderntheils des 
griechifchen freien Municipallebens, aus der Einheit des Gottes- 
bewußtfeind ein trog äußerer Berfchiedenheiten einheitlicher 
Typus der allgemeinen hriftlichen Gemeinde gebildet. Ein Senat 
„die Welteften‘ verwaltete die gemeindlichen Angelegenheiten, 
unterftügt durch die Diafonen in Armen und Kranfenpflege: 
aber feine gejeßgebende Maßregel fonnte gefaßt werden ohne Zu⸗ 
ftimmung „der Brüder”, gerade wie es bei der apoftolifchen 
Berfammlung in Ierufalem gehalten war, wo „der Geift Gottes” 
in vem Beſchluſſe der vollen Berfammlung, der Gemeinde, ſich 
ausipricht (Apoftelg. XV, 22, 28). Der Geift der Chriftens 
heit blieb unbeirrt von dem fpätern Treiben der rüdläufigen 
Indenchriſten und den zeitweiligen Schwankungen von ‘Betrug, 
fo wie dem innerlichen Widerftreben des Jacobus. Schon zu 
Johannes Zeit hatte fich gegen Ende des erften Jahrhunderts 
das Bedürfniß herausgeftellt, an die Spite einer Stadt: 
gemeinde einen verantwortlichen Führer zu haben, welchem 
man den gewöhnlichen griechifchen Namen der Verwaltungs- 
beamten, Episcopus (Superintendens, Auffeher) beilegte. So 
finden wir alfo bei den meiften hiftorifchen Gemeinden jchon 
in der erften Hälfte des zweiten Jahrhunderts Biſchöfe an 
ver Spige: aber mit den Melteften zur Seite, und mit voller 
Anerkennung der Oberhirtlichfeit der Gemeinde der Brübder. 
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Diefe Ordnung war gemäß dem oben bereits betonten Aus- 
Ipruche des Herrn: 

" „Höret er dich nicht, fo nimm noch Einen oder Zwei zu bir, 
auf daß alle Sache beflehe auf zweier oder dreier Zeugen Mund. 
Höret er dieſe nicht, fo fage es der Gemeinde: höret er auch die 
Gemeinde nicht, jo Halte ihn als einen Heiden und Zöllner. 
Wahrlich ih fage euch, was ihr auf Erden binden werdet, fol 
auch im Himmel gebunden fein, und was ihr auf Erden Löfen 
werbet, fol! auch im Simmel Ios fein.” (Matth. XVII, 16—18.) 

Was alfo die verfaffungsmäßige Gemeinde in Gottes 
Namen freifpricht oder verurtheilt, wird im Geiſte Gottes 
geurtheilt fein und als richtig fi) bewähren. In diefem 
Sinne verftand und übte die Gemeinde den wahren Sinn 

jenes Spruches von den Schlüfleln, und das ift das Gottes- 
bewußtfein der apoftolifchen Zeit. 

Sp waren denn die Elemente des vollfommenen Staates 
diefelben, welche die größten Philoſophen des Alterthums als 
Verbeſſerung der demofratifchen oder ariftofratifchen Republif 
- und ald Schug gegen den Despotismus dargeftellt hatten, da⸗ 
bei zugleich fich nicht verbergend, daß eine foldye Vereinigung 
etwas mehr zu Wünſchendes als zu Hoffendes ſei. Die alten 
Bifchöfe find Vorbild und Vorgänger des germanifchen Kö- 
nigthums, welches in England zur vollen Durdbildung in 
einem Weltreiche gelangt ift: fret in ihrer Sphäre, aber in 
der Gemeinde ftehend. Ä 
Die Gemeinde fann hiernadh gar wol ald „Mutter“ 
gedacht werden, wie die Hauptitabt einer ftaatlichen Gemeinde 
bei ven Griechen Metropole (Mutterftadt) heißt. Aber mit jenem 
Worte ift der Geift Gottes gemeint, welcher jener Gemeinde eins 
wohnt. Das Wort für Geift ift im Hebrätfchen und Aramäifchen 
weiblich, weshalb aud im Evangelium der Hebräer, welches 
in Ehrifti und der Jünger Landesſprache verfaßt war, Jeſus 
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diefen Geift „feine Mutter“ nennt. E8 ift die göttliche, ewoige 
Kraft gemeint, welche das Ganze zufammenhält, indem fie die 
einzelnen Mitglieder und die einzelnen Gemeinden zu der Einheit 
einer Gottesgemeinde aufbaut. Hiernadı ift eine der ſchwierigſten 
Stellen der Apofalypfe zu erklären. Wer ift in der Offenbarung 
(XU, 1—6) die mit ftrahlender Sternenfrone aller zwölf 
Stämme gefchmüdte fchwangere hohe Frau, welche fich in die 
Wuüuͤſte reitet? und wer ift das Kind, das durch göttlichen 
‘, Schug der Verfolgung entrüdt wird? Offenbar nicht Marıa 
und Chriftus: denn Chriftus ift längft zum Vater heimge- 
fehrt, der Fall Serufalems fteht vor der Thür: Die Mutter 
wird während ber fchlimmften Zeit befchüßt: fie ift alfo die 
“jüdifche Chrifterngemeinde, die Muttergemeinde für die zerftreu- 
ten. Gläubigen der zwölf Stämme und ihre Genoffen. Sie ift 
in der That die Muttergemeinde der Heidendhriften, aber erft 
diefe Gemeinde der Völfer wird die Welt überwinden. Diefe 
nun ift das in den Himmel entrüdte Kind, welches „bie 
Heiden mit eifernem Zepter” regieren wird. Noch iſt fie 
Kind: aber in ihr ift der volle, wahre Chriftus geboren, der 
Erneuerer der Heidenwelt, der Beſieger der Weltherricher, 
welche nach dem Geficht Jeruſalem zerftört haben, und bald 
in der That zerftören werben. | 
In diefem Sinne alfo ift die Gemeinde Mutter, wie die 
göttliche Geiftesfraft, welche fich in ihr offenbart. Nie aber 
heißt der Bilchof, auch der größten Gemeinde, „Vater“ 
(Abbas, Papa); es ward empfunden, daß diefed im grell- 
ften Widerfpruche ftehen würde mit jenem ausdrüdlichen Ber: 
bote des Herrn an feine Jünger, feinen Menjchen „Vater“ 
zu nennen. 

Es liegt ſchon in der Idee der gefeplichen, regierungs— 

und bildungsfähigen Freiheit an fich ein Gottesbewußtfein: denn 
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diefe Freiheit ift das von Gott felbft gefteckte Ziel der Menfchbeit, 
als die einzige fittliche Form der Regierung menfchlicher Ge⸗ 
meinfchaften. Aber diefes Gottesbewußtfein trägt fein göttliches 
Siegel noch ftärfer auf der Stimm, wenn die angeftrebte Freiheit 
unmittelbar die des Geiſtes, wenn das Ziel die Bewährung 
jener Freiheit des Gewiflend und ihrer Bethätigung im Gottes- 
bienfte tft, ohne welche dem Chriftenthbum, als der wahren Relts 
gion, die Lebensluft fehlt. Das der Gottesgeift, nach Jeſu Ver- 
heißung, bei jener Geftaltung der Gemeinde war, zeigt ſich da- 
durch, daß diefer Typus der Verfaflung fich erhielt nad) der Jün⸗ 
ger Tode, troß der umbildenden Entwidelung. Die alte hriftliche 
Gemeinpe ift nie ohne das Amt geweſen, d. h. des Regierens: 
denn das Reden (aljo Predigen) in der Gemeinde, fteht‘ 
allen Brüdern frei, fo wie beim Abhalten des Liebesmahles 
alle Xelteften, unterftügt von der Handreichung der Diafonen, 
gleiches Recht hatten. Die Aufnahme von Gemeindegliedern 
war ebenfalld eine ©emeindehandlung: die Ablegung des 
Zaufgelöbniffes war perfönliche Handlung vor ihr, unter Leis 
tung der Aelteſten, mit Berufung auf die Gemeindegliever, 
welche den Täufling während der mehrjährigen Prüfungszeit 
gefannt und beobachtet hatten: das Siegel der Aufnahme war 
die Zulaflung zum Brudermahle. Bei der Taufe ſelbſt ges 
[lobte der Jünger am Glauben zu halten, ‚wie ihn die Ges 
meinde kannte. Die urkundlich Altefte Form ift die in der 
Kirche von Alerandria damals übliche, welche wörtlich auf 
folgende ältefte Faſſung zurüdfommt*): 

Ich glaube an den einigen, wahren Gott, allmächtigen Vater: 

Und an feinen eingeborenen Sohn, Jeſus Chrift, unfern Herrn und 


Heiland: 
Und an ben heiligen Geift, der da Leben gibt. 





*) „Hippolytus‘“, 2. Edition, V. I, p. 97. 
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Aus dieſer allmälig erweiterten Taufformel erwuchs erft 
im fünften Jahrhundert das gotteödienftliche Credo, oder das 
fogenannte apoftoliiche Glaubensbekenntniß. 

Diefes Bild der Gemeinde, als der erfcheinenden Woh⸗ 
nung des heiligen @eiftes fpiegelt ſich weltgeſchichtlich ab in 
der Einrichtung des Gottesdienftes. Der gottesdienftlihe Raum 
war ein Saal: feine fchönfte, geichichtliche Darftellung ift die 
Baſilika, der Volks- und Gerichtsſaal der Alten Welt, mit 
der Richterbühne am Ende, Alfo der Typus der bürgerlichen 
(nad) gewöhnlihem Sprachgebrauche, der weltlichen) Gemeinde 
war was fich der Geift des chriftlichen Volkes erwählte, nicht 
die jünifche Tempelform. Der Berfammlungsort der bürgerlichen 
Gemeinde wird bedeutfam, die heilige Stätte der religiöfen : aber 
Tempel Gottes ift die Gemeinde felbft, das Wohnhaus des hei- 
ligen Geiftes, das wahre Heiligtum. Im hintern Ausbau 
ver Baſilika ſaßen flatt der Nichter, die Welteften: für den 
Biſchof, wo ein ſolcher war, ward ein erhöhter Seffel (Kathedra) 
in der Mitte des Ausbaus (der Apfis, Tribune) aufgeftellt. *) 
Bon jenem Ausbau aus, wo die Site waren, oder, bei der 
Abenpmahlöfeier, ein wenig weiter vorwärts, vom Communions⸗ 
tifche her, redete der Prediger. Bon da hatte der Sprecdyende 
die ganze Gemeinde vor fi, wurde von Allen gejehen und 
ſprach mit Leichtigkeit Allen vernehmlih. Aber das Welt: 
geichichtliche ift und bleibt, daß aus dem Tempel nun nicht blog 
eine, unter und neben dem Tempel von Serufalem beftehende, 
Schule (Synagoge, VBerfammlungsraum) geworden war, 
jondern ein felbftändiges Heiligthum, defien Mitte die Ge: 
meinde füllte, nicht die Vriefterfchaft, und in veflen Hinter: 
grunde nicht das verhüllte oder durch eine Wand getrennte Bild 


) Bunfen, „Die Baftlifen “. 
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oder Symbol der Gottheit ftand, fondern die Sprecher der Ge- 
meinde, die Verfündiger der frohen Botichaft fagen. Wenn 
das Brudermahl beginnen follte, gefellten die Mitglieder des 
Vorftandes fich zu der Gemeinde: der Tiſch des Gemeinde- 
mahls ftand im Schiffe der Baſilika, zwilchen Volk und Geift- 
fichfeit, zwifchen der Gemeinde und Denen, welche den hei⸗ 
ligen Dienft bei ihr hatten. 

Alfo die gegenwärtige Gottheit der anbetenden Gemeinde 
war der Geift, feine Darftellung die erfcheinende und Doch 
nicht perfönlich dargeftellte Gemeinde, die Gottesträgerin. Sie 
war die ihrer Naturfombolif entkleivete Weltträgerin des Furcht⸗ 
baren, die Eſche der Germanen, eben jowol als fie Die Wer 
jenheit der von ihrer Thierfymbolif befreiten Bundeslade der 
Stiftshütte war. Gott, der bewußte Geift, war in der 
Gemeinfhaft offenbar geworden. Das war die wahr 
hafte Gegenwart Chrifti, da® der wahre Leib des Herrn. Der 
Geift des Ewigen und der Geift des Sohnes fchwebte über der 
Gemeinde. In diefem Bewußtlein der unmittelbaren Gegen- 
wart Gottes in der Gemeinde legte der im Glauben Unterrichtete 
und Gläubiggeworvene fein Gelübde ab: in diefem Bewußt⸗ 
fein erneuerte fie felbft das Gelöbniß beim Brüdermahle und 
gab den eigenen Willen hin, in danfbarer Erinnerung an 
‚den erlöfenden, befreienden Tod Jeſu. Aus einem Abend- 
mahle war diefe Feier, wol auf Paulus Rath und durch die 
Macht des Geifted, ein Morgenmahl geworden, und allmälig, 
ganz getrennt von den Agapen oder Liebesmahlen, ein ſym⸗ 
bolifcher Genuß von Brot und mit Waffer gemifchten Wein. 
Mit feiner fonntäglichen Beier verfnüpfte fi) das geiftige 
Lob⸗ und Danfopfer, anfchließend an dus von Chriftus nur 
gehobene und vergeiftigte Lob- und Danfgebet, welches der 
jüdifhe Hausvater beim Brechen des Broted, und fpäter, 
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nad dem Haupteflen, beim Bertheilen des Weines fpradh. 
Diefer Dank aber gipfelte in dem geifligen Opfer, dem Hins 
geben des eigenen, felbftfüchtigen, endlichen Willens in ben 
göttlichen. Sein Ausdruck war noch fpäter (wenigftens bis 
zum fünften Jahrhundert) ein freies Gebet: es durfte nicht 
abgelefen werden: der Aeltefte, welcher den Geift des lauten, 
gemeindlichen Gebete nicht hatte, ſprach nach der Pauſe 
fillen Gebetes den Segen, das Gebet des Herrn, ald Seg- 
nung und Weihung der Gemeinde, welche dem Ewigen fi 
heiligen, d. h. weihen, ganz und gar ergeben wollte. Diefem 
‚ Gebete des Herrn (den Bitten des Waterunfers) antwortete bie 
Gemeinde durdy die fogenannte Dorologie (Lobpreifung), welche 
beshalb in den fpätern Handfchriften der Evangelien als Schluß 
des Gebetes des Herrn dem urfprünglichen Texte hinzugefügt 
wurde. In den Drei erften jener Bitten war Alles zuſam⸗ 
mengefaßt, was in dem Augenblicke feierlichften Gelöbnifjes 
jedem Anbetenden in der Seele wohnte: 


Geheiligt werbe dein Name: 
Dein Reich komme: 
Dein Wille gefchehe auf Erden wie (er gefchieht) im Himmel. 


- Darin liegt der Kern des ganzen chriftlichen Bewußtſeins 
von Gottes Gegenwart und Wirfung in der Gefchichte! 
Schon zu Anfang des zweiten Jahrhunderts ward bei 
diefem Gemeindegottesdienſte ein chriftliher Hymmus gefungen, 
welcher fein anderer fein kann als der im zweiten Jahrzehende 
von Plinius in feinem Bericht an Trajan erwähnte. Es 
iſt das fogenannte Gloria der weftlihen Kirche. Die Hands 
ſchrift der griechifchen Bibel im britifhen Mufeum, die grie⸗ 
chiſchen Kirchenbücher, und die der Iateinifchen (in welche 
Bunfen, Gott in ver Gefchichte. III. 5 
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Hilarius 380 ihn einführte), geben ihn in verfchiedener Weife, 
und aus ihrer Kritif ergibt ſich folgender älteſte urfundliche 
Tert®): 


Ehre fet Gott in der Höhe, 
Und auf Erden Friede unter den Menfchen des Wohlgefallens. 


Wir preifen dich, wir loben dich, wir beten dich an: 
Wir danken bir für deine große Herrlichkeit. 
O Herr, himmlifcher König, allmächtiger Vater; 
D Herr, Herr Gott! Eingeborener Sohn: 
Jeſus der Chrift! 
Der du Hinwegnimmft die Sünden ber Welt: 
Erbarm dich unfer! 
Der du hinwegnimmft die Sünden ber Welt: 
Erbarm dich unfer, nimm an unfer Gebet. 
Der du figeft zur Rechten Gottes, des Baters: 
Erbarm dich unfer. 
Denn du allein bift heilig: 
Du allein bit der Herr, Iefus der Chriſt, 
Zur Berherrlihung Gottes des Vaters: 
Amen! 


„Sie fingen früh ein Loblied dem Chriftus als einem Gotte“, 
find Plinius Worte: „Morgenhymnus“ heißt der Gefang bei 
der älteften griechifchen Kirche. Der Inhalt des hier in feis 
ner urfprünglichen Form dargeftellten Lobgefanges der Kirche 
des Morgenlands entfpricht jener Bezeichnung des Plinius. 
Chriſtus ift mit dem Ewigen der Gegenftand der Anrufung 
und des Preifes: die Erwähnung des heiligen Geiftes iſt 
nachweislich ein ſpäterer Zufag. Er ift eben der durch ben 
Mund der Gemeinde redende, jener Gemeinfchaft des Vaters 
und Sohnes bewußte Gott. Die beiden erften Verſe (der 


*) „Hippolytus‘‘, 2. Edition, Vol. I, p. 50. (Third Book of the 
Church and House Book.) gl. die deutiche Ausgabe, II, 97 fg. 
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Lobgefang der Engel bei Lucas I) find gleichfam der Text 
u dieſer ermeiternden, chriftlihen Begeifterung: die Form 
if die der jüdiſchen Pſalmodie: es ift ja femitifcher Geiſt, der 
hier dichtet. 

Bon gleichem Alter, oder gewiß nur wenig jünger ift 
die fogenannte Dorologie, welche bis zum nicänifchen Concil 
in einer doppelten Form gebräuchlich war: 


Ehre fei dem Bater in dem Sohne durch den heiligen Geiſt. 
Oder: 
Ehre jei dem Bater und dem Sohne und dem heiligen Geiſte. 


In diefen urfundlien Formeln der anbetenden Ge⸗ 
meinde des zweiten und dritten Jahrhunderts offenbart fich 
dad treue Halten an die im Evangelium ausgeſprochene 
Einheit des Ewigen mit der vollfommenen, endlichen Perfön- 
lichkeit Jeſu und mit der Gemeinde der Gläubigen, welche die 
ganze gläubige Menſchheit umfaßt. Sie fprechen- alfo das 
vollite Bewußtfein der weſentlichen und maßgebenden Gegen- 
wart ded Göttlichen in dem Menfchengeifte aus, nach jener 
Doppelheit der Berfon und der Gemeinde. 

Derfelbe rein fchöpferifche Geift offenbart fih auch in 
der @eftaltung der einzelnen Beftandtheile und Anordnung 
der neuen Anbetung der Menſchheit. Suchen wir une 
Nechenichaft zu geben von Dem, was zu einem befonne- 
nen, gottbewußten, gefunden Gottesdienſte vom Stand: 
punfte jened Bewußtſeins Jeſu gehört; fo müflen wir als 
Gipfel wol jenes Gelübde der danfbaren Liebe anjehen. Das 
Weſen des Chriftenlebens ift Hingebung in den göttlichen 
Willen, die fortdauernde Erneuerung dieſes Gedanfend in 
danfbarer Liebe ift was uns noth thut, bei der fortbauerns 

| 3* 
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den Einwirfung der Selbftfuht, Sinnlichkeit und Welt, 
und bet den täglich fi) erneuernden Anforderungen, weldye 
jeder 'menfchliche Beruf an die Opferwilligfeit des gottergebenen 
Menſchen macht. Damit aber hieraus doch nicht wieder etwas 
nur Förmliches, alfo Aeußerliches entftehe, wird die Gemeinde 
zweierlei bebürfen: geiftige Belehrung und fittliche Anregung. 
Die Belehrung wird fie aus der heiligen Gefchichte der Menſch⸗ 
heit fhöpfen, deren Mittelpunft die Berfon Jeſu, alfo das 
Evangelium ifl. Dabei aber wird fie Gefeb und Propheten, 
al8 die Kunde der vorbereitenden Heilsanftalten Gottes nicht 
ausfchließen. Auc darf die Erflärung und Anwendung dieſes 
überlieferten Wortes durch den Geift nicht fehlen. Der Audleger 
wird alfo Prediger fein: er wird, wie die alten Propheten, den 
verborgenen Geift aus dem Gefchriebenen erweden und der 
Gemeinde and Herz legen. Die Gemeinde endlich wird ihre 
Zuftimmung und ihre Theilnahme in gemeflener, einfacher, 
vernünftiger, alfo ſchöner Form ausfprechen: fie weiß aus ber 
Schrift, vaß der Ewige ein Gott der Ordnung ift, und daß 
die Geifter der Propheten den Propheten untertban find. 
Alle diefe Elemente finden fih nun wirklich im älteften 
Gottesdienfte zufammen, und zwar in der natürlichften Ord⸗ 
nung: Berlefung, Predigt, Gelöbniß. Solange Lobgelang; 
und dabei das feierliche Erinnerungsmahl des erlöfenden 
Toded des Herrn fonntäglich gefeiert wird, wird fih das 
Lob⸗ und Danfopfer am naturgemäßeften daran anfchließen: 
und fo geihah ed. Das mit jedem der drei Theile verbundene 
Gebet wird bald ein ftilles, bald ein lautes fein: Diefes 
wiederum bald ein antwortendes Wechfelgebet, in Pfalmen- 
form, bald nur von dem Morfteher oder Prediger gefprochen, 
als im Namen der Gemeinde, weldye darauf mit Ausdruck 
ihres Wunfches und Glaubens (Amen!) antwortet. Jede 
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diefer Formen hat ihre eigenthümliche Stelle und Beftimmung. 
Wirklich finden ſich alle in der Anbetung der verfolgten Kirche, 
und zwar mit dem vollen Gottesbewußtiein des Chriften: denn 
fie folgen auf einander in zwedmäßigfter Ordnung. Das Ge- 
bet überhaupt wird keineswegs vorherrfchend als Bitte betrachtet, 
fondern ald Gelöbniß (welches wirklich die urfprüngliche Be⸗ 
deutung des griechifchen Wortes: ift), und alfo überhaupt als 
löbpreifendes Bekenntniß des dankerfüllten Herzens. 

Wir fragen vergebend nad) den Namen der älteften 
Ordner diefer Feier: und zwar deswegen, weil offenbar die 
Gemeinde, der gemeinfame Geiſt, dabei thätiger war als Ein- 
jene: diefe waren nur ihr Organ. 

Die großartigfte Schöpfung auf diefem Gebiete ift die 
Idee des heiligen Jahres oder de8 Gemeindejahre Wir 
finden diefe Anſchauung ſchon im dritten Jahrhundert in ihren 
Hauptzügen al8 ein Beftehended. Die darauf gegründete An- 
ordnung und Einrichtung der VBerlefung muß alfo in die An- 
finge der ariſchen Gemeinde gehören. Leider ift auch bier 
die Ausführung in der fpätern Kirche ſehr unvollfommen: 
die leitende Idee ward nicht in ihrer ganzen geiftigen Be- 
deutung und Tiefe aufgefaßt, ald man an das Feftfegen 
ging. Wir ſtellen fie rein gefchichtlic dar, wenn wir ihre 
Entwidelung in folgender Weile ausfprechen. 
| Der gegebene Mittelpunft, der Kern jenes geiftigen Bils 
bungsverlaufs, war das Feſt des Leidens, die chriftliche 
Paflahfeier, gebunden an den Bollmond des erften Mondes, 
nad der Frühjahrs-, Tag- und Nachtgleiche: wobei man 
natürlich bald den Leidenstag (Freitag), bald den Auferftehungs- 
tag (Sonntag) als Hauptpunft faflen konnte. Damit war 
Pfingften gegeben, die Feier jenes großen Ereigniſſes, als 
durch Die Ausgießung des Geiftes, am funfzigften Tage (Pente⸗ 
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Eofte) nad) Oftern die Gemeinde gegründet und geweiht wurde, 
So ftehen alfo zwei Lebenspunfte feft, der Gipfel des Lebens 
Ehrifti, und der Anfangspunft des Lebens der Gemeinde, 
Der vor dem Ofterereignifle liegende geichichtlihe Anfang des 
Lebens Jefu war die öffentliche Weihe zum-Lehramt,, die Taufe, 
welche Theophanie oder Epiphanie (Bottederfcheinung, Erſchei⸗ 
nung) genannt ifl. Es war den Ehriften aber aus den evan- 
gelifchen Berichten gewiß, daß dieſes Ereigniß in den Anfang 
unſers Jahres fiel, einige Monate vor der Paſſahzeit. Was nun 
war natürlicher bei jenem Gotteöbewußtfein der forſchenden und 
anbetenden Gemeinde, ald daß man den unmittelbar vor Öftern 
Viegenden Theil diefer etwa dreimonatlichen Zeit vorzugsweife 
ber Betrachtung des Leidens Jeſu widmete? Die Hauptabthei- 
lung diefer Zeit ift alfo die in die des Lehrens und die des Leidens 
Jeſu. Denn die große Fuge im Baue der Fatechetifchen 
Darftellung des Lebens Jeſu bei den erften Glaubensboten 
(Evangeliften) ift da, wo der Bericht über jenen letzten Zug 
eintritt, welchen Jeſu von Galiläa nad Ierufalem im vollen 
Bewußtfein des ihm dort bevorftehenden Todes unternahm. 

In der That ift die Leidenszeit Paſſionszeit) der nächfte 
Bildungspunft in jenem organifhen Baue. Damit war ges 
geben, daß der erfte Theil jener drei Monate vorzugsweife 
der Betrachtung des erften Theile der (dritthalbjährigen) 
öffentlichen Lehrzeit gewidmet wurde. 

So hatte fidy alfo ungefähr die erfte Hälfte eines Son⸗ 
nenjahrs al8 Bild der mit Chriftus Ericheinung und Lehren 
beginnenden Offenbarungen in vier Abtheilungen geftaltet: 

Epiphanienzeit — Leidenszeit — Ofterzeit — Pfingſtzeit. 

Wie dad Bewußtfein wuchs, daß das Leben Jeſu fi 
fortfegte in der Gemeinde, auf diefer Erde, mußte Pfingften fid) 
als Anfangspunft einer neuen Beriode der heiligen Gefcyichte 
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barftellen für die Hauptmafle der andern Hälfte des Sonnen⸗ 
jahre. Diefes Bemwußtfein wurde damit mehr und mehr ein 
weltgefchichtliche® und vorfchauendes. Was war natürlicher als 
daß hierbei nun zundchft hervortrat und fih zur Darftellung 
drängte jener Gegenſatz zwiſchen der ftreitenden und der vollens 
beten, der harrenden und der fehauenden Gemeinde? Gehen 
darauf Doch auch die letzten Reden Jeſu vor dem Leiden bei 
ven drei Fatechetifchen Evangelien. Damit war alfo ſchon 
gegeben, daß am Ende des gemeindlichen Jahres die Vollen⸗ 
dung, die legten Dinge, oder mit andern Worten Tod und 
ewige8 Leben, Ende des Irdifchen und Eingang in das Ewige, 
Gegenftand der Betrachtung der anbetenden Gemeinde wur- 
den, als der Gemeinde des Reiches Gottes in der Menfchheit. 
Man könnte hiernach vermuthen, daß man diefed Ende habe 
zuſammenfallen laflen mit dem Ende des bürgerlichen Jahres. 
Allein wenn man der leitenden Idee etwas tiefer nachgeht, 
findet man bald, daß biefes nicht möglich war. Chriftus 
bat ſich nicht abgefondert von der Entwidelung ded Reiches 
Gottes, fondern vielmehr ſich als Vollendung jener mit der 
Schöpfung beginnenden Offenbarung erfannt, welche dann 
für die Juden in den Epochen von Abraham, Mofes und den 
Propheten fortläufl. Run waren ja die Bücher des Alten 
Bundes die äAltefte heilige Schrift der Chriften; fie follten 
durchforſcht werden, und wurben bucchforicht als Die worbes 
teitenden und hindentenden Heildanftalten für die Verkündi⸗ 
gung der guten Botichaft. Auch begann bie gemeinfame An⸗ 
betung der Gemeinde vom erften Urfprung an mit Beleh⸗ 
rung aus Gotted Wort ald Dem, was der Gemeinde gegeben, 
dargeboten wurde, und was ihr leitend und maßgebend fein 
jollte. Es mußte alfo, in dem Laufe des Sonnenjahrs, auch 
jener vworbereitenden Offenbarung eine Zeit der Betrachtung 
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gewidmet werden. So entftand die Adventszeit, ald Schluß 
des bürgerlichen Jahres. Es findet fi früh ein Zeitraum, 
bald von zehn, bald von fieben, bald von vier Wochen ‚vor 
dem Beginne ded Jahres und der Betrachtung des Lebens 
Zefu, urfprünglih nur von der Theophanie, alfo von dee 
Taufe an, der Betrachtung der vorbereitenden Heildorbnung 
des Alten Bundes angewiefen. Damit war denn auch die Drei⸗ 
theiligfeit der MWeltgefchichte vom Mittelpunfte des hingeben-- 
den, erlöfenden Todes Chrifti ausgefprodhen. Man kann diefe 
Dreitheilung am einfachften fo darftellen: 


Nüftzeit. Chriftzeit. Gemeindezeit. 
(Advent) (Weihnachten bis Himmelfahrt.) (Pfingften bis Schluß des 
Gemeindejahrs.) 


Diefer ganze Bildungsverlauf ift von bleibender weltgejchicht- 
licher Wichtigkeit: denn er ift die Wahrheit und Wirklichkeit 
Defien was den femitiichen und ariichen Naturreligionen vor 
geichwebt hatte ald das große Weltenjahr in den göttlichen 
Kämpfen des Sonnenjahrs. in ſolches Siegel des welt 
geſchichtlichen Bewußtfeins kann nur die Weltreligion, die Re 
ligion der gottesbemußten Menfchheit haben. Und diefe Einrich- 
tung tft nicht die Frucht des Nachdenkens eines Einzelnen, fon- 
dern fie ift durch eine urfprüngliche That des Geiſtes Chriftt, 
al8 der offenbar gewordenen Gottheit in der Gemeinde ent- 
ftanden: auch ift fie, troß ihrer höchft unvollfommenen Auss- 
bildung und alles Misverftange, nie wieder untergegangen. 

Ein Wunder ift bier, eine fchöpferifhe Kraft 
des Geiftes: aber fein Mirafel: eine Gefhichte tft 
da, fein Mythus, aber auch feine Xegende. 

Wir können jegt nachweifen, daß diefer ganze Verlauf 
ber Gemeindebildung fich bereits in der erften Hälfte des zwei⸗ 
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ten Jahrhunderts in vollem Gange befand. Damit war die 
lebendige Grundlage abgeichlofien für die freifinnigen Ausftrö- 
mungen, Thaten des Gottesbewußtieind der Einzelnen, welche 
fi als Leiter der Gemeinden und als Propheten ihres Gottes⸗ 
bewußtfeind erwiefen. 


— — —— — — — — 


Wir ſind ſomit zur zweiten Abtheilung des Gottesbewußt⸗ 
ſeins der verfolgten Gemeinde gelangt, der unmittelbar nach⸗ 
apoftolifchen. So wenig als die Apoftel die Fortfegung des 
in fi) vollendeten und abgefchloffenen Lebend und Gottes⸗ 
. bewußtfeing Jeſu find, fo wenig darf man die Propheten des 
erften arifchen Gottesbewußtſeins als die Kortfegung des Gottes⸗ 
bewußtfeind der Apoftel und Evangeliften betrachten. Sie find 
vielmehr die erften Organe des in apoftolifchem, alfo hebräifchem 
Boden gewachfenen, und dann in der arifchen Welt fich ent- 
widelnden Bewußtfeins von Gott. Bei den Apofteln trat die 
irdifche Wirklichkeit in den Hintergrund: ihr Beruf war, Kunde 
und Zeugniß zu geben von Chriftus: Chriſtus der Prophet 
und GErlöfer, Chriftus der Vollendete und bei Gott Verflärte 
und Chriftus der Weltrichter, war ihr Anfang und Ende. 
Jetzt hingegen galt es mit diefem Sauerteig die ungeheure 
griechiſch⸗ römiſche Welt zu durchdringen, jene Verkündigung 
als Die gottgegebene Grundlage im Geifte geltend zu machen. 
Der Geift ließ die Gemeinde erkennen, daß dad Evangelium 
eine That und Gefchichte fei und nicht eine Lehre, noch weniger 
ein Geſetz. Aber der Propheten bedurfte er. Und welche bis- 
ber nie geahnte Gefahren umlagerten die glorreiche Bahn, 
die mit dem Tode des Testen Apoſtels ſich dem ariſchen 
Geifte eröffnete! Er war ja der Prophet der Alten Welt ge- 
weien, in Wiſſenſchaft und Kunft: wird unter feinen Händen 
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den die juͤdiſche Vorausſetzung des Evangeliums, die Idee 
des Ewigen ſich nicht wieder verflüchtigen? Wird die Un⸗ 
kunde der Sprache des Alten Bundes nicht eine noch groͤßere 
Verdunkelung und Verwirrung herbeiführen als der Forma⸗ 
lismus der jüdiſchen Schriftgelehrſamkeit gethan hatte? Wird 
der ſpeculative Geiſt die Einheit von Vater, Sohn und Geiſt 
rein feſthalten, und ſich dabei weder in Myſticismus noch in 
Dogmatismus verwickeln? Und wie ſoll er den Hellenen 
und Römern die Erſcheinung des Ewigen in einem gekreuzig⸗ 
ten Barbaren philofophifch glaublih machen? Ja, auch nur 
hiſtoriſh. Bis dahin gab es in der Menfhheit fo 
wenig eine gefhichtlihe Wahrheit für das Relis 
giöfe, als einen im perfönliden Gottesbewußtſeins 
ver Menfhenbruft rubenden und durch daffelbe vers 
ftändlichen, überzeugenden philofophifhen Glau— 
ben. Was iſt Wahrheit? fragt Pilatus. Was kann der 
Barbar uns lehren! ruft der Athener aus. Hören wir Die 
Antwort der arifchen Propheten des Chriftenthums im zweis 
ten und dritten Jahrhundert. 


Zweiter Abschnitt. 


DaB Gottesbewußtſein der Propheten der verfolgten 
Gemeinde. 


1. Ignatius (+ 117). 


Bereits im älteften arifchen Führer und Bekenner, Ignatius, 
Biſchof der Gemeinde der Hauptſtadt Aſiens, Antiochien, der 
Muttergemeinde alles außerpalaͤſtiniſchen Chriſtenthums, fin- 
den wir einen höchft merfwürdigen Keim des chriſtlich-ari⸗ 
hen Bewußtſeins von der Gefchichte Gottes in der Menſch⸗ 
heit, So lautet der Schluß des Epheferbriefes, des Gipfel 
punktes der geiftigen Erhebung des Propheten Antiochiens: 


„Mein Geift beuget fih in den Staub vor dem Kreuze, welches 
da if ein Nergernig für die Ungläubigen, uns aber Errettung 
und ewiges Leben. Drei Dinge wurden verborgen vor dem Für: 
fien diefer Welt: die Jungfraufchaft der Maria, und die Geburt und 
ber Tod des Herrn: drei lautrufende Geheimniſſe wurden vollbracht 
in Gottes ftiller Ruhe und verfündigt vom Stern. Als der Sohn 
hier auf Erden offenbar wurde, verſchwand jede magifche Gewalt, 
alle Bande wurden gelöft, und das alte Reich und die Unwiſſen⸗ 
beit der Bosheit ward zerflört. Don da an ward Alles zufammen 
in Bewegung gefegt, denn die Vernichtung bes Tobes war be⸗ 
fchloffen, und das bei Gott Bollendete nahm feinen Anfang.‘ 
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Der Grundgedanke ift alfo, nach unferer jegigen Aus⸗ 
drucksweiſe etwa diefer. Jeſu freiwilliger Opfertod hat zur 
Verherrlichung des Geheimniffes der göttlichen Weltordnung 
geführt, welches die gottfeindlihe Macht der Selbftfucht nicht 
hätte errathen Fönnen, nämlih daß das Höchfte fommen 
follte aus tieffter Erniedrigung. Der Stern, welcher die Ma- 
gier nady Bethlehem leitet, der Heiden Erftlinge, verfündigt 
dem Weltall das in der ewigen Stille Gottes Beichloflene 
‚ und Bewerfitelligte. Damit begann eine neue Entwidelung 
des göttlichen Geiftes, eine neue Lebenskraft ward der Menſch⸗ 
heit mitgetheilt: was bei Gott ewig beichloflen und vollendet 
ift, fing an auf der Erde feine zeitliche Entwidelung zu haben. 
Der Geift, der fittlidy=vernünftige, gottvereinte Wille ward 
Mittelpunft ded Bewußtfeind von Gott in der Gefdhichte. 


2. Bafilides und Valentinus. 

Ein jüngerer Zeitgenofle des Ignatius, Bafilives, der aͤgyp⸗ 
tifche Hellene, und fein jüngerer Genoß und Mitarbeiter an der 
Gründung einer chriftlichen Wiffenfchaft (Gnofid), Valentinus, 
der ſyriſche Hellene, der Mann vom göttlichen Genius, wie 
Hieronymus ihn nennt, verfuchten eine chriftliche Philoſophie 
zu gründen, weldye allerdings auf eine Philofophie der Welt- 
gefchichte vom Standpunfte des Gottesbewußtjeind hinging. 
Auch ift die Behauptung, daß fie wirflidy die Gründer einer 
ſolchen feien, infofern richtig, als beide davon ausgingen, daß 
im Weltall Ein Gefeg walte, dem alle Wefen unterthan feien, 
und daß das oberfte Geſetz die Liebe ſei. Baftlides felbft, 
dem man fonft finftern Fatalismus zufchreibt, fagte, Die Liebe 
müfle Alle umfaflen, weil Alles zu Allem in einem gewiſſen 
Verhältniſſe ftehe (Alles Allem verwandt fei).*) | 


*) Clem. Strom. IV, 508. Neanber, Kirchengefch. I, 699. 
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Aber fo wie man darüber hinausgeht, wird jene Behaup⸗ 
hing Teineswegs gerechtfertigt durch die urkundlichen Nach- 
rihten von dem perfönlichen Syftem jener beiden Männer, 
welche wir namentlich durch das Werk des Hippolytus er- 
halten haben. Zuerft vermochten beide nicht den Dualismus, 
oder den Kampf des guten und böfen Prinzips zu überwinden: 
fie gelangten nicht, am wenigften aber Bafilives, zu einem 
Bewußtſein der fittlihen Freiheit der Selbftbeftimmung und der 
Liebe Gottes m der Menfchheitentwidelung. In Bolge der 
nicht gebüßten Sünden in einem frühern Dafein (jagt Baſilides) 
verfolgt den Menſchen Schmerz und Leiden. So wenig ver- 
fand er den göttlihen Grundgedanken der Erlöfung, daß er 
auch Sefu Leiden und Tod als Strafe betradyten zu müſſen 
glaubte, obwol er ihm als Erlöfer aller Menichen annahm. Zwei⸗ 
tens ift die philofophifche Methode der Gnoftifer ein Gemiſch 
mythologiſirender und" dialektiſcher Gegenſätze (Aeonen), ihre 
exegetiſche aber eine höchſt willkürliche und gewaltſame. End⸗ 
lich zeugen ihre geſchichtlichen Annahmen eben ſowol von Un⸗ 
kenntniß und Willkür wie ihre phyſikaliſchen. 

Man kann ihr Verhältniß zur Bibel dabei auf zwei ein- 
fache Sätze zurüdführen. Ihre reine Speculation über das 
Mejen Gottes ift ein Verſuch, den Prolog des Johannes⸗ 
evangeliums zu foftematifiren, und ihre Anwendung auf das 
weltgefchichtliche Gottesbewußtſein ift ein ähnlicher Verſuch, 
in Bezug auf die vereinzelten hier einfchlagenden Ausfprüche 
des Apoftel® Paulus. Aber wie dort der Dualismus nicht 
überwunden wird, fo erfcheint hier der Gegenfag von Evans 
gelium und Gefeg als ein unbedingtr. 

Allerdings ſah Baſilides die Schöpfung des Menichen 
ald den Durchbruch des ewigen Rathfchluffes der göttlichen 
Liebe an, und die Gefchichte der Menfchheit als den Spie- 
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gel der allmäligen Entwidelung der geiftigen Potenzen in 
der idealen Weltichöpfung.*) Auch glaubten beide, Baſilides 
und PValentinus, an einen göttlichen Weltplan des fortfchreis 
tenden Lichts und des fortfchreitenden Guten: und Baftlives 
wandte auf die Entwidelung des Gelftes den Grundfag an, 
alles Dafeiende gehe dadurch unter, daß es verſuche die 
Schranken feines Dafeind (der Befonderheit) zu überfchreiten. 
Jeſus ift ihm allerdings der Erlöfer, die wahrhaftig menſch⸗ 
liche Erfcheinung der ewigen Vernunft, der Logos, und mit 
diefer Erfcheinung beginnt ein neues Weltalter: aber Ehriftus 
(der altteftamentliche Meffias) ift der Sohn eines ganz andern 
Gottes. Der Gott des Gefetzes ift nicht der Gott des Evanges 
liums: Chriftus ift der Sohn des Schöpferd der materiellen 
Melt (des Demiurgs). Diefer felbft iſt durchaus blind für 
den Geift, und verfteht nichts von dem Ziele der Schöpfung, 
dem frei fich beftimmenden fittlichen Geifte. Sein Sohn ift 
allerdings, nad) dem allgemeinen Prinzip des Kortfchritts, 
dem @eifte nicht fo fern: er, das bewußte geiftige “Prinzip 
der materiellen Welt, das natürliche Prinzip, ift der Gott, 
welcher zu den Propheten und alfo auch zu Moſes perfön- 
ih fprach, und eben fo zu den griechiſchen Bhilofophen. 
Durch ihn wird fein Vater, der ftarre gefebliche, im Aeußern 
befangene Demiurg allerdings belehrt, aber nicht befehrt: er 
fürdhtet was er lieben und liebend anbeten follte, ja er bes 
kaͤmpft die Werke des ihm jetzt erft ‘offenbar werdenden hoͤch⸗ 
ften Gottes in Folge dieſer Furcht. 


) Ueber das Folgende fiehe „Hippolytus‘“, 2. Edition, Vol. I, 
p. 108 sq., insbefondere p. 120 sq. Ich habe in biefer zweiten Aus⸗ 
gabe nachgewwiefen, wie wenig es Baur gelungen ift, bie von mir aufs 
geftellte Behauptung zu entfräften, daß wir in den Auszügen des Hippo⸗ 
Iytus die Ausfprüce von Bafllides felbft befigen, alfo-ein Zeugniß vor 180. 
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‚Streifen wir die Hülle der alten femitiihen Kosmogo— 
nien ab; fo bleibt und der Sab übrig: Judenthum und Hei⸗ 
denthum find beide gleich feindliche Gegenſätze des Chriften- 
thums. So weiß Baſilides alfo auch mit Abraham nichts 
anzufangen. Bon feinen drei Weltaltern geht das erfte, das 
dee Sünde, bis auf Moſes, mit deflen Geſetze das zweite 
beginnt. Er überficht alfo einen der Hauptpunkte der chrift- 
lihen Weltanfchauung, und vergißt insbefondere den oben 
angeführten Ausſpruch Chrifti über Abraham und die Pro⸗ 
pheten. Für fich weiß er nichts anzuführen als eine zurecht- 
geſchnittene verfürzte Faſſung des Ausfpruhs des Apoftels 
Paulus (Röm. V, 13, 14): 

„Bis auf das Gefeb war wol Sünde in ber Welt, wo aber fein 

Geſetz ift, da wird die Sünde nicht zugerechnet. Doch aber herrſchte 

der Tod von Adam bis auf Mofes, auch über Die, die nicht ge⸗ 

fündigt haben wie Adam. ‘' 

Dabei verliert er aber gänzlich aus den Augen den vom Apo⸗ 
ftel immer, und namentlich in jenem Kapitel des Sendichrei- 
bend an die Römer, bervorgehobenen Sa: daß Abraham 
Gottes Berheißung für den Glauben an Gottes Liebe erhal- 
ten, und daß die moſaiſchen Sagungen nur eine vorüber- 
gehende Anordnung geweſen, welche zwifchen Verheißung und 
Erlöfung, als Zuchtmeifter dafteht (V. 20, 21). 

Das Ethiſche, das heißt die freie fittliche Weltbeftim- 
mung trat alfo bei ihm zurüd hinter der Speculation, dem 
Wiſſen. Richt jedoch im Prinzip. Denn er fagt ausdrücklich: 

„Die Borfehung, wenn fie auch, fo zu fagen, vom Archon (dem 
Fürften biefer Welt) in Bewegung gefeßt wird, iſt Doch dem We⸗ 
fen ber Dinge mit dem Urfprung deſſelben zugleich von dem Gotte 
bes Weltalls eingepflanzt worden.‘ *) 


) Clem. Strom. IV, 509. Neander, a. a. D. ©. 700. 
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Infofern muß man allerdings mit Neander fagen *), e8 
ſei des Baftlives Ziel geweien, die Einheit in der Offenbarung 
Gottes in der Natur und Gefchichte zum Bewußtfein zu brin- 
gen, daß man (nady feinen Worten): 

‚Die Eine Welt als den Einen Tempel Gottes betrachten follte.“ 


Aber in der Wirklichkeit empfand Baſilides zu fehr ven Drud 
der Regierung des Fürften diefer Welt, ald daß aus jenem 
Lichte ein erleuchtender und erwärmender Strahl in feinen 
Geift, wenigftens in das Leben des Einzelnen oder der Ge⸗ 
meinde hätte fallen können. Das ift der Fluch jener Zeit, 
über welchen ſich nur die einfältigen Chriften und wenige aus⸗ 
erwählte Geifter, in Hoffnung erhoben! Doc galt ihm da⸗ 
bei der Glaube (die Piſtis) als das Höchjfte, und er fland 
nicht an zu fagen: 

„Dem Märtyrer werben feine Leiden fo verfüßt durch biefen Glan: 

ben, daß es fei als litte er nicht.‘ 
Alfo Chriftus und Chriftenthum waren ihm gefchichtliche Wirk⸗ 
lichfeit, obwol er den ftarren Gegenfag des Göttlichen und 
Menſchlichen nicht hatte überwinden fünnen. Daß aber mit 
dem gefchichtlichen Jeſus, dem reinen Menfchenfohne, eine 
ſchöpferiſche Berfönlichfeit, ein ganz neues, urfprünglicyes, alſo 
göttliches Lebensprinzip in Die Weltgefchichte eintrat, das möchten 
wir al8 den zweiten Lichtpunft in feinem Syftem ausfprechen. 

Alles Geſagte gilt aud) von Valentinus, welcher bie 
Idee der allmäligen Erlöfung des Gefchaffenen noch tiefer bes 
gründete. Die Erlöfung ift ihm (nad) Neanderd Ichönem 


) a. a. O. © 702. Die Stelle, worauf Neander fich ohne Zweifel 
bezieht, indem er dem Bafllives jene ſchönen Worte beilegt , findet fich, dem 
Sinne nady, Strom. V, 583, wo er fagt, daß Mofes, Indem er Einen 
Tempel errichtete, damit verfündigte, daß die Welt Gottes fei und 
zwar fein @inziger Sohn (dev Monogenes, Eingeborene). 
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Ausdrud*)) eine weltgefhichtliche Thatſache. Auch bier ift 
das Spiel mit den Neonen (deren phantaftifche Ausfüh- 
rungen wir übrigens jest, nach den Urkunden, der Schule 
zuzufchreiben haben, nicht ihm felbft) nur ein Vorbild, oder 
eine Abfpiegelung, von dem Drama ded Menjchengeiftes in der 
Geiſterwelt.**) Ganz Elar tritt ferner bei ihm die trojtvolle 
Idee eines endlichen Sieges des göttlichen ‘Prinzips der Liebe 
in der Weltgefchichte hervor: der Demiurg felbft gelangt zu— 
feßt zu der Einficht, daß er des höchften Gottes Werf thut 
und gethan hat, ohne es zu wiflen, ja ohne ed zu ahnen. ***) 
Darin bat des Valentinus Lehre ohne Zweifel, für den evan- 
geliichen Theologen eben fowol wie für den Geichichtsforicher 
und Philofophen, einen ungleich höhern Werth al8 die Teu- 
felölehre alter und neuer firchlicher Theologen, welche daraus 
eine Gottespolizei zur Abfchredung der Sünder machen, und, 
ohne e8 zu wollen, annehmen, daß nicht Gott, fondern der 
Teufel die Welt regiere. Der wahrhaft evungelifche und phi⸗ 
loſophiſche Gedanke des Valentinus fpricht ſich fehr fchön in 
einem bei Clemens+) aufbewahrten Sage aus. Valentinus 
in einer feiner Predigten redet „Die geiftlichen Menfchen‘ (im 
Gegenfaß der finnlichen, pſychiſchen) fo an: 


„Ihr feid unſterblich vom Anbeginn, Kinder des ewigen Lebeng: 
ihr bejchloffet den Tod zu ſchmecken durch Hingabe des Selbit, damit 
ihr den Tod verfchlingen und vernichten möchtet. Denn indem ihr 
die Auflöfung diefer Welt des Etoffes vorbereitet, und doch felbit 
der Auflöfung nicht unterworfen feid, werdet ihr Herrn dev Schöpfung 
und alles Vergänglichen.“ 


— ———— 


*) Neander, 1, 738 
> „Hippolytus“, I, 137. 
Ebend. p. 138- 162. 
7) Strom. IV, 18. (p. 218, Pott.). 
Bunſen, Gott in der Geſchichte III. 6 
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Heiligung aber ift das geiftlicdye Leben: das ift des Geiftes 
Werf in den Herzen der Geiftlichgefinnten. Dem entfpracdh 
ihre Gotteöverehrung, und deswegen ift und heißt fie ihnen 
„der vernünftige Gottesdienft”. Bis diefe heiligende Kraft 
des Geiſtes beginnt, gilt von dem Menfchen, was er an einer 
andern Stelle jagt*): ' 


„Das Herz ift eine verunreinigte Herberge der böfen, die Seele 
verunftaltenden Geifter, bis es berührt wird von Dem, der es 
liebt. Aber wenn der Vater, der allein Gute, darin waltet, dann 
wird es gereinigt und erglänzt inwendig von Licht: und deshalb 
fagt der Herr: Gefegnet der reines Herzens ift, denn er wird 
Gott fohauen. 


Alſo die Duelle der reinigenden Kraft ift in der neuen 
perfönlichen, ſittlichen Gemeinfchaft mit dem Erlöfer. In Diefer 
fortdunernden Wirfung des Erlöſers offenbart ſich der allein 
Gute, der Vater. | 

Dem begabteften Schüler des Valentinus, Theodotug, 
gelang es gegen 170 oder 180, fid) von dem Dualismus los⸗ 
zumachen. Ich habe nachgewielen, daß wir in den Auszügen 
des Glemend von Alerandrien die Bruchftüde eined Werkes 
dieſes großen Denfers haben.**) Hier heißt e8: 


„Der nicht erlöfte und wiedergeborene Menſch fteht unter dem 
Schickſale (der Heimarmene, Fatum), und alfo unter der Gewalt 
der flreitenden Naturmächte, welche in den Geftirnen verförpert 
wirfen. Bon dieſem Streit und Kampf befreit und ber Herr, 
und gibt uns Frieden. Das deutete der neue Stern an, welcher 
bei der Geburt des Herrn aufging, und, mit neuem Glanze ſchei⸗ 
nend, die alte Satzung der Geftirne auflölte. Er felbft, der Herr, 
ift unfer Wegweiſer, er, der auf die Erde herabflieg, auf dag er 
die an Chriſtus Glaubenden aus den Schidfal verfegte in feine 
eigene Vorſehung.“ 





*) Glem. Strom. II, 409. 
“*) Analecia Ante-Nicaena, Vol. I, p. 203— 287. SInsbefondere 
8. 69— 85, p. 268 — 277. 
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Sp führte diefer Anfang der chriftlihen Wiflenfchaft ver Welt: 
gefchichte doch, durch diefen Schüler des Balentinus, ine 
gefchichtliche, evangelifch -apoftoliiche Ehriftenthum zurüd, Die 
Schule ging unter in ihren Irrthümern und in ihrer Unge⸗ 
meindlichfeit: Clemens wandte aber fein Streben dahin, Die 
Goldförner der Erfenntniß, welche jene Männer ausgeftreut 
hatten, zu bewahren: feine und des Origenes tieffte Ge⸗ 
danken find von daher angeregt. Mit Origened ging jedoch 
diefe Schule unter, und im folgenden Jahrhundert die Blüte 
des Bewußtſeins Gottes in der Welt überhaupt. 

Aber faft gleichzeitig mit VBalentinus, nur um ein Jahr⸗ 
zehend fpäter, treten und in einer ganz andern Form zwei merf- 
würdige prophetifche Bücher der chriftlihen Weltanfchauung 
entgegen: Das Sendichreiben an Diognet, und „der Hirt‘ 
des Hermas. 


3. Der Brief an Diognet. 


Diefed Bruchftüd — denn der Schluß des Briefed ge- 
hört wahrfcheinlicdy einer fpätern Schrift zu — ſteht in ges 
wiffer Hinficht einzig da im Gottesbewußtjein Des zweiten 
Sahrhunderts, durch feine eigenthümliche Friſche und das faft 
bis zur gegenfäßlichen Leidenfchaftlichkeit gefteigerte Bewußt⸗ 
fein der mit dem Chriftenthum gegebenen neuen, urfprüng- 
lichen Entwidelung ded ewigen Rathichlufles der Liebe in der 
Geſchichte, nicht dieſes oder jenes Volkes, nicht diefer oder 
jener Zeit, fondern der Menfchheit, für alle Zeiten. 

Da der Horizont des Schreibens der Aufftand der Juden 
und der Krieg ded Barfochba unter Hadrian ift, jo werben 
wir auf die Jahre von 133—139 angewiefen. In diefen 
Jahren fchon leitet Diognet, nad des Kaiſers Selbftbe- 
6* 
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fenntniffen, die menfchliche und philofophifche Erziehung Mare 
Aurels, der bei der Zerftörung Serufalems, 135, vierzehn Jahre 
alt war. Bon dem Gottesbewußtfein bes Verfaſſers (wahr: 
fcheinlich war es der junge Marcion, der fih damals in Rom 
aufhielt) zeugen beſonders folgende Stellen. Nachdem er aus- 
geführt, daß der jüdiſche Gottesdienft allerdings dem wahren 
Gotte, als Schöpfer Himmeld und der Erde gewidmet, fonft 
aber eben fo Außerlich fei als der heidnifche, geht er im 5. 
und 6. Kap. zu der Schilderung der Chriften über: 


„Jedes Land ift ihr Vaterland, und jedes Vaterland iſt ein frem- 
des Land für fie .... Sie find im Fleifch, aber fie leben nicht 
nah dem Fleiſch. Sie weilen auf der Erde, aber ihre Bürger. 
fchaft ift im Himmel. Sie gehorchen den Gefegen, welche fie fins 
den, und beflegen fie durch ihr Leben... fie thun Gutes und 
werden beftraft wie Mifjethäter: fle dulden die Strafe in Freubig- 
feit, weil ihr inneres Leben dadurch angefacht wird: die Juden 
machen Krieg gegen fle als gegen Fremde, und die Hellenen ver⸗ 
- folgen fle, aber ihre Hafier fünnen feinen Grund angeben für ihre 
Feindſchaft.“ 


Tacitus bat feine Antwort, feine Zweifel haben ihre thatfächliche 
Löfung gefunden, und zwar gerade wo er fie nicht fuchte! 
Es ift das Selbftgefühl der erlöften Menfchheit, die ſich glüd- 
lich fühlt in härtefter Zeit und frei unter blutiger Tyrannel, 
denn fie ift entfchloffen für ihre Würde, Glauben und Ehre als 
Gotteskinder zu fterben. Bald werden diefelben Staaten ihnen 
zufallen, welche fie jetzt ald Fremde, Unpatriotifche, verfolgen. 
Und dann beißt es weiter (Kap. VD: 


„Die Chriften find in der Welt was die Seele im Leibe if. 
Die Seele ift durch alle Glieder des Leibes verbreitet, und fo 
find die Chriſten in allen Städten der Welt. Die Seele lebt im 
Körper, aber fie ift nicht der Körper: fo find die Chriften in 
ber Welt, aber nicht von der Welt. Die unflchtbare Seele wirb 
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in einem fichtbaren Leibe bewahrt, fo find die Chriften ber Welt 
offenbar, aber ihr Gottesdienſt ift unfihtbar. Die Seele liebt 
den Leib und feine Glieder, welche fie haflen, fo lieben die Chris 
Ben ihre Hafler. Die Seele ift im Leibe eingefchloflen, doch ers 

“Hält fie den Leib: fo find die Chriften gleichſam eingeferfert in 
der Welt, und erhalten doch die Welt ... Die Seele wird befier, 
je mehr fie fich züchtigt duch Enthaltfamkelt von Eſſen und Trins 
fen, und je mehr die Chriſten Strafe leiden, deſto mehr waͤchſt 
von Tage zu Tage ihre Zahl.‘ 


Gehen wir auf den allgemeinen Grund dieſes Bewußtſeins 
wurüd, fo finden wir darin die Frucht des von Ehriftus in 
die Menichheit gepflanzten höhern Lebens. Die Wirklichkeit ift 
noch unter der Herrichaft der Tyrannen, der Uinterbrüder des 
Gewiffens; aber die Gemeinde ift ihres Sieges gewiß, denn 
— fie ift bereit für das Bekenntniß des frei machenden Glau- 
bens, wie in allen Verhältnifien zu leben, fo in jedem Augen- 
bEE zu fterben. Nad der Natur des Gottesbewußtſeins, wie 
wir daffelbe bis jet gefunden, muß dieſer Glaube und die— 
jer Todesmuth ruhen auf einem Bewußtfein der Urfprüng- 
lichkeit des Göttlichen in der menfchlihen Natur, auf einem 
Glauben an die Kindfchaft, an den Bater im Himmel, an 
ven Gott der ewigen Liebe und der wahren Freiheit. Und 
wo ift dieſes fchöner ausgefprochen al8 in Dem, was nun 
folgt (Rap. VI)? 
„Richt nienfchliche Lehre oder geheime Weberlieferung ift es was 
die Chriſten empfangen haben und bewahren .... nein, Gott, 
der Regierer und Schöpfer des Weltalls, der Unfichtbare, hat 
felbft vom Himmel her in die Menfchen eingepflanzt die Wahr: 
heit, und das heilige unbegreifliche Wort, und hat Ihn, biefes 
"Wort, gegründet in ihrem Herzen. Er fandte Ihn, das Wort, 
durch welches er das Weltall gefchaffen .... Ihn, befien geheim⸗ 
nißvollen Gefegen alle Geftirne gehorchen ... Und wie fandte er 


ihn? Etwa um über die Menfchen Herrfhaft und Schreden zu 
üben? Wahrlich nein! Sondern in Gnade und Sanftmuth, als 
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einen Gott fandte ihn Gott, als einen Menfchen zu Nenſchen: er 
fandte ihn zur Crlöfung, zu überreden, nicht zu zwingen: benn 
aller Zwang ift Gottes Natur fremd. Er fanbte ihn, als ber da 
wünfcht zu berufen, nicht zu verfolgen: in Liebe, nicht zum Ge⸗ 
richt. Aber als Richter wird er einſt kommen.“ 
Ehriftus ift das in ihm zur menſchlichen Perfönlichfeit gewor- 
dene ewige Wort: aber dieſes Wort ift der Menfchen Her- 
zen eingepflanzt und deswegen ift die Chriftuslehre die Reli⸗ 
gion der Menfchheit, um diefe Erde zu fegnen und vom Reiche 
der Selbftfucht zum Gottesreiche zu erheben. 

Endlich ſpricht auch das Schreiben ein weltgefchichtliches 
Bemwußtfein aus von den Gefegen einer ſolchen fortfchreitenden 
Weltvergottung oder Vergeiftigung, Befreiung, Erlöfung: 

„Gott war immer liebend und langmüthig, und iſt es und wird 
es fein, und er allein ift der Gute. Seinen großen, unausſprech⸗ 
lihen Rathichluß eröffnete er feinem Sohne. Che diefes Geheim: 
niß offenbar wurde, fchien er unfer nicht zu gedenken ... Wie er 
nun Alles vorbereitet hatte, mit feinem Sohn, überließ er uns 
unferer eigenen Luſt, nicht weil ex unfere Ungerechtigkeit billigte, 
fondern um die Zeit der Gerechtigkeit herbeizuführen durch bie 

Meberzeugung von unferer Unwürdigkeit, damit wir durch @ottes 

Kraft das Bottesreich erlangen, nachdem wir uns unfähig ers 

fannt, zu demfelben zu fommen durch unfere eigene Madıt: dann 

erft fandte er feinen Sohn, den Gerechten für die Ungerechten.. 
3u ihm follen wir aufbliden und aller irdiſchen Sorgen uns ent. 

ſchlagen.“ (Kap. VIII 11.) 

Der begeiſterte chriſtliche Hellene überläßt ſich zum Schluffe 
der Hoffnung, daß Diognet nach dieſem Glauben ſich ſehnen, 
dieſe Erkenntniß Gottes, als der ewigen Liebe erlangen möge. 
Denn, fügt er hinzu: 
„Wenn du Gott liebſt, der dich ſo ſehr zuerſt geliebt hat, wirſt 
du ein Nachfolger Gottes werden. Wundere dich nicht, daß 
ein Mann der Nachfolger Gottes werden mag. Er kann, wenn 
er will. Seligkeit beſteht nicht im Herrſchen über unſere Nach⸗ 
barn, ober im Wunſche mehr zu wiſſen als bie ſchwächern Brü⸗ 
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ber, oder in Reichtum und Unterbrüdung der Armen: wer alfo 
handelt, fann nicht ein Nachfolger Gottes fein: alles dieſes ift der 
Majeftät feines Weirns fremd. Aber ein Feder, der bie Laft fei- 
nes Nächiten trägt, ber bereit if von feiner Fülle Dem zu geben, 
ber es bebarf, Jeder, der durch Mittheilung ber Güter, welche er 
von Gott emPfangen, Denen die fie von ihm empfangen ein Gott 
wird — Diefer Mann ift ein Nachfolger Gottes. Dann wirft bu 
fhauen, obwol du auf ber Erde lebſt, bag Gott im Himmel re: 
giert: dann wirft du beginnen von Gottes Geheimniffen zu reden: 
dann wirft du lieben und bewundern Diejenigen, welche Strafe 
leiden, weil fie Gott nicht verleugnen wollen. Du wirft ven Trug 
und Irrthum der Welt verdammen, wenn bu erfannt haft, wie 
man wahrhaft lebt im Himmel: wenn du verachten kannſt was 
hier Tod fcheint, wenn du dich fürdjtelt vor Dem was wirklich 
Top iſt.“ 


Sp dachte, fo befannte, fo fchrieb ein begeifterter, wahr: 
ſcheinlich noch jugendlicher Ehrift, um den platonifchen Stoifer 
ju befehren, und deflen Zögling (der von Marcus Antoninus 
bald nach feiner Thronbefteigung, im Jahre 139, an Kindes: 
flatt angenommen murde) von der Ungerechtigfeir, Gottlofig- 
feit"und Nuglofigfeit der Ehriftenverfolgungen abzuhalten. 

Wer erfennt hier nicht den beifpiellofen Aufihwung, 
welchen das Gottesbewußtfein der Menfchheit am Kreuze in 
Golgatha genommen hatte! Nicht allein Judaismus und Helle: 
nismus, auch das Tieffte des Buddhismus, ift weit überwunden. 
Gottes Reid, auf Erden foll gegründet werden, denn Gottes 
Kinder find die Menfchen, fein Geiſt ift in ihnen: ein Geift 
ber fortfchreitenden Vergottung der Welt durdy die Einpflans 
jung göttlicher Freiheit und Liebe. Diefer Freiheit Gewähr 
iR Selbftentfagung, Hingebung für die Brüder, als Gottes 
Kinder, als Gefäße des heiligen Geiſtes. Diefer Liebe zu 
Gott einzig ficherer Beweis ift die cufopfernde Liebe zu den 
Brüdern. Der Beweis des Begentheild, dad Zeichen ber 
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Feindſchaft gegen Gott ift Verfolgung, Gewiſſensdruck: denn 
aller Zwang iſt Gottes Weſen fremd. 

Das lebt und wirft und treibt jet in den Gemüthern 
der Menfchen, vom Schwarzen Meere bis nah Rom, von . 
Alerandrien nach Athen: und das follte zufällig fein? oder 
das follte nur aus dem Verfalle des Heidenthums erflärt 
werben fönnen? Sept es nicht offenbar eine ewige Urſäch— 
lichkeit voraus, die auf den Geſetzen des unferm Bewußtſein 
eingepflanzten Kosmos beruht? 


4. Hermas und fein Werk: „Der Hirt”. 


Jene begeifterte Stimme des philofopbifch = gläubigen 
Vertheidigers der verfolgten Chriftengemeinde verhallt fpur- 
108: während fehr untergeordnete, ja geiftlofe Apologien mit 
Ruhm erwähnt werden, fchweigen Eufebius und die andern 
hriftlichen Gefchichtfchreiber von jenem Sendfchreiben. Und 
doch war ed aus frommem Gemüthe gefloflen und aus der Seele 
der Gemeinde gefchöpft, wie die ganze Gejchichte Der Zeit beweift. 
Nur ein fpätereds Misverhältniß des Schreibers zur Gemeinde 
kann dieſes erflären: ein folche8 war der Uebertritt Marcions 
zu der von der Gemeinde gefonderten Schule des Valentinus. 

Beim erften Anblide kann es nicht weniger räthfelhaft 
feinen, wie der ältefte chriftliche Roman, der Hirt des Her 
mad (vom Bruder des römifchen Biſchofs Pius, im Jahre 
139 gejchrieben), umgekehrt bei den chriftlichen Gemeinden der 
griechifchen und römiſchen Welt fih ein fo großes Anfehen 
erwerben konnte, daß er felbft in den Gemeindeverſammlun⸗ 
gen al8 „Schrift“ vorgelefen, daß er von Clemens „ein 
göttlich eingegebenes Buch” genannt, und daß fein Zeugniß 
noch auf dem Concil von Nicäa von beiden Parteien ange 
rufen wurde. Beim tiefen Erforſchen der Gegenfäge in jener 
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Zeit und des Inhalts erklärt ſich jedoch (wie der Verfaſſer 
anderwärtd weiter entwidelt hat) dieſes Räthſel ganz leicht. 
Das äußerlich unanſehnliche Buch kam einem tief gefühlten 
Bepürfnifie der damaligen Ehriften entgegen: über die Zufunft 
der Gemeinde und ber Welt, aus dem freien Laiengefühl eines 
bellenifchen Chriften ein deutendes Wort zu hören. Hermas 
verläßt den bisher in Nachahmung der johanneifchen Dffen- 
barung verfolgten Weg der Apofalyptif, und lenft in die freie 
Form der Dichtung ein, mit beibehaltener Yorm - der Bifton. 
Es ift fehr merfwürdig, daß der Verfaſſer dieſes gethan mit 
demfelben individuell-gefchichtlichen religiöfen Gefühl wie faft 
zwölf Sahrhunderte fpäter Dante in der „Göttlihen Komö⸗ 
die”, und zwar, wie wir unbedenklich fagen, mit gleicher 
Tiefe des religiöfen Glaubens, aber mit viel größerer 
Hoffnung für die Zufunft, alfo eigentlich mit viel größerm 
Glauben an den Sieg des wahren, die Welt umgeftal- 
tenden Chriſtenthums als der große Florentiner Des Mittel: 
alters. Beide ftellen die inneren Zuftände Des Gemüths dar — 
von dem Erwachen aus dem Sinnenraufche und der Selbfts 
fuht zum Glauben an die erlöfende göttliche Liebe, und 
durch die läuternde Buße hindurch zum jeligen Frieden des 
Gemüths: beide ſpiegeln dieſe Zuftände ab als Zuftände 
nach dem irbifchen Leben. Aber während der Prophet des 
Mittelalterd nirgends eine Hoffnung ausfpricht für das Leben 
der Chriften auf Erden, für die beftehende Firchliche Form Des 
Gottesreichs, fondern vielmehr alle Seligfeit, wie alle ge- 
rechte Strafe in die Welt des Jenſeits ſetzt; weidet fid) dag 
Auge ded Hermasd, noch mitten in der Verfolgung, ja am 
Borabende einer Verfolgung, die er heranfommen fteht, an 
der herrlichen Ausbreitung des Gottesreichs jenfeit der un- 
jureichenden Lebenskraft in Griechen und Römern. Diefes 
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ift der Hauptpunft, auf welden wir uns bier befchränfen 
‚müflen.*) 

Hermas ift nicht Name des Verfaflerd, fondern der 
Held des Romans. Er iſt der von Paulus erwähnte römi- 
fhe Freund, und die Gefchichte fpielt in Rom unter Bifchof 
Clemens, alfo in der Zeit des Schülerd des Heidenapoftels. 
Diefer Hermas, welhem das Bud, zugefchrieben fein wi 
(wie es denn bei Bielen für das Werk eines apoftolifhen 
Mannes galt), ift im Roman ein Handeldmann, ange 
fehener Aeltefter der römifchen Gemeinde, unglüdlich ver- 
heirathet an eine ungläubige Frau, und im gewöhnlichen Le⸗ 
ben nicht viel gewiflerhafter als feine Söhne: aus Unmuth 
vernachläffigte er fein Haus. Als er einft an der Tiber luſt⸗ 
wandelte, fah er wie ein Mädchen aus dem Badehaufe in 
den Strom fiel; er. rettete fie, aber wie groß war fein Er⸗ 
ftaunen, ald er in ihr eine Jugendgeſpielin, Hausſklavin 
ded Vaters, erfannte. Sie war eben fo fromm als fchön: 
ex pflegte ihre Befanntfchaft, und feine Bewunderung ihrer 
Perfon und ihrer hriftlihen Sanftmuth war in Augenbliden 
vielleicht nicht weit von begehrlicher Liebe. Da fchlief er ein- 
mal auf einfamem Pfade in Gedanfen an jene Schönheit ein: 
fiehe, da fand er ſich im Geifte in einer felfigen, unwirth⸗ 
baren, von Abgründen umgebenen Gegend (wie Dantes An- 
fang fie befchreibt): von da gelangte er zu einer Ebene, und 
fein Geift erhob fich zum Gebet. Da erfchlen ihm der Gelft 
jener feitvem zu Gott abgerufenen fchönen Jungfrau, die ihm 
fagte, fie fei heimgerufen, um feine fündlichen Gedanken vor 
Gott zu bringen, und öffnete ihm die Augen über feine in⸗ 
nere Unreinigfeit, trog aller Enthaltung ftrafbarer Aeußerung 


*) „Hippolytus“, I, 181— 215. 
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derfelben. Kaum hatte fle ihn verlaflen, fo erfchten ihm eine 
ehrwürdige Matrone, die ernft ermahnte, aber zugleich trö⸗ 
ftete. Hermas bewahrte Alles in feinem Herzen. 

Einige Zeit nachher erfchien die Matrone ihm wieder 
und gab ihm zum Leſen ein Büchlein des Troftes und ver 
Glaubensftärfung, in Geboten und Gleichniffen. Sie erklärt 
ihm dann: 

„Sie fei nicht eine Sibylle, fondern pie Gemeinde, ber Geift 
der Gemeinschaft von Gottes Auserwählten vom Anbeginne ber 


Melt: die erſte von Gottes Schöpfungen, und die um 
beretwillen die Welt gefhaffen wurde.‘ 


Alfo der göttliche Geift der Menfchheit. Bon der wird ihm 
ein großer Thurm gezeigt, ein Feld, der aus dem Waſſer 
hervorragt, aufgebaut über ver Erde mit glänzenden Quader⸗ 
fteinen. Die ſechs Erftgeborenen der Engel leiten den Bau. 
Das ift Die Gemeinde aller Gläubigen, und die Vollendung 
des Baues ift die Zukunft der Welt. 

Nachdem er fi nun die Gebote (zwölf neue Gebote 
hriftlicher Liebe) und die ind innere Leben einführenden Gleich- 
niffe (Parabeln) angeeignet, bringt ihn ein Engel auf einen 
hohen Berg in Arkadien: e8 ift der heilige Geift felbft, welcher 
die Erklärung gibt. So heißt es: 

„Der Geift iſt der Sohn Gottes. Er erſchien dir zuerft in ber 

Geſtalt der Gemeinde. Du Eonnteft damals fein majeftätifches 

Antlig felbft nicht ertragen. ‘' 
Hermas fchaut nun wie jener Felfenthurm fich erhebt auf einer 
großen von zwölf Bergen umgebenen Ebene, den zwölf befannten 
Völfern und Staaten der Welt. Der Fels felbft war von ehr⸗ 
würdigem Alter: aber eine neue Thür war in feine Vorderſeite 
eingehauen: zwölf Jungfrauen (Tugenden) bewachten Eingang 
und Eden. Unterdeſſen fchuute er den Fortgang des Baues: 
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jene fech8 Engel ließen ſich große Steine bringen, welcdye Die 
Jungfrauen mußten durch die Thür ind Innere fchaffen. Nach 
den zehn Eckſteinen (den zehn Batriarchen) fommen 100 Steine; 
zuerft 25 (die ungefähre Zahl der in der Bibel genannten Ge⸗ 
rechten zwifchen Noah und Mojes): hierauf 35 (Zahl ver Bücher 
des Alten Bundes): zulegt 40: eine Zahl, die, merkwürdig 
genug, ungefähr ver Zahl der frommen und heiligen Menjchen 
entfpricht, welche außer den zwölf Apofteln im Neuen Bunde 
genannt werden. Iene zehn und diefe hundert Steine ftellen 
alfo dar: die Urwelt, das vorgefegliche Weltalter mit Abra- 
ham, dann die Zeit des Gefeges und der Propheten, zulegt 
die auserwählten Seelen der von Chriftus und feinen Apo- 
fteln gegründeten Gemeinde. Die legten 40 geben den See- 
len ihrer Vorgänger das Siegel des Chriftus, ohne welches 
fie nicht erlöft werden fonnten. 

Als nun der Sohn Gottes, der Herr felbft, erichien, 
um den jo weit geförderten Bau zu befichtigen, da entdeckten 
ſich dunkle, ja fchwarze Flecken an mandyen Steinen: es 
fanden fich viele darunter, welche nicht durch die Jungfrauen 
in den Bau hineingebradt waren. Nach einer Friſt zur 
Läuterung verſchwanden die Flecken bei einigen: alle welche 
ihwarz blieben, wurden ausgebrochen, und es erging der 
Befehl, die Steine nicht mehr aus den großen Bergen zu 
nehmen, aus den damaligen Nationen des griechifchrömifchen 
Weltreichs, welchen das Evangelium gepredigt worden, fondern 
aus dem endlofen Blachfelde, innerhalb deſſen jene zwölf 
Berge fich erhoben. Und fiehe, da famen die fchönften und 
herrlichften Steine aus dem unanfehnlichen Boden hervor, 
und der Bau fchritt raſch feiner Vollendung entgegen. Es 
ift durch jene Erklärung der zwölf Berge klar genug anges 
deutet, daß das Blachfeld die noch ganz heidnifchen Gemein» 
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fchaften, alfo zunächft die Gelten und Germanen bezeichnen 
foll, deren Belehrung bald nachher wirflid begann, vielleicht 
damals fchon vorbereitet ward. 

Der gute Hirt felbft, welcher Alles erklärt, ift der Engel 
der Buße. Er feheidet von Hermas mit der Warnung, weldye 
das übergebene Buch fchließt: 


„Trage Sorge für dein Heil, folange der Bau des Thurms 
fortgeht. Der Herr wohnt in Menfchen, die den Frieden lieben: 
denn wahrer Friebe ift ihm lieb, und den Zanffüchtigen und Gott: 
Iofen bleibt er fern. Uebergib Ihm den Geift, gefund wie du 
ihn erbielteft. Wer jebt wahrhaft Buße thut, wird Vergebung 
erlangen für feine frühern Sünden.‘ 


Der Geift läßt ihn in dem Haufe der zwölf Jungfrauen 
(der hriftlihen Tugenden). Dann kommt er und fegt fich 
nieder bei ihm, mit jenem Engel der Buße zu feiner Rechten, 
und fendet ihn zurüd zum eigenen Haufe, daß er für ber 
Seinigen Heil die fchuldige Sorge trage. 

Sp war denn die Parabel Ehrifti von dem Mahle, zu 
welhem auch zuletzt Alle geladen werben, die hinter ven 
Zäunen liegen, im Geiſte ded Paulus, angewandt auf die 
ganze Menfchheit des zweiten Sahrhunderts: nicht ohne Spuren 
einer beginnenden Werfheiligfeit, aber doch wefentlich im 
Sinne jenes erhabenen Gottesbewußtſeins, und im Glauben 
an ein fortfchreitendes Reich Gotted auf .der Erde. Allerdings 
fann das Ende der Welt bald fommen: aber es fehlen noch 
viele Völker, in denen auserwählte Seelen fhlummern. 

So bleibt denn auch diefes geiftliche Volksbuch der älteften 
EhHriftenheit, auf Grund der Schrift und Offenbarung, inner- 
halb jenes großen Bewußtſeins von dem Geifte Gotted im 
Menſchen. Jeder ift ein „Knecht des Herrn”: fo war aud 
der vollflommene Menſch Jeſus, in welchem der Geift Gottes, 
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„der Erftgeborene”, wohnte, und der durch fein heiliges 
Leben und feinen heiligen Tod der göttlihen Ratur vollends 
theilhaftig wurde. Deshalb heißt aber auch Jeſus zugleich 
„der Sohn Gottes’, umd iſt glei dem „Geiſte Gottes”, 
eine Chriftologie, die im Wefentlichen auf die fpätern Briefe 
von Paulus und auf das Evangelium des Johannes ger 
baut ift. *) 

Die Gemeinde aber ift ihm auf Erden das Höchſte, 
denn fie ift der fichtbare Leib des Herrn. Bifchof und Aeltefte 
zur Regierung, und Lehrer zur Unterweifung, find eben fowol 
wie die Diafonen, Beamte der Gemeinde. Nur in ihrer erften, 
unvollfommenen Erfheinung ift fie die Matrone, und figt 
auf dem Bilchofftuhl, denn (wie das Buch fage)**): 


„der franfe Mann fist auf einem Seflel, von wegen feiner 
Schwäche, weil er einer Stüge für die Schwäche bedarf. 


Als des Hermas Herz bereits erwedt ift, nimmt die Ge- 
meinde eine mildere Form an „ſanft lächelnd“: und als fein 
Herz erneuert worden, ftrahlt fie in höchfter Schönheit, ver- 
fhmäht aber den Thron (Bifchofsfig), und fegt fiy nieder . 
auf die Bank (die niedrigern Sitze der Aelteften). Alfo „der 
Geiſt der Erde“ (die Hierarchie) figt auf dem Seffel,. Die Aelteften 
auf Fleinen Stühlen oder Bänfen. Gottes Volk fteht unten im 
Schiffe ver Kirche: fo beten fie an. Diefer Gottesdienft be- 
fteht im Gebet und in dem Worte des Gelftes. Die Taufe 
ift Taufe der Erwachſenen und befiegelt das abgelegte Bes 
fenntniß: deshalb heißt fle „Siegel“, aber nur infofern der 
Geift und Sinn erneuert wird: fie ift alfo die Befiegelung des 
Gelöbniſſes des Gläubigen. Die Apoftel fteigen mit dem 


*) „Hippolytus‘“, I, 211 sq. 
**) hend. p. 215. 
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Täufling hinab ind Waffer, und er fleigt mit ihnen (in ihrem 
Geifte) erneuet wieder herauf. 

Alles Diefes, eben wie jene Erwähnung des „Eingebore⸗ 
nen”, ift fo offenbare Anfpielung auf das Evangelium Jo⸗ 
bannes (Kap. I und ID), daß die urfprüngliche Hypotheſe 
vom fpäten Urfprunge deſſelben hier eben fo zu Schanden 
wird wie bei dem Briefe an Diognet und bei Bajilives und 
Balentinus. Bielmehr find fie alle Zeugen einer organifchen 
Entwidelung des Bewußtſeins von Gott in der Menfchheit 
auf Grund jener Verkündigung, ald der des Apoftels felbft, 
und fönnen nur durch die Rüdficht auf daflelbe und die An- 
wendung deflelben auf die Zeitverhältniffe erklärt werden. 


Diefes echt apoftoliiche Bewußtſein der Unzertrennlichkeit 
des Göttlihen vom Menfchlichen, Iefu von dem Gläubigen, 
des Geiftes Gottes von der Gemeinde, findet ſich als der 
göttliche Keim aller gefunden und troftvollen Gedanken nod) 
in Clemens yon Alerandrien (Anfang des dritten Jahrhun⸗ 
derts) und in Drigined (zweites Viertel deſſelben). Der erfte 
erheifcht als reinfter hellenifch=gemeindlicher Ausdrud hier 
noch einer befondern Betrachtung. " 


9. Clemens von Alerandrien.*) 


Clemens, ein geborener Athener, war Schüler des Ban: 
tänus, eines berühmten Philofophen, der, vom platonifchen 
Stoicismus zum Ehriftenthum befehrt, Die beſonnene Dialektik 
und Forfhung des hellenifchen Geiftes mit der Jeſusreligion 
zu vereinigen fuchte. Diefer allgemein geehrte chriftliche Phi- 
loſoph hatte bereits die dialektiſche Philofophie auf die große 





) ®gl. „Hippolytus“ in: Christianity and Mankind, Vol. I, p. 236 sq. 
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Frage der fittlihen Weltordnung angewandt, und zwar in 
ihrem tiefften Grunde. Denn das beweift Doch wol ein von 
ihm erhaltener Ausfpruch.*) Er antwortete auf die Frage gries 
hifcher Dialeftifer: wie der Gott der Ehriften die Dinge (das 
Enpliche) wol auffaflen möge, etwa finnlich das Sinnliche, 
geiftig das Geiftige? folgendermaßen: 

„Weder finnlicdy Das Sinnliche noch geiftig das Geiſtige. Denn es 

ift unmöglich, daß der über has Endliche Erhabene etwas auffaflen 

follte nach Art des Endlichen. Wir (die Chriften) fagen vielmehr, 
bag Gott das Endliche erfenne als feine eigenen Willenss 
befchlüffe, und für diefe Rede haben wir einen guten Grund 
anzugeben. Denn wenn Gott das AU durch feinen Rathſchluß 

(Willen) gemacht bat — und biefer Annahme wird feine Rede 

widersprechen —, und wenn es immer fromm und richtig ift zu 

fagen, Gott fenne feinen eigenen Willen, und wenn er in ber 

That alles Geworbene als ein Wollender gemacht; fo fleht feft, 

dag Gott das Endliche erfennt als feine eigenen Wiitensfchlüffe, 

indem er ja auch als Wollender das Endliche gemacht hat.‘ 

Da die Antwort die Frage deden muß, dieſe aber das 
Gejftige, alſo die Menichheit, einfchließt; fo liegt darin bie 
große philofophifche Annahme: es fei im Ewigen begründet 
eine fittliche Weltordnung, und Das Gottesbewußtſein der Men- 
ſchen habe eine gegenftändliche Wahrheit. 

Diefem Lehrer nun folgte Clemens auf dem Lehrftuhl 
der erften theologifchen Schule der Chriftenheit in Alerandrien 
gegen 190, und der größte Theil feiner Schriften fält in 
die Zeit vom Tode des Commodus (192) bis zum Anfange 
des dritten Sahrhunderts. Bereitd im Jahre 202 vertrieben 
ihn Berfolgungen von feinem Lehrfige. Auch vom Mittels 
punfte unferer Betrachtung ber Entwidlung des dhriftlichen 


*) Aus ben Scholien des Marimus, audy aufbewahrt durch bes Erigena 
Meberfegung des Dionyſius Areopagita. ©. bei Routh, Reliq. Sacr. 
I, p. 379, wo übrigens einige Kleinigfeiten zu beridhtigen find. 
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Bewußtfeind von Gott in der Geſchichte, erfcheint die Res 
Iigtonsphilofophie des Clemens ald der Gipfelpunft der Vers 
einigung gläubiger chriftlicher Weltanfchauung mit der ebelften 
hellentfchen Betrachtung. Die Verbindung des Glaubens und 
Wiffend, der Theologie und Philofophie war vom Anfange 
fein bewußtes Streben. Den Berirrungen der Gnoftifer ent⸗ 
ging er durch fein Fefthalten an Chriftus und feinem Evans 
geltum. Diefes zeigt fich befonders in den drei Hauptpunften, 
worauf es damals anfam: er hielt ſich mehr an die Gemeinde 
als an die Schule: er febte den Glauben über das Wiſſen: 
das chriftliche Leben war und blieb ihm der PBrüfftein beider. 
In diefem Glauben faßte er den Fühnen Entfchlug, auf 
dem durch Valentinus und feine Schule eröffneten Wege der 
philoſophiſchen Erforfchung des Iohannesevangeliums, ins» 
befondere des Prologs, fortzugehen. Es handelte fich dabei 
für die gemeindliche (fatholifche) Kirche insbefondere um bie 
Verbindung des ewigen Logos mit der Perfönlichfeit Jeſu, 
alſo der Idee mit der gefchichtlihen Erfcheinung. “Der be- 
kannte byzantinifche Patriarch des meunten Jahrhunderts, 
Photius, befchuldigt Ihn Hinfichtlich dieſes Punktes der Ketzerei. 
Die Stelle, welche er als Beweis feiner Anfchuldigungen 
gegen Clemens anführt, ift uns in deſſen Werfen nicht erhal- 
ten: ſie muß den bis auf Bruchftüde verlorenen „Hypotypo⸗ 
ſen“ entlehnt fein; allein die geretteten Theile Derfelben ge- 
nügen als Zeugniß dafür, daß das Gottesbewußtfein des 
Clemens apoftolifch war. Er ließ Gott eben fo wenig in dem 
Begriffe der Welt oder in der menfchlichen Entwidelung auf 
geben, als er zwifchen Gott und Welt die Kluft ded Judais⸗ 
mus feßte. Zur Unterfcheivung beider genügte ihm (in An- 
ſchluß an jene Worte des Pantänıs) der Gegenfaß des ewigen 
Seins und des vergänglichen Werdens, des Unendlihen und 
Bunfer, Gott in ver Geſchichte. III. 7 
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des Räumlich- Zeitlichen. Gottes Wort im höchften Sinne 
(der Logos) ift ihm Gottes Selbftbewußtfein, in der End⸗ 
fichfeit aber, unter den Menfchen, nach Jeſu Heimgang, rebet 
diefes Wort zu uns, als unfer eigenes Gottesbemußtfein, 
und wohnt ald Geiſt (Nü8) in den Herzen der Menfchen. 

Diefes ift nun auch der Sinn der verbädhtigten Worte: 

„Logos (das Wort) wird auch der Sohn (Ehriftus) genannt, alfo 
mit bemfelben Namen, welchen der Logos des Vaters (das etvige, 
anfanglofe Wort) trägt. Aber es ift nicht biefer Logos, weldier 
leifch wurde (Joh. T, 14), noch auch der Logos bes Baters, 
fondern vielmehr (wurde Menfh) eine Kraft Gottes, gleichfam 
ein Ausflug des Logos felbft, weldye, Geift geworben, ber Menfchen 
Herzen durchzieht.““) 

Die Bemerkungen des Clemend zu dem Syſteme des 
Theodotus laffen über die Hauptfache feinen Zweifel: Clemens 
juchte vom trangfcendentalen, ontologifchen Standpunkt zur rein 
biftorifchen Erfcheinung zu gelangen, ohne in die den Gnoftifern 
anklebenden fchriftwidrigen Erdichtungen zu verfüllen. Der 
Denfer bedarf einer Meberleitung aus der Betrachtung Got: 
te8 an fi) zu der Erklärung der menjchlichen Perſönlichkeit. 
Diefe Ueberleitung hatten die Kirchlichen ſich dadurch erfchwert, 
daß fie nicht gehörig unterfchieden, einmal den trandfcenden- 
talen und den weltfchöpferifhen Standpunkt, trogdem daß 
die erften Worte des Prologs des Evangeliums biefen Unter- 
ſchied ftarf genug betonen; zweitens, dieſen weltichöpferifchen 
Logos, und den perfönlichen Sohn, das menfchliche Abbild 
des auf das Endliche gerichteten göttlichen Willens. Manche 
von Denen, welche diefe Unterfchiede richtig im Evangelium 
erkannten, und deren philofophifche und hiftorifche Realität 
verftanden, fürdhteten auch wel, durch Geltendmachen ders 


) „Analecta“, Vol. I, p. 205. 
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felben Denjenigen Vorſchub zu leiſten, welche Chriſti Na- 
tur weſenhaft von der des Vaters verfchieven annahmen. 
Zu Photius Zeit hatte man von diefem Unterſchied zwifchen 
Logos und Sohn ſchon lange fein klares Bewußtfein mehr, 
weil die Concilienformeln fich zwifchen die freie philofophifche 
Betrachtung und das Bibelwort geftellt hatten. Der Sinn 
ver legten Worte jenes Terted (welcher übrigens die Spuren 
einer Zufammenziehung an fih trägt), kann alfo fein an- 
derer fein, al8 daß Clemens die Menichwerdung Gottes in 
Jeſus, mit der Wirfung des Geiftes Gottes in den Herzen 
der Gläubigen zufammenftellte, auf dem guten Grunde des 
Evangeliums Johannis (XIV— XVII). 

Die Auffaffung des Clemens und ihr Firchlicher Mis⸗ 
verftand find von einer welthiftorifchen Bedeutung für den 
Philofophen, den Ausleger des Evangeliums und den Hifto- 
riker. Was ift denn Diefe byzantiniſche angebliche Rechtgläu- 
bigfeit? Wenn die Theologen auch zu allen Zeiten einen 
befondern Reiz fcheinen darin gefunden haben, das Un- 
gereimte und Undenfbare als die höchſte Wahrheit auszu- 
geben, an welche wir gerade deswegen glauben follen, weil 
es undenkbar fei; jo hat doch dieſe Vorſtellung (eigentlich 
nur eine Bankbruchserflärung) lange aufgehört, die ernften 
und aufrichtigen Geifter zu befriedigen. Vielmehr findet eine 
ſolche rohe Auffaffung des Göttlihen ihre Entfchuldigung 
oder wenigftend ihre Erflärung nur darin, daß die Religion 
als etwas Aeußerliches angeſehen werde, und Gottes Offen- 
barung als eine willfürliche, von der Vernunft getrennte 
That des Eiwigen. Allerdings zeigt nun des Clemens Bei- 
fpiel, daß der blos fpeculative Philofopb jenen rohen oder 
fophiftifchen Männern gegenüber eben fo verloren ift ale 
der bloße Forſcher. Glücklicherweiſe weift aber auch daflelbe 

| 7* 
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Beifpiel auf eine von ber ganzen weitern Geſchichte des 
Chriſtenthums bezeugte Thatjache hin, daß weder Aberglaube 
noh Unglaube im Stande find, das vereinigte Rüſtzeug 
des Geiftes, Gedanken und Forſchung, auf dieſem Ges 
biete anders al8 duch euer und- Schwert mit Erfolg zu 
befämpfen.. Wir meinen die organiihe Vereinigung des 
dialeftifhen Denkens mit der philofophifch -hiftorifihen For⸗ 
(hung. Eine Philofophie, welche fchriftfundig und fähig iſt 
den Buchftaben der Bibel richtig auszulegen, vermag bie 
Bopdenlofigfeit jener Vorausſetzungen nachzumweifen: und das 
philologifche Gewiſſen eines Zeitalterd, welches zugleich ver 
dialektifchen Methode mächtig ift, läßt fih nur in Strömen 
Bluts auf eine Zeit lang erfticen. 

Das ganze Bewußtſein des Clemens von Gottes Ges 
genwart in der Welt ift evangeliih. Es beruht auf jener 
Scheidung und Berbindung von Gott und Welt, von Ge 
danfe und Erfheinung. Daraus erklärt fi der Fühne Aus⸗ 
drud in der Anfprache an die Hellenen (I, 10 vgl. 1): 

„Der Logos nahm bie menſchliche Maske an, unb umfleidete fidh 


mit Fleiſch; und alfo fpielte er das Erlöfungsbrama der Menſch⸗ 
heit, auf der Schaubühne der Welt“; 


womit man den Ausfpruch über das Leben des wiffenden 
Gläubigen vergleihen muß (Strom. VII, 11), in welchem er 
von „dem Gnoftifer” (dem Wiffenden, vernünftig Gläus 
bigen) fagt: 

„er fpielt untabelig das Drama des Lebens, welches Gott ihm 

aufzuführen gegeben hat.’' - 

Alſo die Erfcheinung des Logos in Chriftus iſt nicht eine 
fheinbare, wie die doketiſchen Gnoftifer behaupteten, fondern 
eine weienhafte, wirkliche, Hierin liegen zwei Folgeſaͤtze, 
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beren erfter bei ihm ausgeſprochen iſt. Das Leben der Nach⸗ 
fölger Ehrifti ift ihm ein wefenhaft göttlich menfchliches: 
folglich auch (mas er jedoch nicht ausfpricht) nothwendig das 
Leben der gottfuchenden Menſchheit und zwar insbeſondere der 
Ehriftenheit, als eines Ganzen in der Zeit: denn die Gött- 
lichfeit der Ratur des Menfchengefchlechts ift des Clemens 
Grundgedanke. 

Gehen wir näher ein auf die philologiſch⸗geſchichtliche 
Begründung, welche Clemens für den Nachweis dieſes Gottes» 
bemußtfeins zu finden fuchte; fo muß uns jest allerdings 
Manches dabei feltfam und kaum begreiflich vorfommen. So 
mögen wir lächeln, wenn der geiftvolle Alerandriner, bei der 
Behandlung der Ueberlieferung hinfichtlich Jeſu Leben nad) 
der Auferftehung, ernfthaft die Meinung ausfpriht, daß 
Chriftus nad) der Auferſtehung nur deshalb Speife zu fi 
genommen, damit feine Jünger nicht an der Wirklichkeit feines 
Reibes zweifeln möchten (Strom. VI, 9). Wir follten jedoch) 
dabei bedenken, Daß die fnftematifc geregelte Verachtung 
neuer und neuefter Theologen für die göttlichen Naturgeſetze 
und für die göttliche Wirklichkeit, namentlich im menfchlichen 
Organismus nicht weniger willfürlih ift, und dem unbefan- 
genen, denkenden Chriſten eben fo anftößig fein muß: Wir 
brauchen deshalb, hier wie dort, nicht das Wahre zu ver- 
innen, was fich, wenigftens bei den tiefern jener Theo⸗ 
logen findet. Sie haben nicht Recht wegen ihrer Auslegungen, 
fondern trotz derſelben. So fagt jener Pantänus zu dem 
Pſalmvers (XIX, 4): 

„Er bat der Sonne eine Hütte gemacht, an ihnen (den Enden 

ber Welt)‘, 
welchen die Alexandriner falſch überfegt hatten; 

„Und er feßte in die Sonne feine Hütte.“ 
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Man verftehe (fagt er) nach Hermogenes „die Hütte” vom 
phufifchen Leibe des Herrn, oder von den Gläubigen, feinem 
geiftlichen Leibe: man habe ed aber von beiden zu verftehen, - 
denn die Schrift brauche prophetifch oft die gegenwärtige Zeit 
ftatt der zufünftigen oder der vergangenen. Clemens ftimmt 
ihm darin ausdrüdfich bei, und führt den Gedanken weiter 
aus.) Nah der Vergangenheit hin bezieht ſich ihm der 
Ausſpruch auf die Erftgefchaffenen, die höchſten Engel; nad 
der Zufunft geht ee auf die Gefammtheit der Gläubigen, 
denn alle Gläubigen bilden ja den Einen Leib Chrifti: fie 
alfo werden am Ende der Dinge in die Sonne verfeht werben. 
Was Tann grundlofer und bodenlofer fein als eine foldye 
Auslegung! Es ift vom Leibe ded Herrn in Feiner Weiſe die 
Rede. Aber daß der Leib Ehrifti die Gefammtheit der gläus- 
bigen Menfchheit bedeuten müfje, wenn von demfelben im 
Sinne des Geiftes und der Weltgefchichte die Rede ift, das 
ift bei dem Allen doch wahr. Und das glaubte Clemens ber 
haupten zu fönnen und führte es verftändig aus: und fo hat 
er Recht im Gedanken, trotzdem daß er Unrecht hat in der 
Auslegung. 


So entwidelt fi) denn aud dem Clemens, ungehindert 
von feinen verfehlten allegorifchen Auslegungen, und ganz 
organifch, aus feiner Grundanfhauung von der wirklichen 
Gegenwart Gottes in der Menfchheit und ihrer Gefchide jene 
tiefe und klare Auffaffung der Weltgefchichte, welche ihn von 
feinen Borgängern und Nachfolgern unter den Vätern der 
griechiſch-römiſchen Kirche fo wunderbar auszeichnet. Wir 


*) „Analecta“, Vol. I, p. 311 sq. (Christianity and Mankind, 
Vol. V.) 
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Tonnen dieſes Gottesbewußtſein in unferer jebigen philoſophi⸗ 
ſchen Sprache etwa jo auöbrüden: 


Die Anerfennung einer Weltordnung in der 
Geſchichte, als einer göttlihen Erziehung 
unfers Geſchlechtes zur Erfenntnig des Gu— 
ten, und ale des wahren Sinnes deffen was 
man Vorſehung (Providentia, Pronoia) nennt. 


Reander hat die wichtigften Stellen des Clemens über 
diefen Punkt mit befonderer Vorliebe und Klarheit zuſammen⸗ 
geſtellt): man Tann fagen, daß diefer Gedanfe die Form 
und Folge aller feiner Werfe erklärt, von der „Anſprache“ 
und dem „Paͤdagogen“ bis zu den „Teppichen“ (Steomaten) 
und den bisher zu fehr vernachläffigten, weil nicht verftan- 
denen „Umriffen” (Hypotypoſen). 

Gott, fagt Clemens, Hat zwei Wege gewählt zur Bor: 
bereitung der Erlöjung durch Chriftus und fein Evangelium: 
das Geſetz der Juden und die Philofophie der Hellenen. Die 
Philofophie ift nicht (mie das abergläubifche Buch Henoch es 
ausfpricdht und Viele, damald wie jept, fich oder Andern es 
glauben muchen möchten), eine Mittheilung der böfen Geifter, 
fondern eine herrlihe Gabe Gotted und ein rechtmäßiges 
Seitenftüd zum Geſetze — als Borbereitung. Cie gehört 
zum göttlihen Erziehungsplane der Menfchheit. Es war jene 
geifilofe Anficht ded Buches Henoch, welche den fchroffen Ger 
genſatz der Gnoftifer hervorrief: Clemens überwand dieſen, 
und fah in der Vorzeit die vorbereitende Gnade und Wahrheit 
Gotted. So wenig wie das Geſetz kann die Philofopbie, 
fügt er, volle Gerechtigkeit geben; zur Rechtfertigung des 


) „Kirchengeſchichte“, I, 921—985. 
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Menſchen mußte für beide die Erlöfung kommen, Gottes 
rettende That durch Chriftus. Aber was die Propheten für 
die Juden waren, das find die Auserwählten unter den 
Hellenen, ihre Weilen, welche „die Ohren des Vollkes ges 
woͤhnten an die große frohe Verkündigung”. Das Chriften- 
thum vollendet, wie das Geſetz fo auch die Prophetie. Der 
faftige, wilde Delbaum wird buch die eingeflößte göttliche 
Nahrung zum edeln Fruchtbaum: das Licht, weldes die - 
Philofophie wie durch ein Brennglas künftli der Sonne 
entwendet, fcheint jebt der Menfchheit unmittelbar als volles 
Sonnenlidyt, erleuchtend und erwärmend. ‘Die erhabenfte 
Saflung dieſes Gedankens liegt wol in der herrlichen Stelle 
der Teppiche (I, 13): 
„Die barbarifche (jüdiſche) und die helleniſche Philoſophie Haben 
gewiflermagen die ewige Wahrheit in Stüde zerriffen, eine Ber 
reißung, nicht bie mythifche von Dionyſos, fondern ber Gottes⸗ 
weisheit (Theologie) vom Worte bes Ewigfeienden. Wer nun 
das Serriffene wieder zufammenfügt, und das Wort ganz und 

Eins macht, der wird wahrlich ohne Gefährbe die Wahrheit ſchauen.“ 

Bermittelft diefer erhabenen Anficht vermochten auch die 
dem Clemens ſich anfchließenden Alerandriner dad Wahre 
anzuerfennen, welches mandyen der Härefieen zu Grunde lag: 
fie vermochten unmefentliche Abweichungen zu unterfcheiden von 
MWiderftreit in den Hauptpunften. Die weltgefchichtlihe Dar⸗ 
ftellung, die rein gegenftänpliche Wiflenfchaft der Geſchichte 
war damit begründet — wenigftens für die Nachwelt. 

Daß Clemens dabei oft fehlgriff, war zum Theil Mangel 
an philofophifcher Methode, beſonders aber Unkunde der 
Grundfprache des Alten Bundes. Daß er jenen Grundge⸗ 
danfen nicht weiter verfolgte, hatte auch außerdem feinen 
Grund in der betrübten, ja verzweifelten Weltlage: es wurbe 
den beften Geiſtern fo ſchwer, in jener Wirklichfeit Gottes 
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Hand zu erfennen und befonnener Hoffnung für die Zukunft 
auf diefer Erde Raum zu geben. Um fo erfreulicher tft es 
zu fehen, daß er, im Glauben an den Sieg des Reiches 
Gottes auf diefer Erde, und alfo an den Fortfchritt der Menſch⸗ 
beit auf der durch Ehriftus gewielenen Bahn zu diefem Ziele, 
das Böfe nicht für ewig hielt: denn das heißt philofophifch 
und bibliſch nichts Anderes, als es in Gott, den Ewigen felbft 
jegen. Was Drigenes metaphufifch zu begründen fuchte, ift von 
Clemens volfommen klar ausgefprochen: am Ende der Dinge 
fteht die Ueberwindung des Böfen auf der Erde; felbit der 
Teufel wird einft zur Erfenntniß der Liebe Gottes fommen. 

Wir können alfo abſchließend fagen, die leitenden Geiſter 
der alerandrinifchen Gemeinde waren die geiftigften Organe 
der damaligen Chriftenheit, und bildeten das Gottedbewußtfein 
Jeſu, auf Grund der Verkündigung und Anwendung ber 
Apoftel, insbefondere des Paulus und Johannes, mit einer 
wunberbaren Uebereinftimmung gläubig und philofophifch aus. 
Die Berfaffung wie die Gotteöverehrung der Gemeinden 
fimmt harmonifch mit diefen erften Verfuchen des dhriftlich- 
arifchen Geiftes zufammen. . Geift und Wort, Vernunft und 
Gewifien, Forſchung und Gemeindeleben waren nicht getrennt: 
es ftand nicht8 Hemmendes zwilchen Gott und dem Menfchen. 

Es bleibt und nun noch übrig die ganze große Erfchei- 
nung dieſes biblifch = chriftlichen Bewußtſeins von Gottes 
Gegenwart unter den Menfchen als ein großes Creigniß 
in der Entwidelung bed geiftigen Kosmos zu betrachten, und 
fine weltgefchichtliche Bedeutung für alle folgende Jahrhun⸗ 
derte tiefer zu ergründen. Dann erft werden wir bie Gegen- 
läge des Gotteöbewußtfeind der verfolgten und der herrfchenven 
Kirche vollftändig würdigen fönnen. 


Zufammenfaffung und vorfchauender Blick auf 
das Kommende, 


(58 ift unmöglid) in dem neuen Bewußtſein von der Gegenwart 
Gottes unter den Menfchen, welches fich in der griechiich-römis 
ichen Welt, durch das Leben der Gemeinde und die Ausfprüde 
ihrer Propheten gebildet und während der erften drei Jahr⸗ 
hunderte bewährt hatte, nicht den Keim einer neuen Epoche 
der Entwidelung diefes bejeligenden Bewußtſeins zu erkennen. 
Die äußere Weltlage war feit dem Todespropheten Roms, 
Tacitus, noch viel ſchlimmer und bedrohlicher geworden, und 
doch ſchlug im innerften Herzen der untergehenden Welt ein 
neues hoffnungsreiches Leben fittlicher Begeifterung: nämlid 
in den chriftlihen Gemeinden, welche fih mitten in der Ber- 
derbtheit rein erhielten, mitten im Hafle die Liebe bewahrten, 
mitten im Jammer bei dem Glauben an Gottes Gegenwart 
treu verharrten. Durch die Heroen des cheiftlich -griechifchen 
Schriftthums ward Diefes Leben in Berbindung geſetzt mit 
dem Edelften und Höchften der Bildung und Begeifterung der 
Alten Welt: das Chriſtenthum erfannte fid, als Religion des 
Geiftes und der Menfchheit. Die Menfchheit hatte durch 
das Chriftenthum wieder Achtung vor ſich felbft gewonnen, 
und zwar durch die Kraft der mit Gott verföhnten fittlichen 
Berfönlichkeit und durch den Glauben an diefe Perfönlichkeit. 
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Auf der andern Seite ift nicht zu verfennen, daß auch 
diefem Bewußtſein von der Gegenwart Gottes in der Menfchs 
heit ein Todesgefühl in Beziehung auf die Wirklichfeit bei- 
gemifht war. Die Reiche diefer Welt mußten untergehen, 
venn fie waren ja Feinde Chrifti: Chriſtus war zwar nicht 
bei dem Falle Ierufalems erfchienen; wohl aber wird er der 
Welt (dad war der verbreitete Glaube der Ehriften jener Zeit) 
ein Ende machen bei dem Untergange Roms, defien Senat 
und Ariftofratie den eigentlichen Kern des heibnifchen Cie: 
ments und der Chriftenfeindfchaft darftellten. Allerdings war 
ein nemer göttlicher Ausgangspunft gegeben und ein einiges, 
felige8 Ziel vor Aller Augen aufgeftect: die Erfcheinung Jeſu 
ald des Gründers des Gottesreichs auf der Erbe, und der 
ſichern Hoffnung der Vollendung des bier beginnenden ewigen 
Lebens in Gott. Aber der Weg zu diefem Leben ging für 
ben Einzelnen durch den leiblichen Tod, für die Menfchheit 
durch den Untergang der Welt, das heißt des Erdkreiſes. 
Die Erde der Gegenwart lag zu fehr unter dem Fluche, ale 
daß der Himmelöftrahl einer glüdlihen Zukunft ihre Dunkelheit 
hätte erleuchten fönnen. Das Gefühl des verwirkten Todes, 
des unvermeidlichen Untergangs, lag gewiffermaßen noch tiefer 
in den Herzen der Gläubigen ald in denen der Heiden. 
Allerdings verichlofien fid) Die Anhänger der alten Religionen 
dem Gefühle der ftrafenden göttlichen Gerechtigkeit, fei es aus 
Unglauben an diefe, fei ed aus römifchem Nationalftolz. Wie 
folte Rom untergehen können! Das war die legte Stübe ber 
Zweifler, daß wenn Rom unterginge, auch die von ihm be- 
berefehte Welt untergehe; darüber waren Heiden und Chriften 
im Allgemeinen einig. Wir fehen jest, auf der Höhe von 
mehr als anderthalb Jahrtauſenden, wol alle ein, Daß Rom 
untergehen mußte, weil es ver Mittelpunft des Verderbens 
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war, welches fi über die Erde als Tyrannei und Selbſt⸗ 
fucht ergoflen, weil fih in ihm das Selbftifche, in einer faft 
übermenfhlichen Stärke der Bosheit verkörpert hatte. Wir 
wiffen nun auch thatfächlih, Daß gerade aus Roms Unter⸗ 
gange ein neuer Morgen für die Erde aufging. Aber das glaubte 
fein Heide, und nur wenige Ehriften gaben ihrem Glauben 
an das Gottesreich dieſe Faſſung. 

Alfo in dem Gefühle der Auflöfung und des Berfinfend 
in immer ſchwerere Verwickelungen und fehlimmere Zuftände 
trafen die Chriften mit den Heiden zufammen: nur die Juden 
hatten bereits ihr Schlimmftes erfahren, und für Jahrhunderte 
tiefen Haß gegen das Beftehende eingefogen. Die Ehriften 
waren nicht hoffnungslos wie die Heiden: aber ihre Hoffnung 
war nicht für dieſe Erde: fie ging auf ein Jenſeits. Doch 
fehlte e8 nicht ganz an foldyen, weldye den Winf der götts 
lichen Fügung beim Yale Ierufalems richtig verftanden, 
nämlich fo, daß man beim Untergange Roms feine perfönliche 
MWiederfunft Chrifti zum allgemeinen Gerichte zu erwarten 
habe. Diefe nun hielten ſich an die Gefichte und Deutungen 
des fchauenden Jünger in der Apofalypfe. Doch audy hier 
war Alles dunkel, außer den drei größern Welffagungen: von 
der Rettung der Gemeinde beim Umfturze des Tempels, von 
der unvermeidlihen Zerftörung des römifchen Reichs, und 
von der Erfcheinung des neuen Serufalems. So blieb alfo 
mehr oder weniger für Alle der überwältigende Eindrud des 
Todes. Die Leichen der drei großen Volfsthümlichfeiten der 
Alten Welt Tagen gleihfam zur Todtenfhau vor dem Bes 
trachter, obwol nur das jüdifche Staatsleben wirklich ver⸗ 
nichtet war. Sie waren dem Berderben geweiht, jede durch 
eine eigene, vorherrfchende Sünde. Der Grieche wollte nur 
genießen und fpiegelte ſich wohlgefällig in feinem Ich, feiner 
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Weisheit und Kunft: der Römer wollte Alles beberrichen, um 
feiner kalten Selbftfucht mehr und mehr zu fröhnen: der Jude 
wollte fich feindfelig abſchließen als Volk Gottes, aber feine 
habfüchtigen Reichen unterbrüdten mehr und mehr ihre Armen. 
Allen dreien verkündete nun der Chrift das Ende der Welt, 
wenn er vom Griechen Enthaltfamkeit und ftrenge Reinigfeit 
forderte, vom Römer dienende Liebe und Demuth, und von 
Juden Aufgeben feiner abftoßenden Abgefchloffenheit um 
Aeußerlichkeiten willen, und feines unmäßigen Strebens nad) 
Gelderwerb. 

Ein volles, gefundes Bewußtfein der Gegenwart Gottes 
in der Welt Eonnte fich bei dieſer Weltlage auch unter den 
Chriften nicht bilden. Das Große in der weltgefchichtlichen 
Anfhauung der geiftreichften und aufftrebendften unter ihren 
Reitern, der Alerandriner, war das Fefthalten des Glaubens - 
an die ewige Liebe Gottes, welche fih in Jeſus offenbart, 
des Glaubens, daß Gott die Geſchicke der Menfchheit nicht 
allein mit Allmacht und Gerechtigkeit leitet, fondern auch mit 
ewiger Liebe. Es ift mit diefer Anficht, daß Drigenesd dem 
ffeptifchen und verzweifelnden Celſus entgegentritt, und in 
ihr Liegt feine größte Kraft. Gleichzeitig wurden die DVer- 
folgungen der Kaifer immer ſyſtematiſcher und graufamer, 
eben weil bie Ehriften bereit eine Macht waren. ‚Das 
Ende der Welt ift nahe”, fagte man in den PVerfolgungen 
Diocletians und des Marentius. Da zog 312 Konftantin 
nah dem Siege bei der milvijchen Brüde in Rom ein, und 
325 war er Alleinherrfcher. Das Chriftenthum aber ward 
Staatsreligion. Nach Furzem Kampfe unter Julian ftand die 
fatholifche Kirche unter dem großen Theodoſius als herrfchende 
Körperfchaft da. War das das Ende der Welt oder das 
Ende des gemeindlichen upoftolifhen Chriſtenthums? So 
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mögen wir nach anderthalb Sahrtaufenden wol fragen. Die 
Welt it noch da, und an die Stelle des heidniſchen Welts 
reichs find längft chriftliche Voͤlker getreten: aber find fie Die 
Neue Welt, oder liegt die Menfchheit noch in Kämpfen? und 
in welchen? und weshalb? 

Ehe wir in die Darftellung des großen anderthalbtaufend« 
jährigen Dramas der arifchen Menfchheit und der tragifchen 
Geſchichte ihres Gottesbewußtfeind von der wahren Gegenwart 
Gottes eintreten, ift ed offenbar wigtig, daß wir uns die 
bleibenden, ewigen Errungenfchaften des Gottesbewußtſeins 
ber erften drei chriftlichen Jahrhunderte in ihrer Tiefe ans 
ſchaulich zu machen fuchen. 

Die drei großen Faktoren oder wirffamen Kräfte jenes 
Bewußtſeins, welche fih uns während der frühern Jahr⸗ 
taufende nur in der Bereinzelung oder in Kämpfen und 
Widerfprüchen gezeigt haben, waren zum erften male ganz rein 
erfchienen: Gott, Menfh, Gemeinde. Gott, als ver 
Ewige: die einzelne Menfchenfeele, als ver endliche Geiſt, 
welcher im Ewigen die Urfache des Weltalls, und ihrer felbft 
ahnt oder ſchaut: Die Gemeinde endlich, welche fih als die 
Menfchheit, die Eine, göttlich Vereinigte erfennt, das heißt, 
als ein Ganzes nicht blos in dem Nebeneinander der eins 
zelnen Gefchlechter, fondern auch in ihrer Folge und Dauer. 

Bon dieſen drei Faktoren des Gottedbewußtfeind war 
der erfte die jüdiſche Vorausſetzung des Chriſtenthums. In 
der That hatte die Menfchheit im abrahamifch » moſaiſchen 
Bewußtſein von der Gegenwart Gottes die Einzigkeit des 
Ewigen fo rein und Far vor Augen, daß ein anderer Aus⸗ 
gangspunkt nicht möglich war für die Weltreligion des Geiftes. 
Die Urſache und fortvauernde Urfächlichfeit der fichtbaren, 
vergänglichen Dinge kann felbft nicht fichtbar, endlich, vers 
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gaͤnglich ſein, nicht ein Weſen, das man in Form und Ge- 
ſtalt faſſen könnte, nicht einmal in die Schranken des Welt⸗ 
alls. Dieſe ewige Urſächlichkeit nun iſt eine ſittlich-vernuͤnftige, 
gute, ja das ewige Gute ſelbſt, und hat alſo ihr endliches 
Abbild in dem Gemüth des Menſchen. 

Aber Die griechifcherömifche Religion war nicht im Stande 
den zweiten Faktor zu liefern, die göttlich-menjchliche Berfön- 
lichkeit. Allerdings ruht das Eigenthümliche des hellenifchen 
Gottesbewußtſeins auf der Annahme der Menfchwerbung 
Gottes: aber ald Berwirklichung dieſer Idee fanden nur 
erdichtete Heroen da, Götterföhne von zweideutiger SittlichFeit, 
und an deren Göttlichfeit auch der Fromme nicht mehr glaubte, 
weil die Wirklichkeit dieſem Glauben zu fehr widerftritt. Auch 
der Philofoph wußte damit nichts anzufangen, da die Viel— 
heit der Götter den erften Faktor verbunfelt und alfo die Be- 
deutung des zweiten, auch der Idee nad) verringert Hatte. 
Diefer Faktor war aber jebt durch Jeſu Lehre, Leben und 
Sterben gegeben, und fo war bie Idee einer göttlich menfd)- 
lihen Perfönlichfeit, als verwirklichter Gotteserfcheinung, in 
das Bewußtſein jener Gemeinde eingetreten, welche an den 
Ewigen glaubte, ohne an das jüdiſche Gefeg gebunden zu 
fein, und die Gegenwart Gottes anderwärts als in ber Men- 
fhenbruft und in der gefammten Menfchheit zu fuchen. Der 
Glaube an den Ewigen bleibt nicht allein der Ausgangspunft 
des chriftlichen Bewußtfeins von Gottes Gegenwart unter den 
Menfchen; er kommt erft jegt recht zum Durchbruch. Jeſus 
erfannte fich als unmittelbares Werk und Wirkung des Ewi⸗ 
gen, durchaus gleicher Natur mit dem Ewigen, natürlich 
Im Endlichen und in deſſen Schranken: der Vater (der Ewige) 
ift größer ald der Sohn, aber der Sohn ift derfelben Art, 
und thut auf der Erbe, im Gemüthe der Menfchen, was ver 
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Ewige im Weltall. Er iſt alfo die erfcheinende Gottheit, Die 
von allen Bölfern und Weifen geahnte, aber nie gefchaute 
und in der Wirklichfeit erfannte Gegenwart des Ewigen. Rad 
den Ausfprüchen Jeſu und dem Gebrauche der apoftolifchen 
Schriften heißt der Ewige allein Gott: oder, mit anderer Wen⸗ 
bung, Gott an fich heißt nur der Ewige. Diefe Anfchauung, 
diefer Gedanke gründet fi) auf die unmisverftändlichiten Aus⸗ 
fprüche Jeſu: weder die Gemeinde noch ihre Propheten ans 
erfannten irgend einen andern Ausdruck als gerechtfertigt. 
Eben fo gewiß und ficher nun erfannten fie in ſich felbft 
bie zeitliche Verwirklichung des andern der beiden erfcheinenpen 
Faktoren des Berwußtfeins von der innigften Gegenwart Gottes 
in der Welt: die Gemeinde, das heißt, die al& Einheit ver 
Erlöften ſich empfindende Menfchheit. Diefe Verwirklichung 
nun war erfcheinend und nicht erfcheinend zugleich, jenes in 
den einzelnen an Jeſus al8 den Heiland ſich anfchließenden 
Perfönlichfeiten, vdiejes in ihrem Verbande, in dem Geifte, 
welcher fie aus DBielen zu Eines machte. Ohne ihre Indivi⸗ 
dualität zu vernichten, erhob dieſer Geift die Menfchen viel 
mehr zur vollfommenen Perfönlichkeit, zu freien Wefen, welche 
ſich verftehen und innerlichen Frieden genießen. Dieſer Geift 
war nit etwas Gemachtes oder auch nur etwad Menfch- 
liches, das heißt Endliches. Es war der Geift des Ewigen, 
welcher Durch die Vermittelung der erften ſittlich vollfommenen 
und bewußten Perfönlichkeit fi in die Menfchheit ergoß, fte 
zu dem wahren Leibe des Auserwählten bildend, das heißt, 
zu einer über die Schranfen des Furzen perfönlichen Lebens 
der Einzelnen zu unbegrenzter Einheit und zu fortfchreitender 
Bollendung. Alfo die Erfeheinung felbft ift zeitlich, endlich, 
vergänglich, wie bei Jeſu, aber fie fest ſich in unabfehlicher 
Reihe fort, als im Geifte zu ſchauendes Ganze, und was 
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in ihr weienhaft erfcheint, ift der bewußte Geift, nicht irgend 
eine geichaffene Naturkraft, nicht einmal das gefammte ſicht⸗ 
bare Weltall mit feinen Kräften, fondern der Ewige felbft 
und unmittelbar. Wir find alfo gefchichtlich befugt, für bie 
Erklärung biefer beiden Faftoren, Menſch und Menfchheit, 
den einfachern Ausdruck zu gebraudyen: 


Gott der Ewige ift Menfch geworden in Sefu, 
und feit deffen Heimgange zum Bater ift 
Gott Menfch werdend bis and Ende der Welt 
in den Geſchlechtern der Menſchen, alfo in 
der gläubigen Menſch heit. 


Jene Berwirklihung fteht vollendet und verflärt da, 
diefe gebt unter unfern Augen vor fi, und jeder Einzelne 
von uns fol in dieſe fortfchreitende Einleibung Gottes als 
weientlicher Theil eingehen, und dort als göttliche Perſön⸗ 
lichkeit Das wiederfinden, was er aus danfbarer Liebe als 
ſelbſtiſches Ich freiwillig aufgegeben hat zum Beften der 
Brüder. 

e Auch dieſes Bewußtfein der göttlihen Wirklichkeit des 
dritten Faktors ift in jenen Jahrhunderten unverkennbar, eben 
fowol in den bewußten Ausſprüchen ihrer Propheten, ald in 
dem über das begrifflihe Denken erhabenen, weil Wirklichkeit 
gewordenen, göttlich » menfchlichen Leben der Gemeinde. Es 
erfcheint in dieſem Leben die Gemeinde ald eine dreifach ge- 
weihte. Zum erften male Hatte ſich das in Den heiligen 
Berfammlungen anfchaulich gezeigt: die Gemeinde füllte das 
Gotteshaus und die Stätte ihrer heiligften Gemeinjamfeit 
(Communion) war das Allerheiligfte im Tempel. Die Ge: 
meinde heißt und ift das Gotteshaus. Zum erften male 


tat die tiefe, unergründliche Bedeutung des Opfers bei 
Bunfen, Gott in ber Gefchichte. III. 8 
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dee Anbetung zum Borfchein: die Gemeinde felbft war fidy. 
Opfer und Priefter zugleich, ihr Gelübde der Hingebung war 
die Wahrheit aller jüpifchen wie aller heidniſchen Stnubilder. 
Die Gemeinde ift der wahre Leib des Herrn, und wird im 
täglich erneuten Opfer dargebracht. Zum erften male enblidy 
fühlte fi) die Gemeinde als Menfchheit, nicht als Ration 
oder Staatsanftalt. Die Gemeinde ift das Gottesreich auf 
der Erde. Alles Diefes ift nicht durch philofophifche Weisheit 
gemacht, fondern, wie mit göttlicher Nothwendigfeit, von felbft 
aus dem Bewußtfein der gläubigen Gemeinde über den Erd⸗ 
freiß hervorgegangen. Es muß alfo hier der ewige Logos 
felbft wirkfam fein, das ewige Geſetz aller Einwirfung. Wenn 
aber dem fo ift, fo mußte der dritte jener Faktoren ganz be= 
ſonders eine entfcheidende Wirfung auf die Geftaltung des 
gefammten Gottesbewußtfeind der chriftlichen Menfchheit aus⸗ 
üben. Denn in ihm vereinigt ſich das Ewige ald bemwußter 
Geiſt der Gottheit mit dem Endlichen, 

Bedenken wir nun, welche Kraft zum Leben oder zum 
Tode in diefer erften reinen Darftelung der Harmonie ber 
drei nothwendigen Faftoren des Gottesbewußtfeind verborgeng 
liegt. Dergleichen war nie vorher dagewefen, obwol zu allen 
Zeiten erfehnt, angeftrebt: es war eine fo gänzlidhe Umkehr 
alles Beftehenden, daß es im Kampfe mit demfelben unters 
gehen oder die ganze Welt umfehren mußte. Es ift unnöthig 
jest noch zu fagen, welches von Beiden erfolgt ift. 

Aber e8 mußte nun auch in dem immer fich mehr ers 
weiternden, entwidelnden und verwidelnden Verlaufe jener 
Vergötterung der Welt fich Fräftiger und alſo bewußter an 
die ewigen Bedingungen dieſes Verlaufes halten, und bier 
lag eine der größten Gefahren, auf welche wir am Schlufle 
des erften Hauptſtücks aufmerkſam machten. 
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Welches find dieſe, von unferm, dem weltgeichichtlichen 
Standpunfte? 

. Der chriftliche Glaube an den Ewigen bedingt die Eins 
beit ded AUS, nicht blos als Idee des ewigen Selbſt⸗ 
bewußtfeind der Gottheit, auch nicht allein in dem erfchei- 
nenden Weltall, fondern in der menichlichen Ebenbildlichkeit. 
Diefer Bedingung muß nicht allein die Lehre gemäß fein, das 
heißt, Die begriffliche Entwidelung, fondern aud) das Leben, 
alſo Berfaffung und Anbetung. Es muß fortdauernd aus⸗ 
gemerzt werben aus allen Dreien das Selbftifche, was ſich nad) 
dem Geſetze aller endlichen Bildung anfegt, als Heidenthum oder 
Judenthum. Jenes leugnet praftifch die Einheit, welche es 
doch anerkennt, und verliert dad Ewige in der Vielheit feiner 
Erſcheinungen. Diejes leugnet thatfächlih Die welenhafte 
Gegenwart Gotted in Jeſu und der Gemeinde, alſo in Per 
fönlichfeit und Menfchheit, obwol es fie als Heilcheiag an⸗ 
nimmt in der Schrift und im Gedanken. So wird ihm alfo 
wider feinen Willen der Ewige, der Alles in Allem Seiende, 
zum „Alten der Tage” im Sinne eined höchſten Weſens: 
der Allgegenwärtige wird der nirgends in der Wirklichkeit 
wahrhaft Seiende. Den Verlauf beider Krankheiten fahen 
wie im Heidenthbume wie im Judenthume: follte er fich im 
Chriftenthume nad) andern Gefegen geftalten? Sollte nicht 
auch bier die begriffliche Lehre und das gemeindliche Leben 
in Wechjelwirkung ftehen ? 

Der chriſtliche Glaube an den Gottesfohn heiſcht, nad) 
dem Zeugniffe der Schrift und der drei erften Jahrhunderte, Die 
Einigkeit des Erlöſers als göttliche Bedingung, und bie alls 
gemeine Erlöjungsbedürftigfeit ald menfchliche Bedingung. 
Eben jo fordert der Glaube an den Geift einerfeits, Daß 
diefer. Glaube in Gott felbft, ald dem in der Gefammtheit 
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der gläubigen Gemüther fi) Bezeugenven gefegt, andererjeits, 
daß feine Offenbarung und Verwirklichung wefentlidh in der 
Gemeinde der Gläubigen anerfannt werde. Aus beiden Heiſche⸗ 
fügen folgt Großes und Schweres für Die weitere Entwickelung 
der Berfaffung der chriftlichen Gemeinde, und noch Größeres 
und Schwerered für ihre Anbetung. Yür die Verfaffung folgt, 
daß Ehriftus allein König und Herr der Gemeinde ſei, und 
ihr Riemand auf Erden „Vater“ genannt werben könne, ohne 
Läfterung. Für die Anbetung folgt, daß Fein vom Weibe 
Geborener angerufen werben folle als Gegenftand der An⸗ 
betung und Verehrung, außer dem Gottesfohne und dem 
Geifte: der Sohn als vollendetes Weſen bed erfcheinenden 
Ewigen, alfo nad feiner ewigen Natur in Gott, nicht als 
endlicher Lehrer und Prophet, und als der Aeltefle der Ger 
meinde: der Geift ald Gott in den Gläubigen. Das empfand 
nun die Chriftenheit jener Jahrhunderte fo ftarf, daß wir 
noch ziemlich fpät in einem Concilienbefchlufle als fefte Regel 
und als Gele aufgeführt finden, was die alte Sitte geheiligt 
und feftgehalten hatte: 


daß bei der Feier des Abendmahls Niemand in der 
Gemeinde folle in den gemeinfamen Gebeten angeru- 
fen werden, außer dem Bater. 


Aber wie fchwer wird Beides in Zufunft feftzuhalten 
fein! Die „Gewaltigen und die gnädigen Herren” (um uns an 
Luthers Ueberfeßung von Luc. XXII, 25 anzufchließen) wer- 
den an die Spige der Gemeinde des Weltreiches treten: 
Biſchoͤfe und bifchöfliche Synoden, Fürften und Kalfer. Wenn 
ber Geift der Gemeinde nun auch der Herrſchſucht der 
Könige widerfteht, wird er eben fo der Herrſchſucht der geiſt⸗ 
lihen Herren widerſtehen? Und wird nicht dadurch die Traͤ⸗ 
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gerin des Gottesbewußtfeins im höchiten Sinne, die Ge⸗ 
meinde, betheiligt? wird ihre Bedeutung dadurch nicht im 
Innerſten angegriffen, erfchüttert, zulebt vernichtet werben? 
Und zwar felbft ohne beſonders gewaltthätige und herrfch- 
fühtige Charaktere, nur Durch das Zurüdtreten und allmaͤlige 
Berfchwinden der Gemeinde? Wird nicht ſchon dadurch ber 
„Aelteſte“ (Presbyter) aus einem Lehrer und Diener der 
Gemeinde ein „Priefter‘ werden, ein Bermittler, alfo ein 
Mittfer? das geiftige Opfer der Gemeinde feine That, fein 
Opfer, alfo etwas Aeußerliches, nur als priefterliches Werk 
Beveutfames? Gott und Ehriftus Fönnen nicht gegenwärtig 
geglaubt und als heilöfräftig, erlöfend empfunden werben im 
Gewiſſen und Gemüthe, und zugleich in einem Gefchöpfe 
oder gar in einem Machwerke des Menſchen. Wird alfo da⸗ 
durch nicht das Bewußtjein der Erlöfungsbebürftigfeit, ber 
rechtfertigende Glaube, die perfönliche, fittliche Religion ge⸗ 
führdet, und es zulegt unmöglich werden die Einzigfeit des 
Erlöfers feftzuhalten? Werden nicht die ‚Heiligen‘, das heißt 
nach Schriftgebraud), die von der Welt (vom Selbft) Gefon- 
derten, alfo die Gläubigen, zu Firchlichen, als Helfer anzu- 
rafenden , Schußherren werden, und fo praftiih zum 
Gegenftande gemeindliher Verehrung! Wird dann endlich 
nicht der ordnende Verſtand diefe alfo umgemwandelten Grund» 
begriffe als dad Gegebene, als das göttlich Ueberlieferte, ja 
als das Ewige felbft anjehen und behandeln, und aus dem 
Misverftande eine Theorie bilden, ein Syften machen, ben 
Irrthum zum Unterfcheidungszeichen des Glaubens? Wird alfo 
dieſes nicht zulegt als heilige, ja heiligftes Geſetz erfcheinen 
und vom Staate mit äußerlihem Zwange durchgeführt wer: 
den mäflen? Denn wie follte es fich fonft gegen Schrift 
und inneres Gottesbewußtfein halten? Und wenn es nicht 
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abfolute, ewige Wahrheit it, was ift e8 denn? Und wird es 
dann nicht fchlimmer werden als je vorher? ‚Das Schlimmfte 
ift dad Verderben des Beſten“ (corruptio optimi pessima) 
fagt ein alter und weifer Spruch. 

Wir haben gefehen, wie das gefchichtliche Element ber 
Religion ohne fichere Urkunden nothwendig feinen gegen- 
ftändlichen Halt und feine Norm verliert, und wiflen ja, daß 
die Bibel nicht allein das Beſte und Heiligfte, fondern auch 
die einzige wahrhaft gefchichtlihe und aus dem Mittelpuntte 
des allgemeinen innern Gottesbewußtfeind gefchöpfte Urkunde 
it. Der Glaube an die Bibel, ald die Urfunde der göttlichen 
Geſchichte fteht nicht hemmend, fondern leitend und tröftenb 
neben dem innern Gottesbewußtfein des Einzelnen: er erhebt 
über die Schwankungen, welche nothwendig in der großen 
gefchichtlihen Entwidelung fich zeigen. Aber die Bibel deckt ſich 
nicht mit einem folden Syftem, denn die Borausfegungen, 
auf welchen ed aufgebaut ijt, finden fich nicht im Evangelium 
und find nachweislich fpätere Ausartungen Deflen, was fidh 
wirklich in ihm findet. Sowie alfo eine fcholaftifche Formu⸗ 
lirung eintritt, fo ift der Widerſpruch nicht zu verdeden: nur 
Syſtem oder Bibel kann herrfhen, Tann maßgebend fein. 
Wird alfo das Wort Gottes, welches als in der Bibel ent- 
halten alle Chriftengemeinden theoretifch anerkennen, nicht 
untergeordnet werden müffen den Satungen der Menfchen, 
alfo das fpätere Judenthum mit erneuter Kraft wieder bie 
Menſchheit beprüden? 

Wenn Freiheit und Bibel abhanden gefommen find, 
» wenn der Ewige zurüdtritt hinter irgend einer Vielheit und 
Erfcheinung, wenn die Einzigfeit des Erlöſers aufhört, wenn 
das Gewiflen der Gemeinde unterbrüdt, und alfo dieſe ſelbſt 
vernichtet wird — wie kann da der heilsfräftige Glaube in 
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der Firchlichen Gemeinfchaft bleiben? ja ohne die ewige Bor: 
fehung Gottes überhaupt in der Menfchheit fich erhalten? 
Wird der Unglaube nicht eben fowol die Yrucht dieſes Ab- 
falle8 fein als der Aberglaube, die bürgerliche Knechtſchaft 
nicht eben fo jehr ald die geiftige? Wird denn Chriftus nicht 
von neuem gefreuzigt durch lange Jahrhunderte, während 
welcher die Seelen der Gemordeten fchreien: „Herr wie lange?” 
(Offend. V, 10.) Wird nicht der heilige Geift Gottes geläftert 
werden, durch jene Leugnung des Göttlichen als des Guten, 
welche nicht vergeben wird, das heißt, die zum entfeßlichen 
Untergange von Völkern und Staaten führt? 

Wir müflen uns diefe Fragen ftelen, denn wir find im 
Begriffe einzuleiten in eine faft übermenſchlich fchwere und 
tragiſche Entwidelung, die vielmehr eine unauflösliche, oder 
noch nicht gelöfte, Berwidelung ift. 


weite Abtheilung. 


Erſter Abſchnitt. 


Dub Gotteßbewußtſtin der herrſchenden Geiſtlichleitskirche 
und ihrer Propheten. 


— m —— — 


Erſtes Hauptſtück. 


Das gemeindliche Bewußtſein von der Gegenwart 
Gottes in der Verfaſſung. 


Die Gemeinde, welche im zweiten Jahrzehende des vierten 
Jahrhunderts, unter Konſtantin in das Weltreich eintrat, als 
erſtberechtigte und herrſchende, und unter Theodoſius, 60 Jahre 
ſpäter, bereits als die alleinberechtigte und verfolgende daſtand, 
war ſeit dem Ende des vierten Jahrhunderts allmaͤlig eine 
bifchöfliche Geiſtlichkeitsklirche geworden. Das brüderliche Ge⸗ 
meindegefühl war dem körperſchaftlichen gewichen, die Ge⸗ 
meindeälteften wurden Liturgen, ihre Vorſteher regierende 
Biſchöfe. Die Scheidewand zwiſchen Laien und Geiſtlichen, 
das heißt, dem chriſtlichen Volke und ſeinen Lehrern, wurde 
immer ſichtbarer. Doc blieben noch die alten Grunds 
anſchauungen von Verfaffung und Anbetung; es fland nichts 
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wilden Gott und der Gott fuchenden Seele, zwifchen dem 
Glauben der Gemeinde und dem evangelifchsapoftolifchen Worte 
Gottes. Um bier nicht allgemein Befannted aufführen zu 
müflen, wollen wir nur auf dad Kennzeichnende aufmerkſam 
machen, welches die großen Phafen der pathologifchen Ent- 
widelung von einander fcheidet, in- Den ſeitdem verfloflenen 
mehr als funfzehn vollen Jahrhunderten. 

Denn als eine Franfhafte, pathologifche werden wir biefe 
Entwidelung doch erkennen müflen, wenn wir auf Das Gottes⸗ 
bewußtfein Iefu als das untrügliche Mufterbild, auf das 
Bewußtſein der Apoftel und der apoftolifchen Gemeinden als 
ein im wejentlichen muftergültiges Vorbild zurüdbliden. Dann 
‚aber fordert aud eine mehr als anderthalbtaufenpjährige 
Geſchichte den Forſcher ernft zu der Frage auf, ob bie in 
ihr unverkennbar fichtbare folgerichtige Entwidelung, nad) 
ihrer und vorliegenden Thatfache, ein Weg zum Leben oder 
zum Tode gewefen ſei? 

Im Allgemeinen wird alfo wol Niemand beftreiten, daß 
die Kirche des Zeitalterd von Konftantin bis Juftinian IL. (312 
bi8 692) eine bifchöfliche Geiftlichfeitskicche genannt werben 
muß. Zur nähern Bezeichnung aber wird fie als biſchöfliche 
Concilienkirche zu faflen fein: denn gleichzeitig mit dem 
Umſchwunge der Stellung des Chriſtenthums zum römifchen 
Reiche verfammelt fi) ein allgemeiner Kirchenrath, aus⸗ 
ſchließlich aus Geiftlihen, und fat ganz aus Bilchöfen be= 
ſtehend, in Ricda, um eine theologifche Formel aufzuftellen 
über den Glauben der Gemeinde an Vater, Sohn und Geift, 
eine foftematifche Lehrformel, ald Glaubensformel. Diefem erften 
Concil folgten vier andere (bis 685), allgemeine oder öfu- 
menifche Synoden, deren Beichlüffe im Abendlande wie im 
Morgenlande anerkannt wurden, während die Befchlüfle des 
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fonftantinopolitaniichen Concils (692) über Kirchenrecht und 
Disciplin im Abendlande Feine Anerkennung fanden. Die 
Spaltung war eine rein firchenrechtliche: die Päpfte. fanden 
die von jenem Concil gufammengeftellten ältern Kirchen⸗ 
geſetze (Canones) ihren Anfprüchen nicht genügend. Doch 
ftand feft, daß die Concilien über dem Papſte feien. 

Die bifchöfliche Eoncilienfiche war nun im Laufe des 
fünften und fechsten Jahrhunderts allmälig eine Patriarchen⸗ 
firche geworden, wo zulegt das alte und neue Rom fi 
gegenüber ftanden. Im Oſten ftellte fi Byzanz zuerſt nur 
neben Alerandrien und Antiochien, und jede dieſer Drei Haupt 
ficchen fuchte aus dem Einfluß auf den unter ihr ſtehenden 
Theil des Reiches ein Recht des Herrichens zu madyen, und 
die felbftändigen erzbifchöflichen und biſchöflichen Sprengel der 
übrigen größern Gemeinden in den Hintergrund zu drängen. 
Es begreift fih, daß der Siß von Konftantinopel durch den 
Einfluß des Faiferlihen Hofes ſich immer mehr erhob über 
die ältern Hauptlichen des Oſtens. War fchon die Wahl 
der Bifchöfe Durch Volk und Geiftlichfeit, welche die alten 
Kirchengeſetze vorfchreiben, ausfchlieglich oder überwiegend in 
die Hände der eiftlichkeit gefommen; fo waltete bei den 
höhern Stellen der Einfluß des Kaiferd und feines Hofes 
vor, und es ließ fidy auch der Einfluß der Mönche fehr be 
deutend verfpüren. Die fogenannte rechtgläubige morgen- 
fändifche Kirche ift die Kirche der Kaiferftapt, welche bie 
Rationalfirchen wie die ſyriſche und armenifche unterdrückte, 
und dann biefe mit Ketzernamen brandmarkte. Dieje Ufurs 
pation hat ſich felbft im Sprachgebrauche feftgefeßt. 

Im Weften wurde, bei ähnlichem Entwidelungsgange, 
ber Sig von Rom feit dem Untergange des Reichs im fünften 
Sahrhunderte vor allen andern mächtig. Doch ſtellt fich noch 
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Gregor der Große zu den Sigen von Mailand und Aauileja 
als zu feines Gleichen, während er die Bifchöfe feiner 
Reichsprovinz (ded cisalpinifchen Italiens, Siciliens und 
Afrikas) als feine Untergebenen behandelt. Erft die Ver⸗ 
bindung Roms mit dem Farolingifhen Herricherhaufe ver 
fatholifchen Franken machte die weftliche Kirche zur päpftlichen. 
Die Entwidelung dieſer Kirche mußte eine aufiteigende werden, 
denn im Weſten regte ſich frifches Leben, bei aller Zerftörung, 
in Folge des germanifchen Blutes, während der Often, durch 
Muhammed erfhüttert, mehr und mehr zufammenbrach und 
aftatifche Zuftände annahm, die alte Kaifergewalt aber im 
weftlichen Europa, felbft in Italien, im achten Sahrhunderte 
ganz verſchwand. 

Den weltgefchichtlihen Wendepunft bezeichnet Die Krönung 
bes Franfenfönigs Karls des Großen in der römiſchen Peters- 
firhe am MWeihnachtöfefte des Jahres 800; damit beginnt das 
germanifche Mittelalter und feine Kirche, die päpftliche Con⸗ 
cilienkirche. An die Stelle jener allgemeinen Eoncilien traten 
jest Provinzialconcilien, von den Päpften geleitet: die For⸗ 
mulirung der Chriftologie war vollendet, und die Rationali- 
täten ordneten ihre Firchlihe Gefehgebung ſelbſt, unter ber 
Leitung der Päpfte, und mit mehr gebuldeter ald anerkannter, 
mehr thatfächlih nebenher gehender als organiſch theil⸗ 
nehmender Wirkſamkeit der Fürſten. 

Wenn nun ſchon unter dem biſchöflichen Syſtem die 
große Gemeinde der Griechen und Römer vor der Hierarchie 
faſt verſchwand, wie viel mehr mußte dieſes der Fall ſein 
bei dem päpftlichen Syſtem! Die vereinzelten Synoden konnten 
ſich nicht halten gegen die in jeder Beziehung überlegene 
paͤpſtliche Macht, und oft auch nicht ohne dieſelbe. Das 
fränfifhe Volk hatte ſchon unter Karl dem Großen an den 
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Concilienbeſchlüſſen fo wenig Theil al8 an den Kapitularien. 
Die Firchliche Gemeinde trat, aus mehren Gründen, gerade 
ganz befonders bei den 'germanifchen Stämmen zuräd. Auf 
der Uebergangsftufe zur romaniſchen Bildung waren fie gegen 
ihre römifchen Lehrmeifter wehrlos. Sie hatten das Ehriften- 
thum fchon als ein Kirchenthum empfangen, mit dem Gottes» 
dienfte in fremder Sprache, und mit einer lateinifchen Bibel, 
aus welcher fih die Kranken und Sachen, nicht mehr wie 
einft die Gothen, eine deutfche Bibel bildeten, fondern nur 
Evangelienharmonien für die Mutterfprache zufammenfchrieben 
oder dichteten. 

Als im zwölften Jahrhunderte die bürgerliche Gemeinde 
mächtig geworden war durch die Städte, und als die Völker 
anfingen ſich eine felbftändige Bildung zu erwerben, begann 
der Kampf zwilchen den parlamentarifchen Concilien und ben 
Päpften, welche feit Innocenz III. zu Anfang des breigehnten 
Jahrhunderts, fih als unumfchränkte Herren der Ehriftenheit, 
über Völker, Könige und Kaifer erklärt hatten. Aber weder 
Konftanz noch Bafel vermochte die päpftlihe Alleinherrfchaft 
zu brechen, da die Goncilien auf dem bierarchifchen Prinzip 
blieben ohne defien lebte Folgerung anzuerfennen. Es zeigte 
fi vielmehr immer deutlicher, wie es unmöglid war, ohne 
bie Gemeinde eine Reform der Kirchenverfaflung zu erringen. 
Das Tridentiniſche Concil endlich, veranlaßt und erzwungen 
durch diejenigen Dynaftien, welche ſich dem gemeinblichen 
Prinzip aus Herrfchergründen widerfegen mußten, beftegefte 
die unumfchränfte Negierung der Kirche durch den Papft. 
Daß hieraus auch das päpftliche Recht der Geſetzgebung in 
Glaubensſachen folge, war zweifelhaft, bis in unfern Tagen 
Pius IX. die Frage dadurch thatfächlich entfchieden bat, daß 
er eine Schulanfidht, welche feit dem elften Jahrhundert viele 


125 


der bedeutendſten und frömmften Väter der lateinifchen Kirche 
befämpft hatten, die Sünblofigfeit der Empfängniß der Jung⸗ 
rau Maria, aud eigener Machtvollfommenheit zum Glaubens- 
tage erhob. 

Der Umfhwung diefed Gottesbewußtſeins ift nicht allein 
ein bebeutender, fondern ein Umſchwung zum pofltiven con⸗ 
tradictoriſchen @egentheil, ſchon vom Standpunkte der welt- 
gefchichtlichen Entwidelung, auch ohne ale Rüdjiht auf 
bie entfprechenden Ergebnifle der andern, mehr geiftigen Ent- 
widelungsreibe, welche wir fpäter zu betrachten haben. 

Die Gründe dafür find insbefondere folgende zwei. 
Erſtlich iſt Die Thätigfeit und entjcheidende Mitwirfung der 
Gemeinde, nad) deren verſchiedenen Sphären, unumgaͤnglich 
nothwendig zur Erfüllung des göttlichen Planed des Evan- 
geliums. Es genügt dafür auf jede Seite der Eyangelien zu 
verweifen, insbefondere auf Die von uns oben vorgelegten 
und erläuterten Stellen. Der Gemeinde des chriftlichen Volfes 
it der Geiſt Gotted gegeben, und die höchſte Macht der 
Schlüſſel. Wie kann alfo das contradictorifche Gegentheil, 
bie volle Aufhebung des Ausgangspunftes, das Richtige und 
eine Entwidelung zum Leben fein? Alle Grundbegriffe find 
verfeßt, ja umgefchlagen ins Gegentheil, zuerſt thatfächlich, 
dann prinzipiel. Wir finden ftatt des chriftlichen Volks eine 
priefterliche Körperichaft: ftatt des Gotteswortd in der Bibel 
und im Gewiffen der PVernünftigen, die geiftlidhen Geſetze 
einer priefterlihen Körperfchaft: flatt freier Berathung ber 
Gemeinde und ihrer Abgeorpneten mit den Berwaltern ber 
Kicchenäuter, den abfoluteften aller Despotismen, denjeni- 
gen, welcher fih zum Herrn der Gewiffen macht, und 
über Thatfachen mit göttlicher Unfehlbarfeit entjcheidet. Und 
zwar von Rechts wegen, und zwar von wegen eines hei- 
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gen Rechts! Und doch bezeugen unbeftreitbare That⸗ 
fahen, daß die Beichlüffe diefer abſoluten Macht zum Theil 
auf erlogenen oder wenigftend betrüglich eingeführten Ver⸗ 
fügungen, viele der übrigen auf Misverftand beruhen: Es 
gibt zu ihrer geichichtlichen Rechtfertigung, bei dem gegen- 
wärtigen Stande der hiftorifchen Forfchung, nur fentimentale 
Phraſen der Romantifer oder auch Sophismen, faft fo arg, 
wie die einiger fogenannten Proteftanten, welche in unfern 
Tagen die Vernunft abgeichworen haben und das Recht des 
Gewiffens leugnen, ohne zu merfen, daß fie ſich dadurch für 
Unvernünftige und Gewiffenlofe erklären. 

Daneben nun wird, felbft von jener SBriefterfchaft, welde 
ſich praftiich an die Stelle des Wortes Gottes gejegt wie an 
die der Gemeinde, Die Bibel, und insbefondere das Evangelium, 
im Prinzipe ald maßgebend anerfannt, obwol Das beanfpruchte 
ausschließliche Necht der Auslegung diefe Anerfennung aufhebt 
und verfpottet. Wenn ſich alfo nad) dem Zeugniſſe der Gefchichte, 
alfo aus dem maßgebenden Anfangspunfte, immer jtärfer und 
folgerichtiger das unbedingte Gegentheil entwidelt hat; fo 
müffen wir fchon von dem gegenwärtigen Standpunfte unjerer 
Unterfuhung fragen: Steht etwa die chriftlihe Menjchheit 
gerade jest am Rande eines furchtbaren Zwiefalles? Das 
Dilemma würde folgendes fein. Entweder ift bie fittliche 
Weltorbnung eine Täufchung und das Evangelium eine Lüge, die 
Religion aber ein abgethanes Kinderfpiel: oder die Entwide 
lung, welche folgerichtig dahin geführt hat, ift nicht Die chriſt⸗ 
liche, nicht die des geiftigen Kosmos, nicht die Gottes, fie 
iſt ein Abweg, nicht ein Weg des Lebens, fondern Des Todes. 

Alfo vom Evangelium und den Apofteln aus führt ber 
Pfad nicht zur Hierarchie. Aber die von uns oben ans 
geführten Thatfachen reichen hin zu beweilen, Daß wir, zweis 
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tens auch. nicht von der vorkonftantinifchen Gemeinde zum 
hierarchiſchen Syſtem gelangen. Dieſe, mit Recht apoftoliich 
genannte Kirche wird. nun doch: von allen. Gemeinfchaften 
ſo weit mindeftens als muftergültig angelehen, daß Niemand 
leicht wird zugeben wollen, e8 finde ein wejentlicher Gegenſatz 
flatt zwiſchen den eigenen Zuftänden und dem dort fich offen» 
barenden innern Lebensgange. Am wenigften wird die äußerliche 
Hortfegung der alten Kirche, die bifchöfliche, vdiefen Stand» 
punkt nehmen können. Es ift aber durchaus mislungen, trog aller 
Anftrengungen, ja es ift mit jedem Fortſchritte der Forſchung 
unmöglicher geworden nachzuweilen, oder auch nur glaublich 
und denkbar zu machen, die Berfafjung des abfoluten ‘Priefter- 
thums ftehe im Einklange, und nicht im vollen Widerfpruche, 
mit jenen drei erften Jahrhunderten vorkfonftantinifcher Ent⸗ 
wielung. Aus dem zuerſt mehr negativen Beweiſe ift all- 
mälig ein überwältigender pofitiver geworben. 

Alfo follen wir etwa die in unfern Tagen auch von 
einem proteftantifchen Kirchentechtölchrer mit großer Salbung 
und Zuverficht verfündigte Lehre von der Umkehr der Wiſſen⸗ 
ſchaft predigen, und bie hiftorifche Forſchung eben fowol als 
die philofophifche Betrachtung abweifen, fei ed, um und in 
den Schooß eined proteftantifchen Oberfirchenrathes oder in 
die Arme des Papſtthums zu werfen? Dover follen wir viel- 
leicht lieber den Ernft der Forſchung durch den Ernſt der 
Gefinnung verfchärfen, und die Ergebniffe auf das Leben an— 
wenden? Jedenfalls ſcheinen uns, nach fichern Zeugnifien, 
zwei Thatfachen feftzuftehen; einmal, daß die anderthalb» 
taufendjährige Entwidelung der Firchlichen Verfaflung aller: 
dings eine folgerichtige Ausbildung des hierarchifchen Prinzips 
fi: dann aber, daß wir in unjern Tagen bei den äußerften. 
Folgerungen eines Syſtems angelangt find. 
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Neben diefer Betrachtung flieht der Rimbus ber Heiligkeit 
einer mit Gottes Geifte unfehlbar ausgerüfteten, fich felbft 
gefchlofien fortpflanzenden Hierarchie nicht der Barbarei noch 
auch der verneinenden Gottloſigkeit oder Dem Leichtſinne ber 
Verzweiflung und des Laſters entgegen, fondern wir finden 
ihn durch die Gefchichte ſelbſt gegenübergeftellt einem wahrhaft 
göttlichen Lichte, welches am hellſten und reinften im Evan⸗ 
geltum leuchtet. Gewiß ift dad Gewand göttlich, mit welchem 
die Hierarchie fih umhült: aber gehört es ihr? Iſt es nicht 
vielmehr der Gemeinde entwandt, welcher e8 der Exlöfer ge 
geben mit den erhabenften Verheißungen, und ber es durch 
Gewalt und Täufchung entriffen worden? „Gott will feine 
Ehre feinem Andern geben”, fagt die Schrift. Auch Hat, 
wie wir gejehen, bis jest noch Niemand fic fi) genommen, 
ohne vom göttlichen Gerichte ergriffen zu werben. 

Was nun neben diefer Entwidelung und unter biefer 
Berfaffung aus der andern Grundanfchauung des maßgeben- 
den Gottesbewußtfeins, der Anbetung, geworden fei, wollen 
wir nun in möglichfter Kürze, aber doch urkundlich, betrach⸗ 
ten. Denn bier ift der geiftige Mittelpunft der Tragödie der 
europäifchen Menſchheit. 


Zweites Dauptitüd, 


Das gemeindlihe Bewußtfein von der Gegenwart 
Gottes in der Anbetung. 


Einleitung. 


Indem wir zu ber Betrachtung des andern Punktes des ge- 
meindlichen Lebens der Firchlichen Gemeinde übergehen, betreten 
wir das Heiligthum des in Gott verfenften Geiftes, der ihren 
Urfprung fuchenden Seele, der Weihe der Gemeinfchaft der 
Menfchheit. Alles was den Gottesdienſt, oder, befier aus- 
gedrückt, die Anbetung betrifft, pflegt !felbft die ganz Welt⸗ 
iihen und Ungläubigen mit einem Schauer der Ehrfurcht 


zu erfüllen. Die Gottheit wird bei der Anbetung der Ge- 


meinde gegenwärtig gedacht in einem Iganz befondern Sinne, 
und Die Betrachtung diefer Gegenwart fällt nothwendig in 
den Mittelpunft des Kreifes unferer Forſchung. Wir wollen 
daher einige Worte des Verftänpnifjes vorausfchiden, über das 
Verhältniß der Firchlichen Formeln dieſes Bewußtſeins von 
der Gegenwart Gottes, welche dabei allerdings einigermaßen 
berührt werden. 

Wir bitten Jeden Folgendes zu bedenfen. Es würde 

Bunfen, Gott in der Gefchichte. III. 9 
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eben fo fehr ungeſchichtlich als unpfychologifch fein, zu lenge 
nen, daß die Frömmigkeit und Anbetung weniger bervor- 
geht aus dem Spyftem der Lehre, ald das Syſtem aus die- 
jer. Die Frömmigkeit und die Andacht der Ehriften find da 
vor allen Dogmen. Sie ruhen auf innern Zuftänden, welche 
feineswegs immer den dogmatifchen Anregungen entfprechen. 
Wer im Haufe Gottes wohnt, fümmert fi) weniger um bie 
Leitern ald Die, welche fie aufftellen, um zu verfuchen ind Haus 
zu fommen. Die Anbetung ift urfprünglidy im Menſchen, ihre 
Anfänge find älter als alle gefchichtlihen Ordnungen. So tft 
denn aber auch zweitens im Chriftenthum das Allgemeine 
zu unterfcheiden von dem Belondern. Das Geheimniß der 
Verbindung der Seele mit dem Leiden Jefu ift eine mächtige 
Anregung der anbetenden Menfchheit, und die Empfindung . 
jeiner Kraft unabhängig von der dogmatifchen Beftimmung über 
die Art ihrer Einwirkung. Endlich kann auch das Yefthalten 
an der Wahrheit des Empfindens jener göttlichen Kraft fidy im 
Gemüthe erhalten, eben ſowol trotz der dogmatifchen Bes 
jtimmung über dad was außer der Empfindung liegt, als 
durch diefelbe. Anders allerdings verhält es fi, wenn bie 
Beftimmungen. über dieſes Aeußerliche als höchfte Firdyliche 
Wahrheit follen geltend gemacht, und zum Zeichen der Ge⸗ 
meinfchaft mit Chriftus und Gott erhoben werden. UDann 
fommt die Sache vor den Richterftuhl der Philofophte und 
der Forſchung, und das fromme Gemüth kann von einer 
freien Unterfuchung der Wahrheit niemals berührt werden. 
Jede theologifche Lehre (Dogma) befteht aus zwei Ele⸗ 
menten, weldye man fjondern muß: aus theologiſch⸗philoſo⸗ 
phiſchen Vorausfegungen und Annahmen, und aus einer als 
offenbart zu Grunde gelegten Thatfache. Bei der Mifchung 
beider wird nun nicht felten das thatfächlich Geſchichtliche 
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in Folge einer nicht ganz reinen und Haren Entwidelung ver: 
fehrt aufgefaßt, ja das Urfprüngliche ift in einer gegebenen 
Zeit vielleicht fchon in feiner wahren Geftalt entweder nicht 
mehr befannt, oder nicht mehr verftändlih. Das Schlimmfte 
aber ift, daß oft die Worte bleiben, während der Sinn fſich um- 
kehrt. Wir machen dieſes durch ein Beifpiel anſchaulich. 
Die Worte 

Presbyter — Eccleſia — Sacrificium — Sacramentum 
bedeuten nachweislich die erſten Jahrhunderte hindurch, wie 
wir geſehen: 

Aelteſter — Gemeinde — Dankopfer — Gelübde 
und eben fo gewiß in der mittelalterlichen Kirche: 

Opferprieſter — geiftlihe Körperichaft — Sühnopfer 

— magifches Werf. 

Es ift eben jo voreilig zu jagen, dieſes fei nicht möglich, 
ald eine folche Umwandlung bedeute nichts. Aber es ift auch 
eben fo unbillig zu behaupten, es Eönne eine joldhe Umwandlung 
aur durch Betrug und hierarchifche Zwede entftanden fein, ale 
dem hiſtoriſchen Nachweife, daß eine foldye Umwandlung ftatt- 
gefunden, den vermeintlichen Beweis der Unmöglichkeit ent- 
gegenzufegen. Allerdings kennt die MWeltgefchichte feine grö- 
fere Umwandlung ald die ded Glaubens an die wahrhafte 
Gegenwart Gottes im Herzen der Abenpmahlsgenoflen in 
ven Glauben an die wirffame Gegenwart Gottes in der 
Hoftie. Aber beide halten ein Wunder, feft, und zwar das 
ner wejenhaften Verwandlung. Herz oder Hoftie, das ift 
bier der Zwiefal. Für den folgerichtigen Denker und für 
das gläubige Volksbewußtſein gibt es nur Ein Dilemma. 
Die Wahrheit und Wirklichkeit der Gegenwart ift entweder 
im Geiſte oder fie ift im Brote und Wein. Geſetzt nun, es 
wäre Die erfte verbunfelt durch Veräußerlichung ver Grund: 

9* 
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begriffe, welche dabei zur Sprache fommen, wie foll fie von 
einer Gemeinfchaft, welche fich gleichſam verhängnißvoll, durch 
den Zug nad begrifflicher Holgerichtigfeit an das Aeußerliche 
anflammert, anders feitgehalten werden ald am entgegen- 
gefegten Ende? Das mag Manchen feitfam vorfommen, aber 
es ift geichichtlich und philofophifch wahr. Irgendwo müflen 
Gewähr und Zeichen der göttlichen Wirklichkeit fein: find 
fie nun nicht in der Gemeinde und ihrem häuslichen und 
öffentlichen Leben; wo follen fie denn anders fichtbar werden 
als in den äußern Zeichen ihrer Gemeinfchaft? und was 
follen Ddiefe anders werden als Chrifti Fleifh und Blut? 
Alles Dazmwifchenliegende ift willfürlih, unbefriedigend für 
den Verftand wie für das urfprüngliche Gottesbewußtfein. 
Wenn nun eine Verfegung (Metaftafe) jener Grundbegriffe 
ftattfand, dabei aber doch der Glaube an die Gemeinfchaft 
mit Gott und deren ummandelnde Kraft in den gläubigen 
Gemüthern blieb; was fonnte Anderes erfolgen ald daß man 
bei dem Untergange der Gemeinde und ihres freien Lebens 
gerade die diametral entgegengefepten Punkte auch hier feft- 
halten mußte, aus Beſorgniß am Glauben überhaupt Schiff 
bruch zu leiden, und den Gott zu verlieren, welchen Die Seele 
ſucht um zum Srieden zu gelangen? Was von einem andern 
Standpunkte Aufgeben des Glaubens an Ehriftus heißen muß, 
fonnte ja auf jenem verhängnißvollen Wege nur als noth⸗ 
gedrungenes, redliches Bekenntniß des Glaubens an eine aus 
erfannt göttliche Wahrheit erfcheinen. Es wird fid) vielleicht in 
einer Realphilofophie des Gottesbewußtſeins nachweifen laffen, 
daß dieſer tragifche Verlauf nad) einem göttlichen Raturges 
jege erfolgt, welches eben fo gewiß ift, wie das Gefeg, 
wonah Die Körper zur Zerfegung und Auflöfung gehen, 
aber viel Harer, weil aus der Natur des Geiftes erflärbar. 
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Allerdings wird, nad) der bisherigen Forſchung, aus einer 
folhen Verſetzung und Ummandlung des Sinnes der Grund: 
begriffe ſich doch früher oder fpäter"die Nothwendigkeit er: 
geben, den eigentlichen Gegenftand und die urfprüngliche 
Grundlage des Firchlihen Glaubens eben fo diametral ums 
zukehren. Chriftus findet ſich nicht mehr als der Gegenftand, 
die Bibel nicht länger ald die Grundlage, des chriftlichen 
Slaubens, felbft wenn man e8 wollte und wünfchte. Wenn man 
an eine ewige Weltordnung glaubt, an Chriftus ale den 
Erlöfer, und an den Geiſt ald das Leben der Gemeinde der 
Gläubigen; fo muß das Verfchwinden der wejenhaften Bes 
deutung von Bater, Sohn und Geift, und des Glaubens 
an die Bibel als die gefchichtliche Dffenbarungsquelle der 
Offenbarung diefer Gottheit, die bedenklichften Folgen haben. 
Hört das unmittelbare Verhältniß der einzelnen Gläubigen, 
alſo auch die innige Verbindung von Brauch und Gefin- 
nung, von Religion und Sittlichfeit nicht nothwendig auf, 
wenn ftatt aller jener göttlichen Kräfte eine Körperfchaft 
fh als das Organ darftellt, durdy welches Gott zur 
Menfchheit redet? Ja, wenn diefe allein, ober ihr Haupt, 
die Wahrheit vernimmt, fo werden fie gar nicht umhin 
koͤnnen, dem chriftlichen Volke das Wort Gottes zu entziehen, 
and von ihm nur Dasjenige mitzutheilen, was ihnen ge: 
eignet fcheint, und in der Form, welde von ihnen vor- 
gefchrieben ift. 

Mit Denen nun, welche einer ernten gefchichtlichen For⸗ 
hung, und der chriftlichen und menfchlichen Berechtigung 
einer ſolchen Stellung nachzugehen fih im Gewiſſen nicht 
frei fühlen, wird fein Vernünftiger rechten. Unfere Lefer aber 
find folhe, welchen die Wahrheit der Gefchichte heilig, die 
der Gefchichte Gottes und der göttlichen Dinge in der Menidy- 
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heit aber das Heiligfte, und ihre Erfenntniß für den Seelen. 
frieden das Höchfte Ziel iſt. Es ift dabei einerlei, ob fie 
von dem Glauben an eine von Gottes Geiſt unfehlbar ‘bes 
jeelte Körperfchaft, oder von dem Glauben an das Bibel- 
wort und die Geichichte defielben ausgehen. Es handelt ſich 
in der Gefchichte um Thatfachen und deren nachweislichen 
Zufammenhang unter einander und mit Gewiffen und Vernunft. 
Der Ausgangspunkt kann ganz verichieden fein, und ift oft 
zufällig, aber von Allen kann ein aufrichtiges Streben nad) 
dem: Ziele gefordert werben, denn dieſes ift Wahrheit und 
Seligfeit: . 
Nach dieſer Bevorwortung geben wir alſo unbebenfli 
an die Kennzeichnung der Epochen jener Umwandlung, mit 
urkundlicher Nachweiſung der ſchlagenden Thatſachen. Hin⸗ 
ſichtlich mancher Einzelheiten müſſen wir uns auf die aus 
rührlichen Darftellungen in „Hippolytus und feine Zeit” ber 
ziehen, fowol im erften al8 im zweiten Bande. Im dieſen 
MWerfe find aud die liturgifchen Urfunden der öftlihen wie 
der weftlichen Kirchen bis zum achten Jahrhundert kritiſch 
zum erften male, nach ihrer biftorifchen Ordnung, zufammen- 
geftellt.*) 


*) „Bippolytus und feine Zeit“, I, 372 — 417; I, 363 — 618. 
In der zweiten englifhen Ausgabe „Analecta“, als Theil V uns VI, 
von Christianity and Mankind. 


Erster Zeitraum. 


Das Bewußtſein von der Gegenwart Gottes in der Abend- 
mahlöfeier vom vierten bi8 zum Ende deB achten Jahr— 
| hundert? (325 — 800): fünf Jahrhunderte. 


— — — — — — 


Wir haben in dem erſten Zeitraum geſehen, wie die Feier 
des Gedaͤchtnißmahles allmälig eine gottesdienſtliche wurde, 
und wit dem Lob⸗ und Danfgebete, oder der Weihung ber 
Gemeinde im Zrühgottespienfte in Zufammenhang gebracht 
ward. Der Begriff des Opferd war und blieb dabei vun der 
Abendmahlsfeier als folcher durchaus getrennt. Das Weihe- 
gebet, hervorgegangen aus dem alten Tifchgebete, wie Chriftus 
daſſelbe gehoben und geheiligt hatte, war ein freies, und 
fhloß immer : mit dem Gebete de8 Herrn: aud) biefes 
allein genügte ald Segensgebet. Ein Tobpfalm blieb heilige 
Sitte nach dem Mahle, ebenfalls nad altjüdifchem Gebraud. 
Die übrigen Gebete, vor wie nach dem Mahle, gehörten dem 
gewöhnlichen Gottesdienfte zu: fo namentlich die vom Apoftel 
empfohlene Fürbitte für das Volk Gottes, weldyed auf dem 
Erdfreife zerftreut ift, und für ale Menfchen. Da bierbei 
viel Dertliched und Stehendes vorfam, fo finden wir hier 
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auch zuerft ſtehende Formeln: fo in der alerandrinifchen Ge⸗ 
meinde, wie aus ded Origenes Anführungen hervorgeht. If 
für dergleichen einmal der pafjendfte Ausdrud gefunden, fo if 
es gerathen ihn, wenn aud mit einer gewiſſen Freiheit im 
Gebrauche, feftzuhalten, wodurch die Borftelung ded Zur 
fammenhangs der Gefchlechter und Zeitalter der Ehriften ber 
Gemeinde nahe gebradyt wird. 

Diefes nun blieb äußerlich der Charakter der gemeind- 
lichen Anbetung im vierten Jahrhundert, oder in der Zeit 
vom Anfange Konftantins bis zum Tode Theodofius des 
Großen, dem Zeitalter zweier großen liturgifchen Ramen, 
Bafilius und Chryfoftomus. Die Titurgifchen Ordnungen, 
weldye den Namen diefer beiven Männer tragen, und die mit 
fehr bedeutenden Erweiterungen des achten und neunten Jahr⸗ 
hunderts die Grundlage des Gottesdienftes der byzantinifchen 
Kirchen bilden, find erft im fünften Jahrhundert entftanden. 
Wir haben die ſchlagendſten Zeugniffe aus den echten Schrifs 
tem jener großen Theologen, für die Annahme, daß damals 
das Weihegebet vor dem Genufle des Abenpmahles noch ein 
durchaus freies blieb, in welchem es wejentli war ben heis 
ligen Geiſt herabzurufen auf die Gemeinde und die zum hei⸗ 
ligen Mahle beftimmten Elemente. Der Segen über die Ges 
meinde bezieht ſich aber auf Das erneuerte Gelübbe der 
verfammelten Gläubigen, ihr Leben dem Dienfte des Herm 
und der Brüder zu weihen. Hier alfo haben wir das ur⸗ 
fprüngliche Gottesbemußtfein. Daß feine Feier ohne Com⸗ 
munion der Gemeinde war, verfteht fih von felbft: aber 
Chryſoſtomus Flagt in einer feiner Predigten, daß Das ver- 
ſammelte Bolf nicht, wie fonft, jedesmal an dem Mahle Theil 
nehme, jondern zufehe, wie die zur Austheilung defjelben um 
den Tifh des Herrn verfammelte Geiftlichfeit daſſelbe mit 
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einander begehe. Alfo gegen Ende des vierten Jahrhunderts 
zeigt fi der Fluch des Abfterbend des Gemeindegefühls be- 
reits in dem Mittelpunfte der gemeinfamen Anbetung. In 
diefem enticheidenden Punkte ftand der Entichluß frei, das 
ewige Dankopfer der Ehriften, die That der Erlöften bis zum 
Ende der Welt, zu trennen von einer eier, welche Feinen 
Sinn hat, wenn fi feine Theilnehmer finden. Man that 
das Gegentheil: die Elemente ded Einen und ded Andern, 
des Lobopferd und. des Mahles, waren jo innig verbunden 
in der feſtgewordenen Liturgie, die Körperfchaft der Geiſtlich⸗ 
feit ſtand fo entſchieden bereitd an der Stelle der Gemeinde, 
daß man, dem verhängnißvollen Drange folgend, die Com⸗ 
munion der Geiftlichen feierte auch ohne Theilnahme der Ge- 
meinde. Man that es jedody mit ausdrücklicher Klage über 
die Veränderung, und man war fidy jchwerlid) der daraus 
gewiſſermaßen mit Rothmendigfeit hervorgehenden Bolgen 
bewußt. 

Die Berdunfelung der Grundbegriffe der chriftlichen An- 
betung fteigerte ſich durch das Anwachſen der liturgifchen For⸗ 
meln und verleſener Gebete im fünften Jahrhunderte. Es 
tritt immer mehr eine dem ſinkenden Geiſte der Zeit entſpre⸗ 
chende Veraͤußerlichung des Opferbegriffes hervor. Wie ſollte 
es auch anders ſein, wenn die einzige von Chriſtus geheiligte 
Traͤgerin des Bewußtſeins von der innerſten und höchſten 
Gegenwart Gottes in der Menſchheit und Welt, die Gemeinde, 
mehr und mehr zurücktrat, wie allenthalben, ſo auch in der 
Bethaͤtigung bei der Feier des Mahles? Die Handlung 
blieb: aber fie wurde aus einer That der Gemeinde die Hand» 
lung der Geiftlichfeit: alfo für die Gemeinde im Großen eine 
Darftellung, ein heilige8 Drama. Dem lag nahe eine Aus: 
Ihmüdung des Aeußerlihen durch Myſticismus, das heißt 
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durch fchwärmerifche, alfo willfürliche Behandlung defielben. 
Wenn das wahre Myſterium der Wirklichkeit, das Gottes⸗ 
bewußtfein der Seele ſich verbunfelt, fo muß ein falfches 
Myſterium an die Stelle treten: denn ein Myfterium ift 
der Geift immer für die Natur: und daher ſucht ed der 
Menfch, in fi) oder außer ſich, weil er ſich des Unterfchie- 
des des Geiftes von der Ratur, ded Ewigen vom Vergang—⸗ 
lichen, im Innerſten bewußt iſt. 

Um ſo merkwürdiger iſt eine klaſſiſche Stelle in dem 
MWerfe des Auguftinus von dem Staute Gotted (X, 6), welche 
wir im Hippolytus, deutſch und im Urterte, gegeben und ers 
läutert haben. *) 

Wir heben nur hervor, daß Auguftin, in dieſer aus⸗ 
führlichen und tiefen Auseinanderfegung des chriftlichen Opfe 
rungsbegriffs, denfelben auf rein evangelifch -apoftolifche Weiſe 
ohne alle Beziehung auf das Abendmahl entwidelt. 


„Ein wahres Opfer ift jedes Werk, welches gethan wird, damit 
wir mit Gott in Heiliger Gemeinſchaft verbunden werben mögen, 
indem es alfo auf jenes Gut als Zweck bezogen wird, durch das 
wir wahrhaft felig werden fünnen .. Gs ift uns aber vom 
Apoftel anbefohlen, ſolche Werfe in diefem Sinne zu vollbringen 
(Röm. XII): Ich ermahne euch, lieben Brüder, durch die Barm⸗ 
herzigfeit Gottes, daß ihr eure Xeiber begebet zum Opfer, das da 
lebendig, Heilig und Gott wohlgefällig fei, welches fei euer vers 
nünftiger Gottesdienft. Wie vielmehr wird dann die Seele ein 
Opfer, wenn fie ſich gänzlih an Gott hingibt, auf daß fie von 
dem euer der göttlichen Liebe entzündet werde und fo die Form 
weltlicher Begierde verliere, umgeflaltet durch ihre Unterwerfung 
unter Ihn, der da gleichfam die unveränderliche Form felbft if, 
und Ihm angenehm werde durch Das, was fic von feiner Schön- 
heit empfängt... ... Hieraus folgt unzweifelhaft, daß die 
ganze erlüfte Gemeinde (civitas), d. h. die Gefammtheit und 





*) „Hippolytus und feine Zeit“, l, 410 fg. 


139 


Gemeinfchaft der Heiligen (Gläubigen), Gott dargebradt 
wird, als ein Gefammtopfer, von dem Hohenpriefter, der in ſei⸗ 
nem Leiden ſich felbft für uns darbrachte in Kuechtsgeflalt, anf 
baß wir der Leib zu einem foldyen Haupte würden. Weil es dieſe 
Knechtsgeſtalt ift, die er opferte, fo wirb er auch in Diefer Ge⸗ 
ſtalt geopfert: weil er derſelben zufolge der Mittler ift, fo ift er 
in ihr zugleich Priefter und Opfer. ‘' 


Alfo Auguftinus kennt nur Ein wirkliches Opfer, bie 
freie Hingebung des eigenen Willens und des Lebens: das 
heißt, er nimmt als dad wahre das einzige an, welches Evan- 
geltum und Gottesberwußtfein fennen. Das Urbilb diefer Hin- 
gebung ift das Opfer Chrifti im Leben und im Sterben: des⸗ 
bald, wie jever Menſch Priefter, jo ift Ehriftus Hoherpriefter, 
und wie jeder Menfch jein Selbft opfert, alſo zugleich Prie⸗ 
fer und Opfer heißen mag, ift Chriftus das ewige Opfer, 
ald das Haupt des Leibes, deſſen Glieder die Gläubigen find, 
alfo die erlöfte Menfchheit. In der menfchlichen Knechtsge⸗, 
ſtalt find und werden beide Opfer dargebracht, aljo menſchlich. 

Alles Diefes ift von dem Opfer Ehrifti am Kreuze und 
von Chrifti darin liegender hohenpriefterlicher Vertretung ber 
Gemeinde gefagt, ohne jede Beziehung auf das Abendmahl. 
Erſt nachdem er diefe Verbindung unferd Opfers der dank: 
baren Liebe mit dem Leiden Jeſu, ald der Vollendung feines 
Lebensopfers, aus einander geſetzt, fügt Auguftin abfchließend 
binzu: | 
„Dies ift das Opfer der Ehrilten, die da Alle find Ein Leib in 
Ehriflus. Und diefes feiert befländig die Gemeinde in dem Sa⸗ 
framente bes Altars, welches die Gläubigen kennen: fie Iernt bei 
biefer Feier, daß fie, die Gemeinde, felbft dargebracdt 
wird in Dem, was fie darbringt." 


Das heißt: Was die Gemeinde bei der Beier des Abenpmahls 
thut, indem fie Wein und Brot darbringt (nach der auch 
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damals noch allgemeinen Sitte der Oblation) ift ein aͤußeres 
Zeichen, ein Sinnbild der eigentlichen, innern That, naͤm⸗ 
ih daß fie fich felbit opfert durch das erneuerte Gelübde 
danfbarer Hingebung. Gott will nicht Brot und Wein, fon- 
dern das danfbare, ergebene, fromme Herz und deflen Ge⸗ 
lübde, und das Sinnbild ift an fid) nichts oder vom Böſen. 

Diefelden Formen und diefelbe Grundanfchauung finden 
wir auch in dem der Mitte des fünften Jahrhunderts anges 
hörigen Formulare der Abenpmahlsfeier, dem Werke aus der 
‚Zeit Leos des Großen, welches man aus dem Oregorianifchen 
Kanon, vom Ende des fechsten, ausfchelden kann.“) ber 
das MWeihegebet ift dann bereits ein ftehendes und viel mehr 
ritwaliftifches al8 innerliches geworden, und bie Rüdfiht auf 
Die aͤußerliche Handlung der Oblation und die Elemente tritt 
in demfelben Maße hervor, al8 die Gemeinde, ihr Gelübde 
und ihre Wirfung zurüdtreten. Die Oblation begann eine 
fumbolifche Handlung der Geiftlichfeit zu werden, und wurde 
eben wie die Elemente felbft muftifch, fo wie die lebendige 
Grundidee fich verdunkelte. 

Doc ift dabei auch der Einfluß zweier anderer Umftände 
nicht zu überjehen. Wir meinen die dogmatifche Bildung der 
Lehre von der Perſon Chrifti durch die ſechs großen Eoncilien 
und die im achten Jahrhunderte bereits ftarf hervortre⸗ 
tende Verehrung der Heiligen, indbefondere der Jungfrau 
Maria. 

Jene dogmatifche Beftimmung der Begriffe von Vater, 
Sohn und Geift, welche einerfeitE durch die Verdunkelung 
des Begriffs und des Lebend der Gemeinde bewirkt wurde, 
fonnte auch auf der andern Seite nicht verfehlen ihre Wir- 


*) „Analecta“, Vol. III (Liturgica). 
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fung auf die Stellung des Gottesdienftes zum Leben aus⸗ 
üben. Die Bermifchung ded Ewigen mit dem Endlichen, 
welche früh ſchon fich geltend machte in der Bermifchung des 
Begriffes des ewigen Wortes, als einer im Ewigen jelbft 
fi) bewegenden Entgegenfegung von Sein und Denken, mit 
der Erfcheinung diefer weltfchöpferiichen Kraft in der Perfon 
Jeſu von Nazareth, und beider mit der gefchichtlichen Ueber- 
lieferung vom jüdifchen Meſſias (Chriftus) hängt innerlich zu⸗ 
fammen mit jener Gleichftelung des innern Lebens der Ge- 
finnung mit dem Gelöbniß im Gottesdienfte. “Die Geltend- 
mahung der Widerfprüche, welche aus jedem unzuläffigen 
Handhaben metaphyfticher Begriffe nothwendig entftehen, als 
beiliger Myſterien der Glaubend, mußte auch das reine 
Gottesbewußtſein der anbetenden Gemeinde trüben, und mehr 
und mehr zwifchen Seele und Evangelium eine unlebendige 
Formel fegen. ine unlebendige Ehriftologie ohne alle ent- 
fprechende Anthropologie trat lähmend ind Herz der heilig- 
fen eier, nämlich in Die Idee des Opfers, den Grundbegriff 
alfer Anbetung. | 

Noch offener liegt der Einfluß zu Tage, welchen die Ber: 
ehrung der Heiligen ausüben mußte zur Abſchwächung der 
Empfindung der perfönlichen Erlöfungsbebürftigfeit durch Jeſus 
allein und Niemand daneben. An die Stelle des ewigen 
Mofteriums trat auch dadurch das übereinfömmliche, äußerliche 
Myfterium, alfo das Saframent nad) dem Sprachgebraude 
der weftlichen Kirche. Gleichermaßen mußte die VBorausfegung 
des Chriſtenthums, der Glaube an den Ewigen, geſchwächt 
werden durch den Heiligendienft. 

Wir werden hiernady die Formel diefer erften Handlung 
der großen Tragödie etwa folgendermaßen ftellen Fönnen: 
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„Die Beier der Communion iſt wie bisher der Mittel: 
punft der Abenbmahlshandlung, dieſe aber iſt unauf- 
löslih verbunden mit dem Lob: und Danfopfer ber 
Gemeinde, und findet auch dann flatt, wenn Feine 
nit priefterlihen Abendmahlsgenoffen da find. Die 
liturgifhe Form fleht feR: das freie Gebet if ver- 
fhwunden.‘ 


weiter Zeitraum. 


Kon Pafchafind und Erigena bis Berengar und Bernhard 
von Clairvaux (840 — 1050): drei Jahrhunderte. 


Schon zu Anfang des neunten Jahrhunderts tritt Die Feier 
vs Abendmahls in das religiöfe Bemwußtfein der Gemeinde 
ald eine rein darftellende Handlung der Geiftlichfeit, fo daß 
Alcuin, oder ein Zeitgenofje dieſes Freundes Karls des Großen, 
die Frage aufwirft: Weshalb denn doch außer dem feiernden 
Priefter nod) die Gegenwart von einem oder zwei Klerifern 
erfordert werde? Man fieht aus dem Berfuche der Löfung 
diefer Frage, daß man den Grundgedanken noch fefthielt. Man 
wußte, die Beier fei urfprünglich eine Gemeindefeier gewefen, 
und jene Theilnehmer follten diefes andeuten. Das Bewußt- 
fein ftirbt ab, wie die Gemeinde abftirbt, deren höchſte That 
hier geſchehen follte. 

So bereitet fich durd) die aus dem verdunfelten Bewußt- 
fein hervorgegangene Sitte allmälig die „Stille Meſſe“ vor, 
als Privathandlung des Geiftlihen. Da die wifjenichaftliche 
Berftändigung unmöglidy war, in Folge der Verſetzung der 
Grundbegriffe, fo geht aus der neuen Sitte die noch weniger 
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gerechtfertigte Theorie hervor: die Lehre, daß der weſentliche 
Theil der Feier nicht die Communion, d. h. der gemeinſame 
Genuß des Mahles fei, ſondern die Conſecration. Ver⸗ 
hängnißvoll war e8 dabei, daß die befondere Form der unters 
defien immer allgemeiner werbenden römijchen Meßorbnung 
nad) dem Gregorianifchen Kanon, es leichter machte, an 
jenes Misverſtaͤndniß noch ein zweites und nicht geringeres 
zu knüpfen. @onfecration beißt in der alten Kirche, und 
zwar auch in ber weftlichen, das Gebet, wodurch der Geiſt 
Gottes herabgefleht wird auf Gemeinde und Speife. Bei der 
großen Verkürzung der Formel für dieſes Gebet und Beräußer- 
lichung ihres Inhalts, fiel alfo der ganze Nachdruck ver 
Handlung, nicht allein auf diefen Punft, der durch Empor: 
heben der zu fegnenden lemente fihtbar hervortrat, fondern 
geradezu auf Das, was nur der üblich gewordene einleitende 
Bibeltert zum Weihegebete fein follte, die Einſetzungsworte. 
Damit war der Uebergang zum Magifchen vollendet: das 
Ausfprechen jener Worte ward der Gipfelpunft der Handlung, 
nicht einmal das Gebet felbft, viel weniger noch Das, wofür 
das Gebet nur die Einleitung und Vorbereitung bildet, wie 
das Tifchgebet für das Familienmahl. Auch bier jedoch zus 
erft nur durch die Macht der Form jener Feier, durch das 
Zhatfächlihe, nicht dDurdy den Gedanken, das Dogma. Da 
entbrannte um die Mitte des neunten Jahrhunderts ein ges 
lehrter Streit über den Sitz der wirflihen Gegenwart bes 
göttlichen Geiftes in der Abendmahlsfeier, welcher die ganze 
allmälig eingerifjene Verſetzung der Grundbegriffe und die Daraus 
hervorgegangenen Verwirrungen, Gegenſätze und Widerfprüde 
enthält. Wir werden, unferm Grundfabe getreu, aus ben 
Streitfchriften der damaligen Hauptfämpfer, zweier gelehrter 
Geiftlihen, des Mönches Paſchaſius Rapdbertus, Abis 
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von Corvei, und des Rabanus Maurus, Erzbifhofs von 
Rainz, die einfchlagenden Stellen vorlegen. Jener Mönd, 
welchem auch die natürliche Geburt Zefu von der Maria nicht 
göttlich «wunderbar genug ſchien, und der an ihre Stelle ein 
unnatärliches Hervorbrechen des Kindes feßen wollte, fagt - 
Holgendes (Giefeler, II, 8. 14): 


„Man muß glauben, daß Brot und Wein nad) der Conſecration 
nichts Anderes freien als Chrifti Fleiſch und Blut: das Fleiſch int 
durchaus fein anderes als das, welches von Maria geboren warb, 
welches am Kreuze litt, und weldes aus bem Grabe auferftand 
... Da es nun nicht erlaubt ift, Chriſtus mit den Zähnen zu 
verfchlingen, fo wollte er, daß in diefem :Myflerium Brot und 

Wein durch die Conſecration bes heiligen Geiſtes wahrhaft zu fei- 
nem Pleifche und Blute, der Kraft nach (potentialiter) geichaffen, 
und buch dieſes Schaffen täglih für das Lehen ber Welt in 
myſtiſcher Weife geopfert werde, damit wie von der Jungfrau 
duch den Geiſt wahres Fleiſch gefchaffen „wird ohne Beimohnung, 
fo durch denfelben aus der Subftanz des Brotes und Weines 
berfelbe Leib und daſſelbe Blut in myſtiſcher Weife confecrirt mer- 
den: und von diefem Yleifche und Blute hat er gefagt (Joh. VI, 53): 
« Wahrlich, wahrlich, ich fage euch, wenn ihr nicht efjet das Kleifch 
des Menfchenfohnes» u. |. w. “ 


Offenbar ift die Transfubftantiationslehre von Pafchaftus noch 
nicht ausgebildet. Wie ſchon Leſſings Unterfuchungen zeigten 
und die fpäter gefundenen urfundlichen“Zerte näher nachwei⸗ 
fen, bilvet die wirkliche Gegenwart in den confecrir- 
ten Elementen den Mittelpunkt der Anſicht. 

Gegen diefe Anficht, als gegen eine Neuerung, traten 
nun Rabanus Maurus, und Ratramnus, der gelehrte und 
Iharffinnige Mönh von Corvei auf. Indem Rabanus fid 
befonder8 auf Die wörtlichen und flaren Ausſprüche de Am⸗ 
broſius und Auguftinus fügt, fagt er: 

Bunfen, Gott in ver Geſchichte. III. 10 
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„Der Herr wollte, daß durch ein ſichtbares Werk eine unſichtbare. 
Wirkung hervorgebracht würde. Denn wie bie -leiblihe Speiſe 
den Körper aͤußerlich nährt und wachen macht, fo nährt und 
flärft auch das Wort Gottes die Seele inwendig. Ein Anderes If: 
das Eaframent, ein Anderes die Kraft bes Saframents. Deu 
das Saframent wird durch den Mund genoflen, durch die Kraft 
des Saframents wird der inwendige Menfch gefättigt: das Safra- 
ment wirb zur Nahrung des Körpers verwandt, durch bie Tugend 
bes Saframents erlangen wir bas ewige Leben... . Die beiden 
fihtbaren Zeichen, durch den heiligen Geiſt geheiligt, gehen über 
in das Saframent des göttlichen Leibes.“ 


Zur Erklärung jener Worte Jefu bei Johannes eignet 
er ſich Auguftins Worte an (De doctr. Christ. II, 16): 


‚Etwas Entſetzliches, Verbrecheriſches fcheint er zu befehlen. Die 
Rede ift alfo bildlich, und gebietet uns, daß wir an dem Leiden 
des Herrn Theil nehmen und leiblich und nüglich die Erinnerung 
pflegen follen, daß für uns fein Fleifch gefrenzigt und verwen- 
det ſei.“ 


Mit noch größerer philofophifcher Schärfe und mit wahrem 
evangelifchen Sinne vertheidigt jene Anfiht der Zeitgenofle 
aus Borvei, Ratram, in dem Gutachten, weldyes Karl ver 
Kahle ihm abforderte, und weldyed lange Zeit von den Mei- 
ften dem Johannes Scotuß beigelegt wurde. Aus einem nod 
tiefern Gottesbewußtfein endlich faßte diefen Gegenftand ber 
große irifche Gelehrte auf, Johannes der Scyotte, das heißt 
Irländer (Erigena). Allerdings war das gelehrte Gottes: 
bewußtſein dieſes bei weitem bedeutendften fpeculativen Geiftes 
jeiner Zeit getrübt durch die im fünften Jahrhunderte erdich— 
tete myſtiſch⸗hierarchiſche Schrift des von Paulus befehrten 
Dionyfius, des Areopagiten, und eine Annäherung an pan- 
theiftifche Auffaffung der Gottheit als des ewig fchaffenden, 
ungeichaffenen Iogifchen Nichts, noch mehr jedoch Durch den 
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Untergang lebendiger Kunde von ber vorfonftantinifchen Kirche. 
Mit Unreht ward ihm im Streite jene Schrift Ratrams zu⸗ 
geſchrieben: aber mit noch größerm Unrecht ift ihm in neuerer 
Zeit die Betheiligung an jenem Streite im Sinne Ratrame 
abgefprochen. Ravaiffons verbienftlihe Bekanntmachung der 
traurigen Bruchftüde von dem Gommentar des Erigena, 
(welche in die verbienftliche Ausgabe der Werke dieſes Theo⸗ 
logen von Floß, im großen patriftifchen Werfe von Migne auf- 
genommen find), laſſen feinen Zweifel, daß jene Anſicht, ob- 
wol durchaus falfh, Doch ihren guten Grund hatte. Leider 
fehlen (jchwerlich zufällig!) in der einzigen (faft gleichzeitigen) 
Handichrift der Prolog und Alles nad) Joh. VI, 14, wo 
gerade der Haupttert des Streites behandelt fein muß. Allein 
in dem Erhaltenen findet fi) folgende Stelle zu Joh. I, 35: 
„Siehe das ift Gottes Lamm’ (Floß, S. 311): 


„Dieſes iſt das durchaus einzige Lamm, das muftifche, ale deſſen 
Vorbild das ifraelitifhe Volk jährlid am Paſſahfeſte in jedem 
Haufe ein Lamm opferte. Auch wir, die wir nach Seiner Menſch⸗ 
werbung, Leiden und Auferfiehung an Ihn glauben, und, foweit 
uns vergönnt ift, feine Geheimniffe verftehen, opfern Ihn geift- 
lich, und efien Ihn geiflig im Gemüthe. Jeder wahrhaft an 
Chriſtus Gläubige wird nach dem Grade und der Art feiner geift- 
lien Tugend gefreuzigt, und kreuzigt Chriſtus für ſich felbft, 
nämlich als ein Mitgefreuzigter . . . Denn Jeder wird einen 
Glauben an Ehriftus haben durch vermehrtes Verſtaͤndniß, je nach 
dem Grade feiner innern Tugend, und wirb dadurch von einem 
niebrigern Grabe der Anficht von Chriſtus zur höhern Gottesfchau 
geführt: auf bieje Weife flirbt Chriftus in ihnen und mit ihnen 
täglich. “ 


Wir begreifen fchon hieraus, wie der Erigena daß fechete 
Kapitel des Evangeliums erklärt haben wird, nämlih im 
Sinne der alerandrinifchen Väter, als deren Nachfolger er 


Überhaupt erfcheint, nur mit Berdunfelung des Bewußtfeins 
10* 
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ber vorfonfiantinifchen Zeit durch die Unwifienheit der Gegen- 
wart und die auf ihr laſtenden Faͤlſchungen. 

Es kann hiernach audy faum einem Zweifel unterliegen, 
dag wir in einem 1840 von Ravaifion in Avranches gefun- 
denen Bruchflüde einer Abhandlung von der Euchariftie wirk- 
lich ein vor der Zerftörung gerettetes abgerifienes Blatt aus 
des Erigena für Karl den Kahlen verfaßter Schrift befigen, 
weldhe Berengarius gezwungen warb als ein Buch des böfen 
Geiftes öffentlich ind Feuer zu werfen. Die Schrift jenes 
Blattes ift aus dem elften Jahrhundert, und Taillandier iſt 
in feinem geiftreichen Werfe über Scotus Erigena (1843) mit 
Recht der Meinung Ravaifions beigetreten.*) In der Aus⸗ 
gabe von Floß ift fie ausgelaflen. Jenes Bruchftüd lautet alfo: 


„Es ift zu bevenfen, daß in jenem Brote nicht allein der Leib 
Chriſti, fondern auch der Leib des an ihn glaubenden Volkes (ber 
Gemeinde) verfinnliht werde: deshalb ift es aus vielen Weizen 
förnern bereitet, weil der Leib der glaubenden Gemeinde durch 
Chriſti Wort den Gläubigen vermehrt wird. Wie nun jenes Brot 
nicht leiblich, fondern geiflig (spiritualiter) der Leib der Glaͤu⸗ 
bigen heißt, fo muß auch der Ausdruck Chriſti Leib nicht leiblich, 
fondern geiſtlich verflanden werden. Auch wird ja Waſſer dem 
Weine beigemifcht, und das Eine darf nicht dargebracht werben 
ohne das Andere, weil weder die Gemeinde ohne Chriflus, noch 
Ehriſtus ohne die Gemeinde gedacht werden fann, fo wenig als 
das Haupt ohne Leib, oder der Leib ohne das Haupt. Das Waſſer 
bedeutet in jenem Saframente die Gemeinde. Wird nun der von 
ben @eiftlichen (ministri) geweihte Wein leiblich in Chriſti Blut 
verwandelt (convertitur), jo muß auch das gleichmäßig beigemifchte 
Waſſer in das Blut der glaubenden Gemeinde leiblich verwandelt 
werden. Denn wo Eine Weihung if, muß auch Eine Wirkung 





*) Scotus Erigene, p. 71 4q. Der Tert im Anhang I, p. 325. sq. 
Bei Ravalfion (Bapport au Ministre, 1841), p. 372. 
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fein, und wo gleiche Behunblung if, muß auch gleiches Myfterium 
folgen. Run fehen wir ja de, bag an dem Wafler leiblich nichts 
fi} verändert. Geiftig wird aufgefaßt das im Waſſer leiblich Hin: 
fichtlich der Gemeinde Berfinnlichte: fo muß alfo auch nothwendig 
geiftig aufgefaßt werben was im Wein vom Blute Chriſti ange: 
zeigt wirb. 

„Ferner, was von einander unterfchieden wird, ift nicht daſſelbe. 
Chriſti gefiorbener und auferftandener Leib ift unfterblich und leid⸗ 
los: das was in dem kirchlichen Saframente gefeiert wird, if 
zeitlich, nicht ewig, verweglich, nicht unverweglich: es iſt auf bem 
Wege zur Heimat, nicht in der Heimat. Alſo beides iſt unter 
fhieden, folglich nicht daſſelbe. Sind fie nun nicht daffelbe, wie 
fönnen (jene Zeichen) der wahre Leib und das wahre Blut Chriſti 
fein? Denn alsdann muß Das, was wahrer Leib Chriſti fein foll, 
unverweslich und ewig fein. Run kann man doch nicht Icuguen, 
bag was zerflüdelt wird, um genofien zu werden, von ben Zäh— 
nen zermalmt in den Leib übergeht. 

„Aber ein Anderes iſt Das, was äußerlich geſchieht, ein Anderes 
was mit dem Glauben aufgefaßt wird: jenes iſt verweslich, dieſes 
unverweslih. Was äußerlich erfcheint, ift nicht bie Sache felbit, 
fondern cin Bild der Sache. Daher fagt auch der Heilige Augufli- 
nus in feiner Erklaͤrung der Stelle des Gvangeliums Johannis 
(Kap. VI) von Chriſti Leib und Blut: «Wer dort das Manna 
geiftlich begehrte und aß, ward geiftig neu gefchaffen und ift nicht 
geſtorben. So empfangen nun auch wir heutzutage eine fichtbare 
Speife (im Abendmahl), aber ein Anderes ift das Saframent 
(Brot und Wein), ein Anderes die Kraft des Saframents.» Und 
weiterhin fagt er: «Jenes (Manna, die Wolke u. dgl.) waren Sa⸗ 
framente (mie die unferigen): verfchieven in den Zeichen, gleich in 
der Sache, welche durch fle angedeutet wird (significatur).» Höre 
was der Apoftel fagt: «Ich will euch nicht verhehlen, Brüder, 
daß unfere Väter alle unter der Wolfe geweſen find, und biefelbe 
geiftliche Speife gegeflen haben.» ...... 


Nicht allein der Styl und die Stellung zu Auguftin find 
glei Dem, was die andern Schriften des Erigena zeigen: 
auch die Auffaflung des Saframentes ift diefelbe, welche wir 
oben in der Auslegung des Evangeliums Johannis gefunden, 
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Es ift der Horizont des neunten Jahrhunderts, befchaut vom 
Geifte des wunderbaren Erigena. 

Armer Rabanus! Was fol Dir des großen Afrifaners 
Zeugniß aus dem fünften Jahrhundert helfen! Iſt ja doch 
feitvem felbft der Schein des anbetenden chriftliden Vol⸗ 
fes, der Gemeinde, der Trägerin der wahrhaften Gegenwart 
verfehwunden, die Darbringung von Brot und Wein feitend 
der Gemeinde, jener lebte Schatten der großen That des 
gläubigen Geiftes, den fie bei der Anbetung wie im Leben 
vollziehen follte, des dankbaren Selbftopferd der gläubigen 
Menfchheit! Ja werden ſie dir nicht andere Stellen aus Aus 
guftinus vorlegen fönnen, wo er bereitd den falſchen Myſti⸗ 
cismus des Stoffes der ewigen Myſtik des gläubigen Ge: 
müthes unterzufchieben fcheint? Denn auch ihm war bereits 
das Aeußerliche, Sinnbildlihe, Spielende im Gottesdienfte zu 
mächtig geworden, und aud) fein tiefer Geift litt davon, daß 
die Gemeinde hinter Das gewaltige Epiffopat und feine hoch⸗ 
gebietenden Synoden zurüdgetreten war. Und was foll bir, 
aͤrmſter Erigena, deine feine Dialeftif helfen! Radbert ſchweigt 
nicht: Volk und Bifchöfe find in der Mehrheit entichieden für 
ihn und für die Außerfte Aeußerlichfeit. Und alles Das wie- 
der ganz folgerichtig. Die Tragödie, in welcher du ftehft, 
und in welche mit dir die chriftliche Menjchheit auf Jahrhun⸗ 
derte, wo nicht auf ein Sahrtaufend eingehen wird, hat einen 
noch viel tiefern Grund als die Dummheit oder Bosheit 
deiner Gegner, und als die Unflarheit des großen Bifchofs 
von Hippo. Alle Religion, alfo die wahre insbefondere, hat 
zur Borausfegung den Glauben an die Wahrheit der Gegen: 
wart der Gottheit in den menfchlihen Dingen. Nicht ein 
Bild, nicht einen Schein will der Gott fuchende Geift. Die 
Menfchheit verlangt nach einem wahrhaften Opfer, einer wahr: 
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haften, immer fortvauernden, lebendigen Handlung, nad) 
einem göttlidhen Mittelpunfte der Gegenwart Gottes. Nur 
das Innerlihfte oder das Aeußerlichſte können die— 
ſer Sehnſucht genügen. Das Innerliche hat aber jetzt 
ſchon lange ſeinen Träger, ſein Organ verloren. Mit dem 
wahrhaften Subject des Gottesbewußtſeins verſchwindet der 
Schlüſſel zum Verſtändniſſe der wahrhaften Gegenwart ſelbſt, 
und bis er wieder gefunden iſt, und in den Gemüthern der 
Menſchheit nach ſeiner göttlichen Wahrheit und Kraft erkannt 
wird, nicht als eine Phantaſie oder dunkles Gefühl, ſondern 
als weſenhafteſte Wahrheit, findet das Anbetung bildende Ges 
müth feinen Ruhepunkt, fobald e8 aus dem Heiligthum des 
Innern, ſprachloſen Gemüthes in die Betrachtung hinausge⸗ 
treten iſt. Wo ift der wahrhafte gemeindliche Sig der Gott: 
heit, wenn er nicht im Symbol ift — alfo hier im Brote, in 
der Hoſtie? 

Sehen wir nun, wie fich der Streit der Theologen ge: 
faltet hat zu einem Streit um die wirkliche Gegenwart in Der 
Hoftie, al8 er zwei Jahrhunderte fpäter entbrannte zwiſchen 
dem Huupte der theologifchen Schule von Tours, Berengar, 
und dem Haupte der normannifchen Schule in Bec, welcher 
päter fein Geringerer war als der Primas von England, 
Lanfrank. Berengar unterlag feinem binterliftig fanatifchen 
und raͤnkevoll fophiftiichen Gegner auf. drei Synoden (1050 
sis 1079), und unterwarf ſich zuletzt einer zweideutigen For⸗ 
mel, um von dem aufgeregten Volke nicht zerrifien zu werden. 
So wartete feiner insbefondere ein gewaltfamer Tod auf dem 
zweiten Zateranifchen Eoncil, trogdem, daß er den mächtigften 
Mann und zugleich den Fräftigften Charafter der ‚Zeit, den 
Mönch Hildebrand, damald ardinalpriefter, nachheriger 
Gregor VIL, zum Freunde und ftandhaften Vertheidiger hatte. 
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Alles was Leffing über den wirklichen Stand diefes Streites 
aus den Urkunden erfpähte, ift ſeitdem durch noch wichtigere 
urkundliche Actenftüde erwiefen.*) Hier find Berengars Bes 
fenntniffe und Erklärungen. Anfänglih von mehren frans 
zöſiſchen Biichöfen zur Rede geftellt, beichwichtigte er fie, 
wenigftens fcheinbar durch das mündliche und fehriftliche Bes 
fenntniß (1054): 


„Brot und Wein des Altars find nach der Bonferration Leib und 
Blut Chriſti.“ 


Auf dem erſten Concil in Rom (1059), wo Cardinal Hum⸗ 

bert den Bericht erftattete und Alles leitete, ließ ſich Beren⸗ 

gar, wie er felbft fagt, durdy Todesfurdht bewegen, dem vom 

Gegner verfaßten und ihm vorgelegten Bekenntniß ſchweigend 
beizuftimmen: 

„Ich, Berengar, flimme ber Heiligen römifchen Kirche bei In ber 

Annahme, daß das Brot und der Wein, welche auf !ven Altar 

gefegt werben, nach erfolgter Conferration nicht allein ein Sakra⸗ 

ment, fonbern auch ber wahre Leib und das wahre Blut unfers 

Herrn Iefu Chriſti feien, und daß (diefer Leib) in finnlicher 

Weife (sensualiter) nicht allein faframentlich, fonvern in Wahrs 

heit von den Händen der Priefter berührt, gebroden 


und von ben Zähnen der Gläubigen zermalmt wird: 
und ich befchtwöre diefes bei der allerheiligften Dreieinigkeit.“ 


Jeder wußte was von einer folden Erklärung zu halten war. 
Alſo ging der theologifche Streit fort. Berengar erklärt, mit 
Beziehung auf des Auguftins Ausſprüche im zehnten Buche 
der „Stadt Gottes”, im Schreiben an Adelmann: 


„Es fleht feſt, daß der wahre Leib Chriſti auf dem Altare in 
geikliher Weile (spiritualiter) dem innern Menſchen vorgefegt 








) ©. Anhang, Anm. 1. 
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werbe, baß hier ber wahre Leib Ghrifti, welcher weber ber Ber: 
gänglichfeit, noch der Berührung, noch der Zermalmung ausgeſetzt 
if, geiftlich gegeffen werde, aber nur von Denen, welche Chriſti 
Glieder find. Diefes predigen öffentlich die Väter: fle verfchwei- 
gen nicht, ein Anderes feien Fleiſch und Blut, ein Anderes die 
Gaframente bes Leibes und Blutes: beides, fagen fie, empfangen 
bie Gläubigen, ſichtbar das Saframent, unfichtbar den Gehalt 
bes Saframents (rem sacramenti), die Gottlofen aber empfangen 
nur die Saframente. Daß aber nichtsdifloweniger das Saframent, 
in einer gewiffen Weife, die Sache felbit fei, deren Zeichen bie 
Gaframente find, das erheifcht das allgemeine Bewußtfein und 
gebietet das allgemeine Anſehen der Kirche (universa ratio et 
universa autoritas). ‘' 


Ueber diefen Sinn drüdt er fich deutlicher anderwärts fo aus: 


„Biltlich heißt das auf den Altar gefegte Brot nah der Con⸗ 
feeration der Leib Ehrifli, wie der Wein fein Blut, gerade wie 
man fagt: «Chriſtus ift der Edfein».’ 


In der Erzählung von jenen Verhandlungen fagt er: 


„Meine Eadye, oder vielmehr die Sache der Heiligen Schrift 
fand fo: «Brot und Wein bes Tiſches des Herrn ift nicht finn- 
lich zu faflen, fondern in geiftiger Weile (intellectualiter): nicht 
als durch Wegnahme (des Stoffes), fonbern ale burch Annahme 
(ber göttlichen Kraft): fie werden nicht verwanbelt in ein Fleines 
Stückchen Fleiſch, fendern in die Gefammtheit des Leibes und 
Blutes Eprifli». 


As Hildebrand (1073) Papft geworden war, verfuchte 
ee Berengar durch ein mildered Bekenntniß zu retten: er 
glaubte feſt an feine Rechtgläubigfeit, beftärkt durch das Ge- 
ficht eines vertrauten frommen Möndhes, dem die heilige: 
Jungfrau verfichert hatte, Berengars Anficht fei rechtgläubig. 
Die vorgefchlagene Formel war: 


„Ich befenne, daß das Brot des Altars nach der Gonferration 
jener wahre Leib Chriſti fei, welcher geboren ward von der Jung: 
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frau, welcher litt am Kreuze, welcher figt zur Nechten Gottes, unb 
daß der geweihte Wein des Alturs das wahre Blut iſt, welches 
aus Ehrifti Seite floß.“ 


Gregor VIL trat jedoch der vorherrfchenden Anficht des Eon» 
cils bei, wonach Berengar beſchwoͤren mußte: 


„Brot und Wein des Altare werben durch das gebotene Heilige 
Gebet und die Worte unfers Erlöferse wefenhaft (substantiali- 
ter) in das wahre eigene und lebenfchaffende Fleiſch und Blut 
Sefn Chriſti unfers Heren verwandelt (converli), und feier 
nach der Gonfecration jener wahre Leib Chriſti, welcher von ber 
Jungfrau geboren, welcher zum Heile der Welt am Kreuze ges 
bangen, und welcher fipt zur Rechten bes Vaters, und bus wahre 
Blut Chrifti, welches aus feiner Seite flog: und zwar feien fie 
biefes nicht durch Zeichen und Kraft des Saframents, fondern in 
ber Eigenfchaft der Natur und der Wahrheit ver Subſtanz.“ 


Er erklärte nachher, er habe dus „substantialiter” angenom⸗ 
men, indem er eö verftehe: unbefchadet feiner Subftanz (salva 
sua substantia): das Brot an ſich verliere nicht was es war, 
fondern nehme an fih was e8 nicht war. Mit diefer Erflä- 
zung felbft nicht zufrieden, nahm er das Bekenntniß ganz 
zurüd, und ftarb in ftiller Zurüdgezogenheit auf einer Jnſel 
bei Tours. 

Eine falfche Annahme, fei es von gefchichtlichen That⸗ 
jachen oder von deren Verbindung mit dem Gedanken, kann 
vollfommen eben fo gut folgerichtig bis zum legten aͤußerſten 
Ergebniffe verfolgt werden, als ihr Gegentheil, die wahre 
Annahme. Beide fommen zum Ziele: nur daß die folgerich- 
tige Ausbildung des Wahren zur durchgeführten Wahrheit 
bringt, auf dem Wege naturgemäßer Entwidelung, die unbe 
gründete auf dem Wege pathologifcher Entwidelung zum ent- 
gegengefebten Punkte: jene zum Leben, diefe zum Tode. So 
gelangt denn auch in der fcholaftifchen Theologie die Anficht, 
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nah welcher die höchfte Gegenwart Gottes in der Hoſtie ver- 
dorgen liegt und wirffam ift als die gegenwärtige Gottheit 
(praesens numen), im Laufe des zwölften Jahrhundert 
fo weit zur Herrſchaft, daß der Sieg der entgegengefehten 
Anfiht in der fortgefeßten Entwidelung der Jahrhunderte 
nicht zweifelhaft fein konnte. Doc blieb die morgenläns 
diſche Kirche außerhalb des weitern pathologiſchen Verlaufs, 
wenngleich nur als Mumie der Chriſtologie des achten Jahr⸗ 
hunderts. Auch vertheidigten noch im zwölften Jahrhundert 
mehre der gelehrteften und frömmften Kirchenlehrer der weft 
lihen Kirche ihr innerliches Gottesbewußtfein gegen die ſcho⸗ 
laftifche Folgenzieherei und deren Formeln. Zu diefen gehört 
der große und heilige Bernhard von Elairvaur, welcher 
in feiner Predigt am Gründonnerdtage fagt*): 
„Sakrament heißt ein Heiliges Zeichen, ein heiliges Geheimniß. 
Ein Ring wird gegeben ale Ring, und bedeutet fonft nichts: als 
Berleiben einer Erbſchaft ift er ein Zeichen: der alfo gegebene 
Ring hat durchaus feinen Werth, fein Werth ift in diefer Erb⸗ 
ihaft, die ich fuchte. So hat der Herr am Vorabend feines Lei- 
bens in feiner Gnade für eine Belohnung der Seinigen geforgt, 
bamit die unfichtbare Gnade durch ein fichibares Zeichen mitge- 
theilt wurde. Zu dieſem Zwede find alle Saframente gefliftet: 
fo die Theilnahme an ber Euchariftie, jo das Fußwaſchen, fo end: 
li die Taufe, der Anfang aller Saframente. 


Alles dergleichen war fromm und ſchoͤn, aber wozu Eonnte 
es führen, bei den exegetifchen, biftorifchen und Firchlichen 
Annahmen, von denen man ausging, und bei der Stellung, 
welche man der Mefle gegeben hatte? Gerade der fromme 
Lolfögeift mußte die gegenwärtige Gottheit da fuchen, wo 
der Bipfelpunft der gemeinfamen Anbetung erfchien, wo es 
line Höchfte Andacht beging. 


*) @iefeler, I, B. 8. 77. 
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Die Bormel der kirchlichen Anfchauung dieſes zweiten 
Zeitraums von der Gegenwart des Göttlichen läßt fich alfo 
etwa folgendermaßen faflen: 


„Die wahre Gegenwart tritt in die Hoſtie ein durch 
bie Wiederholung der Einſetzungsworte, und fie be; 
kundet fich dergeftalt in den Elementen, daß fie als 
inwohnend gedacht werden muß, und von ihnen nidt 
getrennt werden fann. Wie? darüber iſt man noch nidt 
im Klaren.” 


Dritter Zeitraum. 


Son Petrus Lombardus (gegen 1150) und Innocenz III. 
(1200) bis zur Eröffnung des Tridenfiner Concilb 
(1150 — 1565): vier Jahrhunderte. 


If um die Mitte des zwölften Jahrhunderts begann die 
Scholaftif, in folgerichtiger Ausbildung der herrfchenden An- 
nahmen, die Frage zu erheben: in welcher Weife die Conſecra⸗ 
tonsworte jene Verwandlung vermitteln, woburd die Gegen 
wart Gottes bewirkt werde? Petrus Lombardus, „ver Mei- 
ker der Sentenzen”, führt die verfchiedenen philofophtichen 
Infihten darüber an. Nach der einen bleibt die Subftanz: 
Brot und Fleiſch find zugleich da. Allein dann iſt e8 offen- 
dar Feine volle Ummandlung,, Feine wahre Transfubftantiation. 
Es bleibt alfo nur die andere Anficht, die alte Subftanz wird 
beſeitigt, nur die Erfcheinung (die Accidenz) bleibt, ohne 
och die Subftanz zu berühren: wo früher Brot war, iſt 
pt Leib Chriſti. Hier allerdings tritt die Dornige Frage ein, 
was aus der alten Subftanz werde? Petrus Lombardus gibt 
dafür zwei Löfungen: entweder die alte Subftanz löft fi in 
die vier Elemente auf, oder fie wird geradezu vernichtet. Der 
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Scolaftifer verwirft alfo die erfte Anfiht. Dem pflichtete 
der Papft Innocenz II. in feinem Buche „Ueber die Myſte⸗ 
rien der Meſſe“ bei, und das kurz vor feinem Tode abge 
haltene vierte Lateranifhe Concil erhob diefe Anfiht 1215 
zur firchlichen, ohne jedoch in die feholaftiichen Definitionen 
einzugehen. Der Beſchluß läßt fi in folgende Worte zus 
fammenfaffen: 
„Brot und Wein werden transfubftantiirt in Fleiſch und Blut, 
durch die der Kirche von Chriſtus verliehene Bewalt, vermittelk 
. ber Gonfecration eines Prieſters. Wir empfangen baburch das 
vom Seinen, was er empfing (bei ber Menfchwerdung) vom Un- 
ferigen. Der Priefler macht alfo das Saframent (sacerdos con- 


ficitt Sacramentum), und dieſes if die Vereinigung mit Chriſtus 
in der Kirche, außerhalb welcher Niemard felig werben kann.’ 


Alfo die erlöfende, befeligende Gegenwart Gottes ift im ver« 
wandelten Brote und Wein, als dem wahren Leibe und Blute 
Ehrifti, wodurd wir erlöft find. Alſo Fein Heil außer der 
Kirche, denn fie allein macht Das, wodurd das Saframent 
rettet, 

So wurde denn nad jenem Beſchluſſe die Anficht herr 
fchend, wonach nur die Accidenz zurüd bleibt ohne alle Sub» 
ftanz. Petrus Lombardus verwarf jede Milderung der Lehre 
von der Vernichtung der Eubitanz, alfo auch die Anficht, daß 
außer der Accidenz des Brotes auch die fubftantiale Form nod 
bleibe. Gewiß mit vollem Rechte: denn nur im Aeußerften 
findet die mit den Naturgefegen ftreitende, und auf durchaus 
misverftändlichen philofophiich = gefchichtlichen Annahmen bes 
ruhende Anficht einen feften Halt. Eben fo folgerichtig löſt auch 
Innocenz II. die Frage: ob die Maus, welche Die geweihte Hoftie 
benage, eine Subftanz verfpeife, oder das Feuer, welches bie 
Hoftie in Afche verwandle, eine Subftanz verzehre? Er fagt 
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unbedenklich: Wie die Subftanz durch ein Wunder verfchwins 
det, fo kehrt ſie auch durch ein Wunder zurüd. 

Müffen wir da nicht fagen, daß das wirflihe Wunder 
mit dem Mirafel im Widerftreit fteht, das wahre Myfterium 
der Umwandlung des, Selbft durch das Opfer des ſelbſtiſchen 
Willens mit der Umwandlung des Stoffes? Wir fehen dabei 
ganz ab davon, daß bei diefer Verwandlung Wein und Blut 
außerhalb der Formel liegen, indem dieſe eigentlih nur daß. 
Brot und Fleiſch berüdfichtigt. 

Bom gegebenen metaphyfifchen Standpunkte ift auch das 
Weitere ganz folgerichtig. So iſt die Entziehung des Kelches 
bei der Communion der Laien eine volllommen unabweisbare 
Folgerung. 

Das Fronleichnamsfeſt, 1264 angeordnet und an 
das Feſt der Pfingſten und der Dreieinigkeit angeſchloſſen 
als allgemeine Kirchenfeier, brachte Die ſcholaſtiſch-kirchliche 
Beſtimmung ins Bewußtſein der Gemeinde, und ins Herz des 
kirchlichen Lebens. In daſſelbe Jahrhundert auch fällt Die 
der Gregorianiſchen Abendmahlsfeier bis dahin ganz unbes 
fannte Aufftelung eines befondern Offertorium. Die alte 
Oblation von Brot und Wein, feitend der Abenpmahlsge- 
noſſen, Hatte längft aufgehört: aber e8 waren geblieben Die Anz 
ſpielungen darauf wie auf die der Conſecration unmittelbar 
folgende Communion der Genoflen des Mahles. Das mit- 
telalterliche Dffertorium ging von den beiden mächtigen Orden. 
des heiligen Franciscus und des heiligen Dominicus aus: es 
Reht ganz auf dem Standpunfte einer Beier, welche eine 
Handlung des Priefters ift und in der Wiederholung der Ein- 
fegungsworte ihren Gipfelpunft und ihre Bedeutung hat. 

Endlid ward auch in diefem Jahrhundert den Laien ver= 
boten eine Bibel zu befigen, oder aud) nur das Neue Teſta⸗ 
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ment, in der (ihnen allein verftändlichen), Drutterfprache. Die 
Verbote beginnen mit dem Decret Gregors IX. auf der Sy⸗ 
node von Toulon im Jahre 1229. Daß dabei Teineswegs 
von Ffegerifchen Weberfegungen die Rede ſei, beweift nicht allein 
die Bafjung jenes Decrets, fondern auch die Praris. Ließen 
ja doch 1478 Ferdinand und Iſabella die von Bonifaz Ferrer, 
Bruder des heiligen Vincenz Ferrer, angefertigte fpanifche Ueber 
jegung verbrennen. 

Praktiſch mußte nun um fo mehr die Anficht fich bilden, 
daß in der Theilnahme an „dem Opfer der Kirche” 
das BVerföhnungsopfer der Menfchheit liege. Die frühe Chri⸗ 
jtenheit feßte dafjelbe, mit der Schrift, in das Leiden und 
den Tod Ehrifti, mit befonderer Beziehung auf das neunte 
Kapitel des Hebräerbriefes, und in die Theilnahme der Gläu- 
bigen an diefem Leiden durch danfbare Erinnerung und nad 
jtrebende Gefinnung. Das BVerföhnopfer der ausgewachfenen 
Scholaftif war dagegen eine priefterliche, vermittelnde Hand- 
lung der Kirche, anwendbar für Lebende und Berftorbene. 
Allerdings hatte dieſe lebte Folgerung ihre großen Beden⸗ 
fen auf theoretifchem wie auf praftifchem Gebiete. Was 
wird aus dem Verſöhnungsopfer Ehrifti? Und, abgefehen von 
der Bibel und den alten Vätern, was wird aus den Aus 
drüden des Kanons der Mefle, welcher nur vom Lobopfer 
redet? Die Berföhnung der Seelen im Yegefeuer aber war 
bedenklicher noch al8 in den Kreuzzügen dadurch geworben, 
daß Bonifaz VIM., von weldhem Dante fagt, mit Beziehung 
auf den taujendjährigen Sündenablaß beim Jubiläum vom 
Jahre 1300: | 

„Der die Welt bezahlt mit ſchlecht gemünztem Gelbe!‘ 
Denn es handelte fich, jegt nicht mehr um den Erlaß zeit- 
licher Kirchenftrafen, die alfo höchftens ein Menfchenalter 
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betragen Eonnten, fondern um die Erlaffung der Strafen im 
jenfeitigen Leben, vermittelft der Todtenmeflen. So trat den 
wirklich gottesfürchtigen Gemüthern die entſetzliche Gefahr vor 
Augen, daß die Religion durch jedes weitere Vorgehen auf 
diefem Wege des Reſtes fittlicher Kraft mehr und mehr ver- 
Iuflig gehen würde. Das fühlten manche ernfte chriftliche 
Männer, namentlid auch unter den deutſchen Theologen, auf 
den Allgemeinen Kirchenverfammlungen von Conftanz und 
Bafel: allein beide Boncilien kamen ja gar nicht zur Bera⸗ 
thung folcher Punfte, und ihr Ausgang bewies nur, daß auf 
diefem Wege nicht umgekehrt, fondern nur fortgefchritten wer⸗ 
den Tonnte. Die Formel von der Gegenwart Gottes in der 
Geſchichte war alfo in dieſen vier Jahrhunderten fo weit ent- 
widelt, daß fie etwa fo ausgefprocdhen werden Fann: 


„Bet ſteht der höchſte Sig diefer Gegenwart in der ges 
weihten Hoflie, mit inwohnender Gottesfraft, ver- 
mittelft der heiligenden Umwandlung (nidıt bes felbfl- 
füchtigen Gemüthes in das für die Gemeinde und das Gottesreich 
thätige, durch die innere Heiligung,, fondern) des Brotftoffes 
in ben faframentlichen Leib Chrifti, Durch welches Lei— 
bes Gemeinfchaft die Seele in der Kirche erlöft wird. 


Alſo das fortvauernde Opfer der Menfchheit wird feier- 
lih anerfannt, aber als ein ritualiftifcher Act, und als außer: 
bald des Menfchen, im Stoffe ſich vollziehend. 

Welcherlei Art jedoch dieſes Opfer fei, das war noch 
nicht in das Gebiet der dDogmabildenden Scholaftif der weft- 
lihen Kirche eingetreten. War es nur ein befonders gejeg- 
netes Lob⸗ und Danfopfer, dargebradyt insbefondere für Die 
Erlöfung durch Chriftus, welche der Einzelne ſich aneignete 
durch anbetende Theilnahme an der Bonfecration und jähr- 
lich wenigftens einmal nad) vorhergegangener Beichte, durd) 

Bunfen, Gott in ver Geſchichte. III. 11 
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Genuß der Hoftie? Aber wie Eonnte man denn fageı 
ed eine Erneuerung des. Berföhnungsopfers Ehrifti fei 
wird e8 doch wol ein Sühnopfer fein müflen, trotzd 
nach dem Apoftel die Verföhnung ein für allemal am 
vollzogen ift, und nicht durch eine ritualiftifhe Har 
fondern durch den Glauben, die Gottes Gnade dankbar 
fende Gefinnung, angeeignet wird? Welcher Abgrund 
fich bier! Wird das Verhängniß zwingen jenes Bewußtf 
der Gegenwart Gottes in der Menfchheit auch in diel 
grund zu flürzen? 


Dierter Zeitraum. 


Bon der päpftlichen Beſtätigung des Zridentiner Concils 
biß zur Verkündigung des Dogmas von der mubefledten 
Empfängniß durch Wins IX. (1564 — 1856): drei 
Jahrhunderte. 


Es war am 17. Eeptember des Jahres 1563, daß der Tri⸗ 
dentinifche Oberficchenrath in dem Befchluffe „Ueber das Opfer 
der Meſſe“ den ſchickſalsvollen Sat ausſprach: 
„Daß die Meffe ein Sühropfer fei für die Lebendigen und für 
bie Todten“, 
und diefer Beichluß wurde bald darauf, im Jahre 1564, in 
ber allgemeinen Beftätigung der Beſchlüſſe des Concils vom 
Papfte ald Glaubensſatz verkündigt. 

Wer unferer bisherigen Unterfuchung gefolgt ift, und Die 
Ueberzeugung gewonnen hat, daß der Begriff des Opfers die 
Grundlage aller Anbetung fei, und daß die Gegenwart Got- 
tes im Menfchen die bewußte oder unbewußte DVoraus- 
fegung aller Religionen heißen müffe, ausgefprochen aber bie 
der hriftlichen fei, wird ung beiftimmen, wenn wir fagen, daß 

11* 
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von allen Befchlüffen diefem die weltgefchichtlich höchfte Bedeu⸗ 
tung beigelegt werden muß. Yür die weltlichen Verhaͤltniſſe 
waren allerdings die Beftimmungen über die Kirche wichtiger 
al8 die über die Religion, und wirklich ift die durch jenen 
Kirchenrath dem Papſte zuerfannte Oberherrlichfeit und un- 
befchränfte Macht in der Anwendung der Kanons und ber 
Ausführung der Concilienbefchlüffe, von unberechenbarer Wich- 
tigfeit. Allein das Leitende in der Weltgefchichte des religiöfen 
Geiftes find Doch niemals, auf die Länge, die Gewalt und das 
äußere Recht, fonvdern immer die Ideen in den Gemütbern. 
Mer das Nähere über jenen verhängnißvollen Beichluß Fennen 
lernen will, findet bei Sarpi hinlängliches urfundliches Ma- 
terial. Uns genügte e8 hier die Thatſache auszufprecdhen. 
Vieles konnte auch jet noch von der Ausführung ab- 
hängen. Es fchien ald ob Die Außerften Folgerungen in 
endgültiger Form abfchließend ausgeiprochen wären über Alles, 
was die große Frage der Gegenwart Gottes berührte. Aber 
fiehe, da zeigte fich bald die Nothwendigfeit, auf dem einge: 
fchlagenen Pfade weiter zu gehen, mindeftend auf dem Ber- 
waltungswege, durch päpftliche Verordnungen und fefte gleich 
mäßige Lehrnormen in den Univerfitäten, vermittelt der Je⸗ 
fuiten, im Sinne der äußerften fcholaftifchen Folgerungen. Die 
Erwartung ging nicht in Erfüllung, man werde Theorie und 
Prarid des Ablaffes wieder auf die urfprüngliche Bedeutung 
zurüdführen; die Behauptung Boſſuets in feinem Katechismus, 
dieſes fei vollftändig geſchehen, ift einer der Fühnen Kunftgriffe 
und Machtſprüche, wodurd) jener große Sachwalter ſich aus un- 
lösbaren Schwierigkeiten zu befreien fuchte. Niemand wußte 
beffer al8 der belefene Bifhof von Meaur, daß in Rom, der 
Mufterftadt der päpftlichen Chriftenheit, nichts hinfichtlich der 
unzähligen taufend- und vieltaufendjährigen Indulgenzen ge 
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ändert ſei: abgefehen von den Stillmeflen an privilegirten 
Altären, wodurd, nach der ftehenden Formel der Infchriften, 
kraft päpftlicher Verleihung: 


„die Seele des fromm in der Kirche BVerflorbenen in dem Augens 
blide ber Conſecration, aus der Rein des Begefeuers exrlöft, hin: 
überfpringt in die Freuden tes Paradirfes. 


Richt beſſer ift, Hinfichtlicy des Gefchichtlichen, ver Sat Boffuets, 
wodurch er in jenem Katechismus dem ihm unwiderleglich 
geführten hiftorifchen Nachweife entgehen wollte, daß bie alte 
Kirche Feine Abenpmahlsfeier fennt ohne Communion einer 
Gemeinde, fei e8 der ganzen oder nur mehrer Gemeindeglieder. 
Es blieb Dagegen allerdings nichts Haltbares übrig als zu 
fügen, die Kommunion fei eben nur ein Anhängfel, welches 
alfo auch eben fo gut fehlen dürfe. Dabei Eonnte er fi ſach⸗ 
walterifch an den, von den Altern italienifchen Borfchern, wie 
namentlich vom Cardinal Bona, nur fehr zaghaft vertheidig- 
tim Misbrauch der neuern Praris anfchließen, die Commu- 
nion nicht da zu feiern, wo der Kanon Gregors des Großen, 
wie alle andern alten Abendmahlsordnungen, fie ausdrücklich 
erwaͤhnt und vorfchreibt, ja worauf ſich das ftehende Schluß- 
gebet der eier (die Postcommunio) bezieht, fondern nad) 
gänzlich beendigter Feier. 

Diefe Züge gehören mit in die Gefdhichte des Bewußt⸗ 
ſeins von der Gegenwart Gottes in der Welt, weil fie die 
Berfegung des Mittelpunftes in das logiſche Gegentheil, alfo 
die pofitive Verneinung, nur noch unmiderrufliher machen 
mußten. Was von Früheren entfchuldigt war, was man als 
Zufälliges zu befchönigen und zu verhüllen gefucht, wird nun 
hervorgehoben, ja als Hauptfag nöthigenfalls an die Spige 
geftelt und als neues Myſterium geheiligt werben müflen. 
Dieſes bedingt wiederum zwei verhängnißvolle Uebel: Die 
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Unwiffenheit der Geiftlichkeit über alles Gefchichtliche und 
Thatfächliche, und die Gleichgültigfeit des Volks für die in« 
nere Religion. Denn ohne diefe beiden Umſtände fonnte die 
(eitende geiftliche Macht jene Annahmen nicht Durchführen: 
und doch muß am Ende, wenn es überhaupt Religion und 
Wahrheit gibt, jedes Firchliche Syftem an ©leichgültigfeit und 
Unwiffenheit zu Grunde gehen, und mit ihr jede weltliche 
Gewalt, die fich auf. die geiftliche ftübt. 

Es tritt aber hier noch ein anderer verhängnißvoller Um⸗ 
ftand ein. Der zunehmende Heiligendienft, und insbeſondere 
die Verehrung der Jungfrau Maria, hatte fchon im zwölften 
Jahrhundert den gelehrteften und frömmften Kirchenlehrern 
des Abendlandes jchwere Beforgniffe erweckt, e8 möge dadurch 
die Einzigkeit des Erlöfers, und die allgemeine Erlöfungs- 
bebürftigfeit, gegenüber diefem einzigen Hellande, gefhwädht, 
ja aufgehoben werden. Gegen nichts erklären fie ſich des⸗ 
halb fo ftarf al8 gegen die damals von einigen Schwärmern 
und theologifchen Folgerungsmaännern vorgebrachte Anficht, es 
müffe die Mutter Jefu von der Erbſünde frei, alfo, 
im Gegenfap zu allen andern Menfchen, ohne Sünde 
empfangen fein. Sie erkannten bald die zwei kaum abs 
weisbaren legten Solgerungen. Einmal dag Maria alsdann 
niht mehr erlöfungsbedürftig, alfo nicht erlöſungsfähig fei. 
Eden fo nahe lag ihnen zweitens die Betrachtung, daß man 
bei einem folchen rein rationaliftifchen Verfahren ohne Will 
für nicht wol bei ihren eltern ftehen bleiben Fönne: gelangt 
man nun fo zulegt bis Adam, fo hört ja mit der Erbfünde 
auch die Erlöfung auf. *) 


*) Der berühmte jefuitifche Theologe, Dr. Perrone in Rom, der ber 
beutendfle Betreiber des neuen Dogma, hat die wichtigſten Meußerungen 
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Das merfwürdige Schreiben des legten Kirdyenvaters, 
des frommen Abts von Clairvaur, vom Jahre 1140, an die 
Ehorherren von Lyon, welche ein Yet der unbefledten Ems 
plängniß feiern wollten, enthält unter anderm folgende mah- 
nende Betrachtungen: 

„Der Borzug einer heiligen Empfängnig wird Ihm befchieden, 
welche alle Menfchen Heiligen follte, Ihm allein, der, ohne 
Sünde gefommen, alle Sünden verfühnen follte.e So ift dena 
unfer Herr, Jeſus Chriftus, Er allein, vom heiligen Geiſte 
empfangen, Er allein ijt heilig, von feiner Empfängniß an. 
Mit feiner einzigen Ansnahme leidet auf alle Adamsfinder der 
Ausfpruch eines derfelben feine Anwendung, welcher mit chen fo 
viel Demuth als Wahrheit fagte: «In der Schuld bin ich gebo⸗ 
ren, und meine Mutter hat mich in Sünden empfangen» (Pf. LD). 
Wenn fich das alfo verhält, worauf gründet ſich denn jenes Feſt 
ber Empfängniß? Wie fann man behaupten, daß eine Empfängs 
niß heilig fei, welche nicht das Werk des Heiligen Geiſtes if, um 
nicht zu fagen, welche von der Sünde kommt?“ 


Der ſcharfſinnigſte aller Scholaftifer, Petrus Lombardus, ſprach 
fh in gleichem Sinne aus, und fein Nachfolger auf den 
Lehrſtuhle und auf dem Bifchofsfige von Paris, Morig von 
Sully, unterfagte jene Beier in feinem Sprengel. Auf diefelbe 
Erite ſtellten ſich Thomas von Aquin, und der heilige Bonaven⸗ 
tura im zwölften, Papſt Innocenz III. im dreizehnten Jahrhundert. 

Der heilige Thomas von Aquin ſprach geradezu den 
oben angeregten Gedanken auß: 


der Kirchenlehrer über diefen Punit zufammengeftellt in feinem merfwürz 
digen Buche: „De immaculato B. Virginis conceptu” .... Man vers 
gleiche damit die aus dieſem Werfe felbft gefchöpften Artikel von Eb. 
Laboulaye, dem berühmten Staatsrechtslehrer und Hiftoriker, im „Jour- 
nal des Debats” (30. Oct., 7. u. 19. Nov. 1854, abgedruckt in des 
Verfaſſers „Essays religieux‘ von diefem Jahre) und die anonym erfchies 
ame Schrift eines gelehrten Fatholifchen Pfarrers über dieſen Gegenſtand: 
„Die unbefledte Empfängniß der Jungfrau Maria“ (Xeipzig, 1858). 
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„Benn Maria ohne Sünden empfangen ift, fo ift fie nicht ber 
Erlöfung durch Chriſtus bedürftig.“ 


Und Bonaventura fügt hinzu: 


„Man folle fich hüten, durch den Preis der Mutter. die Herrs 
lichkeit des Sohnes zu fchmälern, und bedenken, daß der Schöpfer 
höher fiehe ale das Geſchöpf.... Man fönne ohne Gott⸗ 
lofigfeit gar nicht fagen, daß die heilige Jungfrau der Erlöfung 
nicht bebürftig geweſen.“ 
Diefe Holgerung wußte man nicht anders zu befeitigen, als 
dag man annahm, Jeſus habe feine Mutter im voraus von 
der Sünde befreit, fo daß fie der allgemeinen Erlöfung nicht 
mehr beburft hätte. 

Aber auch hier fand die große Mafle auf der Seite der 
Außerften Schlußfolgen. Wenn nicht bier, wo dann ift die 
volle Gegenwart Gottes zu erfennen? das war das Bewußt⸗ 
fein bei vielen Andächtigen. So groß war der Glanz des 
Mariendienftes, fo fchranfenlos waren die Ausprüde der Pre 
Diger von der Alles überragenden Heiligkeit und Reinheit der 
„Königin der Engel”: fo hoch ftellte fi) die Mutter Jeſu 
praftifh im öffentlichen und perfönlichen Gottesbewußtfeln, 
daß man vorherfehen Eonnte, e8 werde die legte Schlußfolge 
einmal doch Firchlich ausgefprochen werden müflen als Glau⸗ 
benspunft. Nicht allein Duns Scotus forderte diefes ſchon: 
Boffuet in feinen Predigten über diefen Gegenftand findet die 
entgegengefeßte Anficht ebenfalls unvernünftig; denn, fagt er: 

„Wie fann man glauben, daß etwas Webernatürliches nicht auch 
gewaltet habe in der Empfängniß bieier Zürftin (der Heiligen) ? 
dag nur diefer Angenblid ihres Lebens durch fein glänzendes 
Wunder bezeugt fei?“ 


Das Trivdentinifche Concil hielt ſich an die praftifche Entſchei⸗ 
dung Sirius IV. Diefer Papft, felbit Srancidcaner, wollte 
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dem leivenfchaftlichen Streite der Yranciscaner und Dominis 
caner (welche gelobt hatten hierüber bei ihrem Thomas von 
Aquin zu bleiben) ein Ende machen, ohne dogmatiſche Erklärung. 
Nachdem er jened Kirchenfeſt geheiligt und durch Abläffe ge⸗ 
ſchmuͤckt (er nennt ed vermittelnd „das Feſt der Empfängniß 
der Unbefledten‘), aud) zugleich den Gegnern (den Domini- 
canern) verboten, Diejenigen, weldye die unbefledte Empfäng- 
niß lehrten, der Gottlofigfeit zu zeihen, erklärte er (1483), 
die Kirche und der heilige Stuhl haben darüber noch Feine 
Entfcheidung getroffen. Das Eoncil beftätigte diefe Verfügun- 
gen, und fügte hinzu: 

„Die heilige Synode habe nicht die Abficht in den Beſchluß über 

die Erbjünde bie felige und unbefledte Jungfrau Maria, bie 

Mutter Gottes, einzufchließen. “ 
Mein das Gefühl der hierbei verſteckten Ungläubigfeit ober 
Beigheit, Das dogmatiſch auszufprechen, was man doc) praf- 
tiſch bekenne, ließ den Päpften Feine Ruhe. Pius V. unter- 
Ingte 1570 jede Erörterung des Streitpunftes in den Predig- 
ten und jede Streitfchrift in einer lebenden Sprache. Der 
neue Orden der Iefuiten nahm fich die DVerherrlichung ver 
Himmelsfönigin zur befondern Aufgabe, und in Spanien 
entzündete fich ein faft nationaler Enthuflasmus. für jene 
hödhfte Verehrung. Die Päpfte des fiebzehnten Jahrhunderts, 
und namentlidy Alerander VII. (1661) gingen fo weit ald nur 
irgend möglich, ohne das Neußerfte zu thun, um diefem Strome 
der religiöfen Erregung zu folgen. Das Feft ward allgemein 
vorgefchriebenes Kirchenfeſt, mit dem vollen Namen des „Heftes 
der unbefledten Empfängnig”: und Fein Feſt wird glängender 
in der Mufterftadt gefeiert als dieſes. 

Um den oben angebeuteten Schwierigfeiten der Theorie 
zu entgehen, bebiente man fich folgendes fcholaftifchen Aus⸗ 
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wege. Die Empfängniß iſt eine doppelte: zuerft erfolgt Die, 
wodurch der Körper ſich bildet, 40 Tage fpäter tritt Die Eeele 
hinzu. Jenes heißt bie active, dieſes die paſſive Empfängniß. 
Die erfte ift bei Maria wie bei allen Menfchen: im Augen⸗ 
bliet der leßtern aber befreit Gott durch ein befonderes Wun⸗ 
der die eintretende Seele von der Befledung der Erbfünde. 
Alles Diefes bewegte die Paͤpſte nicht, über jene Li⸗ 
nie hinauszugehen: fo wie auch Boffuet in feinen Verhand⸗ 
lungen über eine Vereinigung mit der lutherifchen Kirche noch 
mit einem gewiffen Scheine von Ehrlichkeit fagen konnte: 
„Die geſammte römifche Kirche Hält die unbefledte Empfäingniß 
der hiiligen Jungfrau für eine gleichgültige Sache, welche mit 
dem Glauben nichts zu fchaffen hat.‘ 
Aber nach der Reitaurationsepoche nahm das Gefühl der Uns 
redlichfeit fo zu, namentlich auch in Frankreich, daß 1834 der 
Erzbifchof von Paris, 1838 der Adminiftrator von Lyon fid) 
die Erlaubniß erbaten, das von GSirtud IV. den Franciscar 
nern gejtattete Gebet bei jenem Feſte auch jenen Sprengeln 
zu verleihen. Gleichzeitig ward in denſelben, und in faft 
allen Kirchen Frankreichs wie Italiens, in dem allgemeinen 
Bittgebet der Kirche hinzugefügt: 


„Königin, empfangen ohne Befledung der Erbfünde”. 


Der fronıme PBapft Pius VII. hatte eigentlich alles Diefes ber 
reits überboten durch feinen, bald nad) der Befreiung ertheilten 
neuen Ablaß für dad Haus von Loreto, und durch Das zur 
Erhaltung eined neuen Ablaſſes vorgefchriebene und in Huns 
derttaufenden von Eremplaren durch die Druderei der Pros 
paganda verbreitete Gebet, worin die Jungfrau Maria anges 
betet (adorirt) wird mit gleichen, wo nicht größern Lobprei⸗ 
jungen als die drei Perfonen der heiligen Dreieinigfeit, Der 
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Tert der vier hinter einander gedruckten Gebete ift in den 
Ausführungen gegeben. ” Den wejentlihen Inhalt zeigt fol« 
gende Ueberficht: ' 


„Sch bete dich an, Ewiger Bater, und danke dir, feitens der heiligen 
Sungfrau für ihre Aufnahme in den Himmel.‘ 

„Ich bete dich an, ewiger Sohn, und danke dir, ſeitens ber heiligen 
Jungfran für die der Aufgenommenen verliehene hoͤchſte Weis: 
beit” u. f. w. 

„Ich bete dich an, Heiliger Geil, und danke bir u. |. w., für bie 
Liebe, welche du der heiligen Jungfrau ertheiltet, deiner Braut, 
bei ihrer Aufnahme, und bitte dich, Fraft des Verdienſtes und 
Schußes deiner viclgelichten Braut, um bie Gabe deiner Gnade,“ 

„Ih bite dich an, allerfeligtte Iungfrau, Königin des Himmels, 
Herrin und Beichügerin des Weltalls (Signora e Padrona dell’ 
Universo), als Mutter deines gelichten Sohnes, Braut des heiligen 
Geiftee, um die dir eriheilte himmliſche Liebe: nimm hin dieſes 
Herz, Gedächtnis, Willen und allen Sinn‘ u. f. w. 


Ber begreift nicht, daß ein ebenfalls unbezweifelt gottes- 
fürhtiger Papft wie Pius IX., welcher feine Befreiung aus 
den Gefahren von 1848 der heiligen Jungfrau perfönlich zu⸗ 
ſchrieb, fi) im Gewiflen getrieben fühlte, Das auszufprechen, 
Wovon er voll war. Es wäre ihm Unreblichfeit, Unglaube 
geweſen, die göttlichen Ehren Der zu verfagen, welche er jo 
lange als regierende Königin des Himmels angebetet, mit fo 
vielen feiner Vorgänger. Mag immerhin bei Andern die 
licchlich⸗politiſche Anficht überwiegend entfcheidend gewefen 
kin, die Gelegenheit zu benugen, um thatfächlich die Allge— 
Walt des Papſtes auch in Glaubensſachen feftzuftellen; bei 
Pins IX. und gewiß vielen der von ihm nach dem Batican 
derufenen Bifchöfe war die Glaubensanficht allein das Ent- 
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fheidende. Und wer will leugnen, daß der Beichluß des 
Ephefinifchen Concils gegen Neftorius, vom Jahre 431, welches 
der Jungfrau Maria den Namen der Ootteögebärerin bei- 
legte, eigentlich troß aller Verwarnungen des Concils, naturs 
gemäß zu jener lebten Schlußfolge leitete? 

Die gedruckten (aber nicht veröffentlichten) Gutachten aller 
dabei befragten Bifchöfe und Kirchenlehrer — deren einige in 
den „Proteftantifchen Monatsblaͤttern“ abgebrudt zu lefen 
find — beweifen, daß von allen jenen Befprechungen gegen- 
wärtiger Kirchenfürften nur ber jebige Erzbifhof von Paris 
gegen das Dogma felbft fich erklärt hat: bekanntlich trat er 
in Rom den übrigen Bifchöfen und dem Papſte bei. 


Schlußbetrahtung 


über das Bewußtfein der Geiſtlichkeitskirche von der 
Gegenwart Gottes in der Menfchheit. 


Betrachten wir die mehr ald anderthalbtaufendjährige Ent- 
widelungsreihe des Bemwußtfeind von der Gegenwart Gottes 
in der nachEonftantinifchen Kirche, fo liegt fowol in der Ber: 
faſung al8 in der Anbetung, welche ihre Leiter allmä- 
ig aufgeftellt, die größte Folgerichtigfeit vor. Die Ber: 
fffung mußte aus der Gemeindefreiheit unter Bifchöfen und 
Aclteften umfchlagen in die unbefchränftefte Alleinherrfchaft, 
fowol in Gefepgebung al8 im Negieren. In der Anbetung 
findet fich eben fo der Mittelpunkt des Bewußtſeins der 
wahren und wirffamen Gegenwart Gottes verſetzt, und zu- 
letzt in fein Gegentheil umgefchlagen. Da der urfächliche 
Zufammtenhang der Thatfachen diefer Entwidelung nicht wol 
in Abrede geftellt werden kann, fo entfteht dadurch, allem 
Anfcheine nach, ein Widerſpruch jener Richtung mit der fitt- 
lichen Weltordnung und dem Chriſtenthum, falls e8 eine folche 
Ordnung gibt, und falls fie wirklich die Vorausſetzung, wie 
ihre Berherrlihung das Ziel, des Evangeliums ift. 
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Wir haben bereits im einleitenden Buche und dann wie- 
der zu Eingang ded gegenwärtigen die Nothwendigfeit ber: 
vorgehoben, nicht allein den Gedanfen als Träger des Ber 
wußtfeind von Gott in der Geſchichte anzufehen, fondern auch 
die verwirflichende That, und das Gottedbewußtfein nicht blos 
in der Anbetung, fondern auch im Leben zu fuchen. Diefelben 
Seelen bilden die bürgerliche Gemeinde und die Firhliche: die 
Propheten des Alten Bundes waren Propheten des gefamm- 
ten Volkes, und die der verfolgten chriſtlichen Gemeinde 
wandten fih an die Menfchheit. So müſſen wir und denn 
auch jest nad zwei großen Tchatfächlichfeiten umfehen: 
erftlich nad) dem Gottesbewußtfein in Berfaffung und Leben 
der bürgerlichen Gemeinde, welche mit, und gewiflermaßen 
unter, der GeiftlichFeitsfirche fich ausbildete; und zweitens nad) 
den Propheten über die Gegenwart Gottes, welche fih in 
den von dieſer Kirche geleiteten Völkern erhoben. 

Was die bürgerliche Gemeinde betrifft, fo trug, wie wir 
gefehen, die verfolgte Gemeinde der Ehriften in ihrem Schooße 
jehr große und fruchtbare Keime für die Wiederherftellung der 
damals untergegangenen oder untergehenden bürgerlichen Ge⸗ 
meinde des NRömerreiches, wo Niemand anderd ald ungern 
oder gezwungen Municipalämter übernahm, und jede Obrig- 
feit als jolche Gegenftand des Mistrauend, wo nicht des 
Hafled war. Die hriftliche Gemeinde brachte mit fich quer 
Die auf gegenfeitige Achtung des Menfchlichen, angeſichts bed 
himmlifchen Waters gegründete Bamilie und Hausgenoſſen⸗ 
haft. Hierüber ift oben das Nöthige gefagt. Dann abe 
auch die in der chriftlichen Gemeinde, ebenfalld auf unmittd 
bares Gottesbewußtfein gegründete, Freiheit der innern Ber 
waltung, verbunden mit einer wohlgeordneten Obrigkeit. Daß 
die alten Gemeinden mit ihren Bifchöfen das Vorbild des 
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germanifchen Königthums find, haben wir auch fchon bei der 
Betrachtung jened Zeitraums bemerkt. Wir können binzu- 
fügen, daß in den älteften Eynoden oder gemeinfchaftlidyen 
Berathungen unabhängiger Gemeinden, namentlid, der afri- 
fanifhen, die Keime einer Bundesverfafiung lagen, welche 
weit über die Bundesitaaten des Alterthums hinausgingen. 

Die Geiftlicyfeitsfirche der nachfonftantinijchen Zeit übte 
nun allerdings einen wohlthätigen Einfluß auf manche Ge- 
genftände der bürgerlichen Gefepgebung, wie binfichtlich der 
Ehe und der Sklaverei: und diefer Einfluß ift neuerdings 
fehr gründlih und lichtvoll entwidelt in der von der franzö- 
ſiſchen Akademie gekrönten Preisfchrift des Herrn Profeflors 
Schmidt in Strasburg. Aber hinfichtlich der Gemeindefrei⸗ 
beit, der Grundlage aller politifchen, ftand jene Kirche felber 
zu fehr auf dem Standpunkte des römifch - byzantinifchen Des— 
potismus, um neues Leben fchaffen zu Fönnen. Im byzan- 
tinifchen Reiche war e8 nun allerdings vielleicht unmöglid) 
einen beflern politifchen Zuftand zu fchaffen; aber warum ver- 
foren fich unter der Geiftlichfeitsficche im Weften die fchönen 
Elemente germanifcher Freiheit, und zwar am allermeiften bei 
den fo kirchlich und päpftlich gefinnten Franken? 

Als nun endlich im elften und zwölften Jahrhunderte 
die romanifch-germanifche Menfchheit ſich in den Städten 
wieder freie, felbftregierende und von der Idee der Vaterſtadt 
begeifterte Gemeinden ſchuf: ald in Touloufe, und überhaupt in 
Südfrankreich, fi) neues Leben zeigte, ald Venedig und Ge- 
nua, Blorenz und Pifa aufblühten, und der Geift der ftäbti- 
fchen Sreiheit in den „Gemeinden (Kommunen) in wunder- 
barer Entwidelung bald die Volksſprache bildete, Kunft und 
ſelbſt Wiſſenſchaft hervorrief, erwies fich die geiftliche Macht 
mehr hemmend und ftörend als fördernd und hülfreih. So 
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finden wir allenthalben in Stalien, außer wenn, wie Mai- 
land, die Stadt von einer mächtigen Fremdherrſchaft gedrängt 
ward, diefe Freiftaaten gegen den Bapft und die immer größer 
werdenden Anſprüche der Geiftlichfeit geftimmt. “Die hohe 
@eifteserhebung in Südfrankreich ging unter, eben ſowol durch 
das Blutbad der Ketzerkriege und Ketzergerichte, als durch die 
weltlihe Tyranneil. Die Parlamente von Aragonien, Cataͤ⸗ 
lonien und Gaftilien, deren Freiheiten und Geſittung Spa- 
nien neben Italien und Frankreich, und an die Spige ber 
europäifchen Bildung und Macht ftellten, kaͤmpften für bie 
Freiheit der geiftlichen und ftaatliden Gemeinde Als nun 
im fechzehnten Jahrhunderte der große Kampf für geiftige 
und politifche Freiheit in Deutſchland und der Schweiz be- 
gann, was war die Folge der Verbündung der Dynaftien 
mit den Päpften gegen diefe Bewegung? Der Aufbau bes 
modernen Abfolutismus! Die Bardinäle Ximenes und Riche⸗ 
lien arbeiteten mit Karl V., Philipp I. und Ludwig XII. 
an der Untervrüdung der alten Stände und Parlamente. 
Und wo find jet die freien Eatholifchen Staaten, außer 
zweien, welche fi mit Mühe gegen die Anſprüche der Geift- 
lichfeitsfirche halten? 

Nicht weniger merkwürdig ift eine Ueberſchau der Ent- 
widelungsreihe hinfichtlic, der Propheten des Gottesbewußtſeins. 


— — — — — — — — — 


weiter Abschnitt. 


Daß Bewußtfein von Gott in der Gefchichte bei den 
Propheten der Geiſtlichkeitskirche. 


Erſtes Hauptſtück. 


Auguſtinus, der Prophet der biſchöflichen Concilkirche, 
und der heilige Benedict. 


In der Epoche der Vatriarchen= und Eoncilienfirche begegnen 
bir einem hohen prophetifchen Genius der Menichheit, Au⸗ 
guflinus, dem Zeitgenofien der Einnahme Roms dur) 
Alarich im Jahre 410, und Zeugen der Verheerung Afrikas 
burh die Vandalen. Als Auguftinus fich entfchloß, auf die 
in jener furchtbaren Zeit immer lauter werdenden Klagen 
fleinmüthiger Chriften, und Vorwürfe der Zweifler und Hei 
den gegen das Ehriftenthum zu antworten, fchrieb er das große: 
MWerf ‚Ueber den Staat Gottes’ (De civitate Dei) in 22 
Büchern. Hier bringt er zuerft (T—X) alles nur Erinnerliche 
vor, vertheidigend und angreifend, gegen das Heidenthum, 
unter welchem die Menfchen doch unglüdlicher geweſen wären, 

Bunfen, Gott in ver Gefchichte. TIL. 12 
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dann aber (XI—XXIT) herftellend, durch eine Darlegung der alt⸗ 
teftamentlichen Gefchichte al8 der allmäligen Gründung des 
Gottesreiches von Abraham bis Chriftus und die Apoftd. 
Nur Eines fehlt: die Behauptung, alfo nody viel mehr der 
Beweis, daß eine göttliche Weltordnung auf der Erde beftche, 
und Daß in jeder Kriſe der Welt das Gute fliegen, das Gottes- 
reich gefördert werden müfle. Selbft da, wo er biefer Frage 
fehr nahe fommt (XXU, 2), ziebt er fi auf Gottes uner- 
forfchlihe Wege zurüd. Er verfennt dabei keineswegs das 
allgemein Menfchheitlihe, die Einheit des Menſchengeſchlechts, 
und er weift allenthalben darauf bin, daß wie andere Zeiten, 
jo auch die damalige, alle Unglüd durch ihre Lafter reichlich 
verdient habe. Das find die beiden lichten chriftlidhen Punkte 
feiner Betrachtung der Menfchheitgefchichte: und dieſe finden 
ih auch als Krucht .eines wahren Chriftenchums bei dem 
geiftreichen und wahrheitsliebenden Salvianus, dem ‘Priefter 
von Marfeille, der am Ende jenes Jahrhunderts, gegen 480, 
in feinen merfwürdigen 8 Büchern über die göttlihe Re⸗ 
gierung der Welt auf diefelben Vorwürfe nur mit noch flär- 
fern Zugeftänpniflen antwortet. 

So ift es alfo wohlthätig zu fehen, wie jene Männer 
das allgemein Menſchliche, Heilempfängliche im baxrbarifchen 
Nachbar, dem punifchen Kanander, dem berberiſchen Numi⸗ 
dier, dem ketzeriſchen Sothen und Vandalen erkennen. Aber 
die Welt hört, namentlich dem Auguftinus, mit dem Römer 
reiche auf, deſſen blutigen Untergang duch die Barbaren er 
im Anfange des fünften Jahrhunderts vor ſich ſah. Was 
toll der Ehrift an dem Untergange feiner irdifchen Geburts 
jtätte hängen? Wenn viele Taujend tugendhafter und chrif- 
licher Srauen und Jungfrauen beim Erftürmen der Haupt 
ftätte des Reiches geichändet werden oder umfommen, fo ge 
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fangen fie ja nur defto früher, falls fie gläubig geweien, ins 
ewige Leben, während die getöbteten Ungläubigen dem ver- 
dienten ®erichte verfallen, welches der Herr über dieſe Erbe 
verfündet hat. 

Man fieht fhon aus diefen Beifpielen, einmal wie trübe 
das Bewußtfein der Gegenwart Gottes in der Gemeinde und 
in ber Menfchheit war; dann aber auch, daß nur Chrifti 
Berfon über dem tödtenden Einfluffe eines böfen und un- 
tergehenden Zeitalters fteht. Nur oberflächlich und vorüber: 
gehend war das Gefühl des Todes, welches die Lehrer und 
Propheten der Ehriften in den Jahrhunderten der Verfolgung 
als Ahnung des heranziehenden Endes der Welt empfunden 
hatten, zurüdgedrängt durdy den Sieg des Ehriftenthums im 
Beltreihe. Dad Zeichen der tiefften Schmach, das Kreuz, 
glänzte zwar auf der Stirn der;@äfaren, und die Theodofier 
ließen die beidnifchen Tempel fchließen und untergehen. Aber 
als das Heidenthum zum lebten mal in der Perfon des heid- 
niſchen Senatord Symmachus auftrat, um den Altar der 
Siegesgöttin in der römifchen Curie zu retten, auf welchen 
die heidnifchen Senatoren, wenn fie zu ihren. Siten- gingen, 
einige Weihrauchkörner in die Flamme warfen, was ftellt 
Prudentius der uns noch erhaltenen echt römifchen Rede ent- 
gegen? Die Victoria ijt nicht mehr das Symbol der Maje⸗ 
tät Roms, fondern ein heidniſches Zeichen weltlicher Macht. 
Die Welt geht unter mit ihrem Pompe. 

Ein Geſchlecht jpäter, und der Gothe Alarich erfüllte 
das Geſchick, indem er Rom einnahm, wie der Bandale Gen- 
ſerich Karthago: der letzte Schatten eines römifchen Kaifers 
kieg 40 Jahre fpäter ins Grab. Da fehrte das Gefühl des 
herannahenden Weltendes ftärfer al8 je in die Gemüther 
zurüd, Mit apofalyptifchem Schauder fah man Rom, das 
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namentlich in feinen Bornehmen und Reichen großentheils 
noch heidnifh war, durch Die vorftürmenden Barbaren in 
den Flammen untergehen. Die germanifchen Barbaren wer⸗ 
den aber Chriften, und Theodorich, obwol ein arlanifcher 
Keber, umgibt fi mit aller Wiſſenſchaft und Kunft, welche 
Byzanz und Rom darbieten. Geborene Gothen wurden Bis 
fchöfe und Schriftfteler. Da erſchien Totila und zog gegen 
Rom. Sept fah Iedermann das Ende Roms, und, nad 
dem allgemeinen Glauben, der Welt voraus. Man z0g von 
Rom aus in die Einöde von Monte Eafino, um den heilis 
gen Benedict zu befragen, einen Mann von großer römifcher 
Zamilie, der fi in jene abgelegene Bergftätte geflüchtet hatte, 
um frommen Betrachtungen zu leben. Die edelften und tief 
ften Geiſter zogen fich nicht allein aus dem öffentlichen Leben, 
-fondern auch aus dem der Familie zurüd, in jenem Gefühl, 
daß die frdifche Menfchengefellfchaft rettungslos verloren ſei. 
Die Zabel vom Magnetenberge enthüllte bier ihren Sinn. 
Das Schiff des römischen Weltreih8 mußte untergehen, weil 
die unmiberftehlihe Kraft des unfichtbaren Magnets die 
beften Geifter, weldye als die wahren unfichtbaren Nägel es 
durch ihre Tugend und Weisheit zufammenhielten, aus den 
ſich auflöfenden ‘Planfen herauszog.e Der Haß der verzweis 
felten Wirklichkeit wurde nur größer durch die Liebe zum 
Ewigen: das Ewige erfchien einmal wieder unter den Men- 
ſchenkindern als ein freffendes Yeuerr. So war denn aud 
Benedict in die Einöde gezogen, und Gleichgefinnte hatten ſich 
ihm angefchlofien. Die Breunde, welche von Rom die fchid- 
ſalsvolle Kunde brachten, fragten ihn nun, ob er nicht glaube, 
daß Rom jebt untergehen werde durdy die Barbaren. Go 
lautete die von Gregor dem Großen uns aufbewahrte Ant- 
wort des Heiligen: 
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„Rom wird von den Barbaren nicht zerfiört werben, fonbern 
von Donner und Blig und von Sturmwinden erfhüttert in ſich 
felbft zufammenfinfen ‘; 


ein großes prophetifches Wort, welches auch jebt noch viel 
Stoff zum Nachdenken bietet. 


gweites Hauptſtück. 
Die Propheten der Geiſtlichkeitskirche von Karl dem 
Großen bis zum Ende des Mittelalters. 


4. Erigena, Joachim von: Floris und Abaͤlard: ober die Pro- 
pheten des feübern miiktelaltere. 


Nicht lauge nach Benediets Tode ſchien die Peſt dem roͤmi⸗ 
ſchen Rliche und dei Welt ein Ende machen zu wollen. Nies 
buhr: hat ‚hervorgehoben, dag um dieſe Zeit (das Ende des 
ſechsſten Jahrhunderts) das wahre Ende Roms und der Alten 
Welt falle. 

Als die Franken nach der Eroderung und theilwee Ger⸗ 
maniſirung Galliens nach Italien zogen, und als am Weih⸗ 
nachtstige des Jahres 800 der deutſche König Karl der ver- 
haͤngnißvollen Verführung nachgab, und ſich als römifchen 
Kaifer feönen ließ, begann die weltgefchichtliche Anficht ber 
Menfchheit ſich allerdings einigermaßen aufzuhellen: jedoch 
ohne dauernde Hoffnung und ohne neue lebenskraͤftige Zukunft. 
. Johannes Scotus (Erigena) iſt ver Prophet der karo⸗ 
lingifchen Zeit, als tiefer Denker: denn jeder wahre Gedanfe 
ift prophetifch. Auch ift er, wie alle Myftiker, welche ihm folge 
ten, vol der tiefften Gedanken über das ewige Lehen der Seele 
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in Gott. Aber er fteigt fo wenig als vier Jahrhunderte fpä- 
ter, die dDeutfchen Myſtiker Eccard, Tauler, in feiner Phi⸗ 
(ojophie herab in das Walten Gottes in der Wirklichkeit, dem 
!eben der Menfchheit. Seine Weltanficht iſt verzweifelnd. 
Gerade über Rom hat er die trübfte Anfiht. Es iſt durch 
die neue Fritifche Ausgabe feiner Werke jept bewielen, daß 
das merfwürdige und geheimnißvolle lateinifche Klagelied auf 
Kom dem Erigena zugehört. Wir geben den echten Tert in 
den Ausführurigen*): die Weberfegung entlehnen wir der 
„Veſchreibung Roms” (I, 242 fg): 


Roma bu hertliche, einſt von edlen Herren gegründet, 
Sklavin der Knecht’ anjetzt, ftürzeft du ſchmahlich dah'n 
Deine Kaiſer ſie haben ſo lange Zeit dich verlaſſen, 
Zu den Griechen gewandt wich non dir Namen und Blum. 
Konftantinopel heißt die neue Roma und blühet, . 
Alte Roma, dir fällt Sitte wie Zinnen dahin! 
"Da dich die Herrfchait verlaffen, if Hoffahrt bei dir geblieben, 
Un» der Habſucht Dienk hält dich im fehmählichen Joch. 
Bolf, verlaufenes Volk, von des Erdballs äußersten Grenzen, 
Sie die Knechte der Knecht', ach! fie beherrſchen dich jept! 
" Deiner Edlen iſt Feiner geblieben, bie einft dich regieret: 
Deine Freien fie bau'n fernab pelasgifche Flur. 
Als die Heiligen lebten, haft du fie graufam gemoarbei, 
Gandel lehreſt anjegt du mit der Tobten Gebein. 
Wahrlich fchägten Dich nicht der heil'gen Apoftel Verdienſte, 
Gaͤnzlich wärft du, d Rom, längft von ber Erbe vertilgt. 


In dem ganzen Mittelalter, bis zum dreizehnten Jahr: 
hundert, lebt die Idee im Bewußtſein der lateinffch = germa- 
niſchen Menfchheit fort, daß die Welt dem Untergange ent: 
gegengeht, unterdeſſen aber von Papft und Kaifer, oder von 
Kaifer und Papft regiert werde. Rom ift und bleibt der 


— 


*) ©. Anhang, Anm. 3. Des Crigena Klagelied auf Roma. 
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Mittelpunkt der Weltanfiht. Wenn das Colifeum fällt, fagte 
ein von Beda im achten Jahrhundert aufbewwahrter Volks⸗ 
ſpruch, fallt Rom; fallt Rom, fo fällt der Erbfreis. Die Herrlich⸗ 
feit der alten Roma ift in jenem Wunderbau noch immer das 
Symbol der Weltherrfchaft: Rom ift die Stadt der Cäfaren: 
der Papft, der Herr des geiftlichen Lebens der Welt, lebt 
dort, in des Katjers eigener Stadt. Der Kaifer muß in ihr 
gekrönt werben. Aber die Herrlichkeit der Alten Welt kehrt 
nicht wieder. 

Die Dichtung des frühern Theiles des Mittelalters bes 
wegt ſich innerhalb verwirrter Erinnerungen der Alten Welt, 
ſymboliſch gebeuteter Sprüdye der Schrift und misverftande- 
ner fomrifcher Sagen. Die romaniſche Weltanſicht war wirk⸗ 
lih (woher auch der Rame) ein Roman, Die Kreuszüge 
jhienen dieſem Traumleben nur neue Nahrung geben zu 
follen, obwol fie das Element des neuen Lebens der romas 
nich = germanischen Menfchheit Eräftigten, welches in den 
freien Städten Italiens, Frankreichs und Deutfchlands durch 
Sreiheit und Weltverfehr allmälig zum Tageslicht erwachte. 

Nie hat es überhaupt eine Zeit größerer Verzweiflung 
an der göttlihen Weltordnung gegeben al8 im "Mittelalter. 
Micelet hat unter den neuern Gefchichtichreibern angefangen 
den Schleier zu lüften, welcher die Verzweiflung der Völker 
verbirgt. Er weiſt nach, wie in Frankreich, nach Unterdrüdung 
der Waldenfer und Albigenfer und nad) Herabwürdigung ber 
untern Volksklaſſen zu Leibeigenen und Hörigen, vom breis 
zehnten bis zum funfzehnten Jahrhundert, fid) eine Religion der 
Berzweiflung, ein wahrer Gottesdienft Satans bildete, in 
mitternäcdhtigen Berfammlungen von vielen Taufenden. Im 
jechzehnten Jahrhundert hörten dieſe Greuel auf: nach ber 
Bartholomaͤusnacht beginnen fie wieder, und wir haben aud 
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bier die gefchichrlichen Verhandlungen (von 1610—19) als 
Gewähren. *) 

Sn Stalien war im zehnten Jahrhundert eine verzweif: 
lungsvolle Dumpfheit eingetreten, von welcher die Jahrbücher 
jener düftern Zeit zeugen: das Bolf erwartete, namentlid, 
in Rom und Italien, das Ende der Welt: an feiner Kirche 
wird mehr gebaut, Häufer und Klöfter werden nur ald Burgen 
und Thürme hergeſtellt. Die fchwärzeften Künfte der Zau- 
berei und wahrer Teufelövienft wurden audy dort in jenen 
Jahrhunderten geübt. Welche Spuren dieje in allen roma- 
nischen Ländern zurüdgelafien, weiß Jeder, der die Verwüftung 
feunt, weldye das Lotto (dad Peſtbrandmal der Fatholifchen 
Staaten), verbunden mit dem Aberglauben an Anzeichen und 
an den Zauber des böfen Auges, im Herzen der Familien 
and Gemeinden noch jest, namentlih in Rom und Neapel 
anrichtet. Einige unferer Lefer werben aud) wol in Fievées 
politifchem Briefwechfel mit Rapoleon I. gelefen haben, wie 
in den von ihm verwalteten Departementen jedes Dorf regel- 
mäßig feinen Zauberer mit dem Siebe hatte und feine Wahr- 
ſagerin aus dem Kaffeeſatze. 

Auch die innerften Herzensergießungen der größten Män- 
nee jener Zeiten verrathen die furdhtbare Verzweiflung der 
Menfchheit. Wenn Gregor VII., der bei weitem größte Cha- 
takter feiner Zeit, ner Büßer von Clugny, der Eiferer für 
das Eölibat und die abfolute Hierarchie, bei feinem Tode im 
Gefängnifle ausrief, im Jahre 1095: 

„Ich habe geliebt die Gerechtigfeit, und gehaßt das gottlofe Weſen: 

darum flerbe ich in ber Verbannung “ ; 


*) Man fehe insbefondere Bd. VII (S. 106— 129) und Bo. IX 
(6. 267 — 887) feiner ,, Franzoſiſchen Geſchichte“. 
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fo {ft ed unmöglich darin nicht eine bittere Parodie des herr 
lichen 45. Pfalmes zu erfennen, den der Papft gewiß viele 
hundert male al& eine Weiffagung der Verherrlihung Gottes 
auf der Erde duch den Meſſias gelefen und gefungen den 
wo dem Könige gelagt wird (V. 7): 


„Du haft geliebt die Gerechtigkeit und gehaflet das gotilofe Weſen, 
darum hat dich Gott, dein Gott, geſalbt mit Freudendl mehr bemn 
beine Geſellen.“ 


In welcher verzweifelten Gemuͤthsftimmung zwei Jahrhunderte 
ſpaͤter der ebenfalls große Papſt Bonifacius VII. ſtarb, if 
allgemein befannt. Aber ein noch größerer Papft, der zwi⸗ 
fihen beide fällt, befannte öffentlich Diefe Verzweiflung. Nur 
in einer ſolchen Stimmung fonnte gegen Ende des zwölften 
Jahrhunderts (um 1200) der nachherige Bapft Innocenz IL, 
damals Cardinal, einer der ernfteften wie gelehrteften Gel 
lichen feiner Zeit, das vor wenigen Jahren neu heransgege 
bene Büchlein „Ueber die Verachtung der Welt oder vom 
Elend des menfchlichen Lebens’ jchreiben. Nach einem ſchau⸗ 
berhaften Bilde des Elends jener Zeit, welchem jener große 
Bapft, eben wie Hildebrand, durch hierarchifchen Abſolutie⸗ 
mus abzuhelfen wähnte, ſagt er in demſelben: 


„Glücklich find Diejenigen zu preiſen, welche ſterben ehe ſie das 
Tageslicht erblicken, welche den Tod ſchmecken che fie das Leben 
empfinden!” 


„Wie troftreich find Dagegen die Worte in der Bergprebigt 
bes Erlöferd von Dem, was Jeden zu befeligen vermag, ” Tann 
fih bei Erwähnung dieſes entjeglichen Ausfpruches der edle 
deutfche Prälat nicht enthalten auszurufen, welcher in dieſen 
Tagen und eine von weifen, troftreichen und erhebenden Be 
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tachtungen überfließende Darftellung von Gott in der Welt 
gegeben hat. ”) 

Mitten in diefer Verzweiflung leuchtet uns ein feltiamer 
Stern entgegen: ein Moͤnch, welcher ein neues Weltalter ans 
brechen fieht, und zwar das Weltalter des Geiſtes. 

Joachim, gewöhnlich nad) dem von ihm unweit feiner 
Heimat, bei Coſenza in Calabrien, gegen 1190 gegründeten 
KHofter, Joachim von Floris genannt, hatte fih nad fehr 
ernften Bibelforfchungen und einem Zuge ins gelobte Land 
ganz von der Welt zurüdgezogen. Aus feiner Kloftereinfan- 
fit übte er bis zu feinem, gegen 1202 erfolgten Tode, als 
Ah der Stiftung, einen großen Einfluß aus, da er ſchon 
fräber durch feine prophettichen Bibelaudlegungen und fein 
heiliges Leben, weit und breit, ſelbſt bei Kaiſer und Papft, in 
hohem Anſehen ftand. Er blieb verehrt als ein prophetifcher 
Mann, obwol feine Befämpfung der Trinitätöformel von Petrus 
Lombardus fpäter (1215) durch das vierte Lateranifhe Con⸗ 
Al verdammt wurde. Was man nachher das Ewige Evan- 
gelium nannte, in Anwendung ber Stelle der Apofalypie 
(XIV, 9): Ä 


„Und ich fah einen Engel fliegen mitten durch ben Himmel, ber 
hatte ein ewiges Cvangelium, zu verfürdigen Denen, die auf 
Erben fißen, und allen Heiden und Geſchlechtern und Sprachen 
und Voͤlkern“; 


®) Freiherr von Weflenberg, ‚Gott und die Welt, ober das Ber: 
haͤltniß aller Dinge zn einander und zu Gott‘ (2 Thle., 1857). Der Titel 
der von ihm in ben Anmerfungen zum erften Theile (S. 474 zu ©. 321) 
angeführten Schrift von Innocenz III. lautet: „De contemptu mundi 
sive de miseria humanae conditionis‘“, neu heraucgegeben von J. H. 
Achterfeld (Bonn, 1855). 


488 


ift nun vorzugsweife enthalten in jener „Concordia“, oder 
Harmonie des Alten und Neuen Bundes.*) Um die Bedeu⸗ 
tung der darin enthaltenen Anfchauung von den drei Welt- 
altern zu würdigen, genügt es zu fagen, daß der merfwür- 
dige Forfcher die Zeit des Alten Bundes als das erfte Welt 
alter annimmt, und Die Zeit des Vaters nennt, die Zeit von 
Ehriftus bis etwa zum nächften (breizehnten) Jahrhundert, 
defien Anfang damals bevorftand, die Zeit ded Sohnes, nad 
welcher nun die von Ehriftus angekündigte Zeit des Geiſtes 
erfcheinen werde. Den anſchaulichſten Begriff der Perfönlicdh- 
feit und der urfprünglidhen Auffaflung gewähren auch bier 
die eigenen Worte, die man jedoch nur in freiem Auszuge 
geben kann. Wir fegen den weientlihen Inhalt der einjchlä- 
gigen Säbe hervor, mit Auslaffung Defien, was einer falfchen 
Eregefe, insbefondere der Apofalypfe angehört, und die Grund- 
anfchauung nur verbunfelt. 
Das Buch beginnt mit den Worten: 


„Ih, Joachim, als ih um die Mitternacht der Auferfiehung im 
Nachdenfen verfunfen war, erhielt plöglich, durch eine geiftige Er⸗ 
leuchtung folgende Offenbarung über die Harmonie des Alten unb 
Neuen Bundes ...... ' 

„Zwei Bölfer find durch die Verordnung bes Vaters und bie 
Geburt des Sohnes erwählt zum Glauben @ines Gottes unter 
zwei Zeflamenten, nämlich das jüdifche und dann das römifche: 


) Sehr zwedmäßige Auszüge aus der Concordia gibt Chriſtoph 
Ur. Hahn's „Geſchichte der. Ketzer im Mittelalter‘ ( Bd. III, 1850), 
©. 263 fg., befondere S. 271—318. Sie find abgebrudt aus dem ſehn 
feltenen erften und einzigen Drude, welcher 1519 in Venedig erfchien 
unter dem Titel: „Divini vatis Abbatis Joachim liber concordiae novi 
ac veteris Testamenti.” Man vergleiche noch Engelharbts „Kirchenge⸗ 
ſchichtliche Unterſuchungen“ (1832); dazu Neander im fünften Bande feis 
ner „Kirchengeſchichte“, und Milman „Latin. Christianity“, Vol. V, 417. 
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dazwiſchen liegt das griechifche (byzantiniſche), welches uber abge- 
fallen if. Durch die Kunde bes heiligen @eiftes, ber vom Vater 
und Sohne ausgeht, find aus jenen einige Männer hervorgegans 
gen, fowol im Alten als im Neuen Bunde: dieſe verharrten in 
der Lehre der Geiſtesmaͤnner, in welchen jene Vollkommenheit fich 
fand, von welcher der Apoftel fagt: «Wo ver Geil bes Herrn, 
ba ift Freiheit.» (Ende des erften Buches.) 

„Das erfte Zeitalter geht von Adam (oder, fruchtbar, von Abra= 
ham) bis auf Elias und Elifa, die Propheten, oder befier bis zum 
Zacharias, dem Vater des Taufers. Diejes ift das Myfterium bes 
Baters. Das Myſterium bes Sohnes geht zunädft bie auf Bes 
nebict, den Stifter der Mönchsorden, den befchaulichen, geiftlichen 
Ehriften: aber von dort auch noch weiter bis auf die legte Zeit 
diefes zweiten Weltalters, in welcher wir leben (furz vor 1200). 
Aun wird endlich die von Benedict bereits perfönlidh begonnene 
Zeit des Geiftes fich verwirklichen. ‘‘ 

[Diefes ift wahrfcheinlicdh die Grundanſchauung eines fehr ver: 
wirrten und langen Vortrags, wobei er es darauf anlegt, eine 
gleiche Anzahl von Gefchlechtern für die Weltalter herauszurechnen, 
was natürlich ihm nicht gelingt. Philoſophiſch dürfte Dabei wol 
aur fein, daß er unterfcheidet zwifchen dem Aufang (initium) eines 
Weltalters und der Fruchtbarmachung deffelben Weltalters. Co 
iſt Adam Anfang, Abraham Bruchtbarmahung des erſten Zeitz 
alters. Er fcheint dadurch einer erleuchteten Perfönlichkeit, die 
aber feine unmittelbare, dauernde Entwidelung veranlaßt, ent- 
gegenzufegen eine fpätere, welche zur Gemeinde wird. ] 

„Die erfte, eritverorbnete, Reihe ward gerufen zum Thun ber 
gejeplichen Werfe, die zweite zum Thun des Leidens Chriſti (ad 
laborem passionis), die dritte, aus beiden hervorgehende ift er- 
wählt zur Freiheit der Betrachtung, nach jenem Worte der Schrift: 
„Wo der Geift des Herrn‘ u. f. wm. Der Vater hat das Werk des 
Geſetzes auferlegt, weil er die Furcht (der mit Furcht zu Ver⸗ 
ehrende) ift; der Sohn das Werk der Zucht (disciplina), weil er 
die Weisheit if; ber heilige Geift gibt die Freiheit, weil’ er bie 
Liebe if. Denn wo Furcht, da ift Dienft: wo Lehre, ba if 
Zucht: wo Liebe, da ift Freiheit. Doch geben, nach der Eins 
heit des göttlichen Weſens, Vater und Sohn audy Freiheit, 
jener ale Bater, diejer als Bruder, und von der andern Seite 
legt der heilige Geift den Dienft des guten Lebens auf (servitus 
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bonae actionis), weil er ſelbſt auch Furcht und Weisheit ift.. 
Sept beim Schluſſe des zweiten Zuftandes (status) erwarten wir 
daß den Släubigen die Freiheit gegeben werben ſolle. (Bud U. 

„In den Männern, welche die Welt als kommend erwartet 
wird fich erfüllen vie Hehnlichkeit des Zacharias (Baters des Tan 
fers), Johannes des Tänfers und bes Menfchen Jeſus Chriſtus 
dann auch die der zmölf Apoftel, insbefondere aber der fieben Ge 
meinden bes Evangeliften Johannes. Das Evangelium des Him 
melreiches wird gepredigt werben über ben ganzen Erdboden, ul 
das geiſtige Verftändnig wird bis zu den Juden dringen, und mi 
der Gewalt des Donners ihre Herzenshärtigfeit zerfchmettern, nad 
dem Spruce bes Propheten Maleahi (IV, 6) (Ende vo 
Bud IV.) | 

‚Niemand dringe in mid, das Geheimniß der Zahl (der Apr 
falypfe, der 1260 und der 1335 Tage), Niemand nöthige wıi« 
hinauszugehen über die Schranfen, die ich mir geftellt: denn Go: 
hat es in feiner Macht, feine Geheimniſſe noch verfländlicher (afı 
bisher) zu machen. Mein Werk ift zu Ende... mögen Al 
wiffen, daß ich mich deſſen nicht unterfangen aus flolzer Anmaßung, 
noch daß ich die Gemüthsruhe eines Frommen habe flören wollen, 
noch mir das Geſagte ausgedacht, um damit vor die Welt zu 
treten: ich habe es gethan, weil die verordnete Zeit ba ik.” 
(Schluß des Werkes.) 


In diefem Buche, und in feinem lebten Werfe, bem 
Pfalterium*) deutet er wiederholt an, Daß zuerft Die Vereh—⸗ 
lichten zu arbeiten berufen waren im Reiche Gottes, bann die 
Geiftlichen, zulegt aber, im Reiche des Geiſtes, wo die be 
fhaufiche Betrachtung vorherrfche, die Mönche: als vera 
Bater gilt ihm der heilige Benedict. So war ed denn gan 
in der Ordnung, daß, als drei oder vier Jahre nach Joachimsé 
Tode der heilige Franciscus feinen Orden geftiftet (wie Domi⸗ 
nicus den feinigen bald nachher, 1218), einer feiner ſtrengern 
Schüler, Gerhard, die Meinung aufftellte, der Heilige von 


*) Auszüge bei Hahn, a. a. O., S. 318 — 337. 
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ARR fei der vom Abt Joachim vorhergefagte Beginner bes 
dritten Weltalters. In allem Diefem wird Die unglüdliche 
Zäufhung des Mittelalters Fund über die Gegenwart Gottes 
in ber Menfchheit, als nach ewigen natürlichen Geſetzen, und nicht 
nad irgend welchen menfchlichen Erfindungen und Machtſprüchen 
wirfend. Der Abt Joachim felbft hatte ausdrücklich erflärt, 
ed jei ihm der Geift der Einficht gegeben, aber nicht der Pro⸗ 
phetie, und fi von aller Beſtimmung der Zeiten losgefagt. 
Kur daß die Zufunft des Reiches Gottes in jener Linie liegen 
werde, nach jenem Fortichritte und in jener Einheit, das war 
ihm ſicher — und darin hat er fi nicht getäufcht. Auch 
daß er der freien Betrachtung, welche wir jest die Philoſo⸗ 
phie zu nennen pflegen, einen fo hohen Beruf im Reiche des 
Geiſtes gegeben, hat ſich bewährt, und wird ſich noch weiter 
bewähren. Dagegen, wie ganz hat fidy die Auslegung des 
Franciscanerd als Täufhung erwieſen! Mußte doch ſchon 
Franciscus erfahren, wie wenig die Geiftlichfeit geneigt war, 
dad mühfame Werk der chriftlichen Volfserziehung auf ſich 
nehmen, und Dominicus mußte feine Laufbahn beginnen 
mit Theilnahme an der blutigen Verfolgung der Waldenfer 
und Albigenfer, deren Greuel er vergebens (obwol hoffentlich 
aufrichtig) zu mildern fuchte. Der Inquifitor blieb, ber Re⸗ 
frmator verſchwand, und die Liebe der beiden Stifter ver- 
wandelte ſich in Eiferfucht und bittern Haß der Jünger. 
Noch zu Joachims Lebzeiten (1094) ward der große Geift 
Hklards in die Welt geboren, den fein geiftvoller Gefchicht- 
Ühreiber, Charles de Remuſat, mit Recht ben erften und 
Mößten Vorfämpfer der menfchlichen Vernunft und Bildung 
im Mittelalter nennt. Seitvem wir durch Coufin und Andere 
ine bedeutendſten hier einfchlägigen Werke Fennen, dürfen 
wir mit Beftimmtheit fagen, daß auch er feinen Troft fand 
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in dem perfönlichen Glauben an den Ewigen, an Chriftu 
den Erlöfer und an den heiligen Geiſt (den Parafleten, bei 
er den Zufluchtsort feiner Heloife weiht) und im Rückblick au 
die allgemeine Offenbarung Gotted unter den Menſchen. Di 
Gegenwart war ihm verwirrt, bie Zukunft ganz dunfel. Wa 
Remufat die Theodicee Abaͤlards nennt (MI, 184—292, vg 
402 — 517), ift eigentli nur eine Apologie der kirchliche 
Dogmatik, untermifcht mit vielen Zweifeln. Der Geiſt Gol 
tes hat fih in Plato offenbart, wie in den Bottesmänner 
des Alten Bundes: aber wo offenbart er ſich jet? In de 
Betrachtung der göttlichen Dinge, insbeſondere der Dreteinig 
feit, denn felbft hier zeigt fich die göttliche Kraft der Ber 
nunft: dann in der von Gott verliehenen guten Gefinnung 
weldye allein eine Handlung oder einem Werke (alfo and 
einem frommen, firchlichen) einen Werth gibt: endlich in da 
Liebe zu Gott, dem höchften Prinzipe der Ethif. Das Kirk 
liche tritt in den Hintergrund, wie die guten Werke ba 
Joachim. Aber eben fo die Wirklichkeit. Gott ift gegenwärtig 
im Saframent, aber in der Welt ift er nicht zu verfpüren. 


B. Dante, Petrarean, Savonarola: oder die Propheten bed 
fpatern Mittelalters. 

Selbft Dante, der Weltrichter der PVergangenheit, der 
Schauer des Lebens der Seligen, zeigt in feiner „Goͤttlichen 
Komödie”, daß er für diefe Welt feine Hoffnung hat. Wenn 
man fich die Tragweite der in jener unfterblichen Darftellung 
des dreifachen innern Zuftandes der Seele in dieſem Leben, 
durch welche ſchon der Verfafler des ‚, Hirten’ im zweiten Jahr: 
hundert die Ehriften anzog, vollfommen Far macht; fo ftehl 
hinter der Verherrlichung der göttlichen Gerechtigfeit und Liebt 
in einem fünftigen Leben, fei es der Verdammniß oder ba 
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interung, oder ber Gottleligfeit, die tieffte Nacht der Ber: 
weiilung an einer Wirfiamfeit der göttlichen MWeltordnung 
anf. biefer Erde, an aller Hoffnung für dieſes Leben. Diefe 
Behauptung wird allerdings großen Anftoß erregen bei den 
Romantifern und ihren bierarchifchen Schülern, welche in 
Dante die höchfte Verherrlihung des chriftlidhen Glaubens 
fehen oder wenigftens predigen. Aber fie ift wahr. Nicht ein 
Bort des Troftes können ihm alle feine feligen Geiſter 
fügen für die Zukunft, ſobald es fidy von der Erde, das 
bist von dem dur Chriftus der Menfchheit verfündinten 
Gottesreiche handelt, an deſſen Triumph zu glauben der Sieg 
des Chriftenthums über Judenthum und Heidenthum die 
Menſchheit mehr ald irgend ein anderes früheres Ereigniß auf- 
fordert. Der hoͤchſte Flug feiner prophetifchen Hoffnungen 
gebt nicht hinaus tiber die getäujchte Erwartung einer Bes 
felung Italiens und Herftelung der Kirche durch einen 
maͤchtigen Yürften, fei ed Ban Grande della Scala oder 
Heinrich VI. Das Ende der Welt ijt ihm nothwenpig nahe 
bevorſtehend, weil er doch eigentlich gar Feine Rettung mehr 
feht. Auch ift dieſes feine ausgefprochene Anfiht. Davon 
zeugen die Worte der Beatrice an Dante im „Paradies“ 
(NIX, 128 fg.), als fle ihm die zahllofen Scharen zeigt, Die 
nit weißen Kleidern angethan, ſich dem Heiland und der hei- 
ligen Stadt Gottes nahen. Die Worte lauten, nad) der ge- 
ſchmackvollen Ueberſetzung eines Eöniglichen Auslegers, alfo: 


Schau wie fo zahlreich 
Sit die Vereinigung der weißen. Kleider! 
Eieh unfre Stadt, wie weit umher fie freijet! 
Sieh unjre Stufen, vie ſchon fo erfüllt find, 
Daß wenig Volk dort noch zu wünjchen bleibet! 
Bunfen, Gott in ver Geſchichte. II. 13 
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Es ift nur noch für wenige Erwählte Pla: ein Sitß 
ift noch für die Seele Heinrichs VII. aufbewahrt, die zu früh 
die Erde verläßt, um Italien retten zu fönnen, im Kampfe 
mit dem damaligen 


„Vorſtand im göttlichen Gerichtshof”, 


dem PBapfte Clemens V. (+ 1314; f. „Inferno”, XIX, 66—87) 
von welchem Dante jagt, zum Schlufle des Gefanged, mir 
Anfpielung von Bonifaz VII. von Anagni: 

Doch furze Zeit dranf wird im heil’gen Amt ihn 

Gott dulden nur, und ausgefloßen wirb er 


Dorthin, wo nach Verbienft weilt Simon Mages, 
Drob tiefer finfen muß ber von Anagni. 


Um fo höher ift e8 Dante anzurechnen, daß er jenen 
einfamen Propheten der Kirche des Mittelalters, den vielfach 
angefeindeten Joachim ins Paradies feste, und zwar in den 
Kreis hoher Heiligen. Er läßt Beatrice von ihm jagen 
(XII, 139): 

Raban if dort, und hier an meiner Seite 


Erglänzt Abt Joachim der Ealabrefe, 
Der mit prophet’fchem Geifte war begabet. 


Mögen König Richard Löwenherz und die Kaiferin Con 
ftanza durch den Ruf apofalyptifcher Weisheit und ihre Neu 
gier die Zufunft zu erfahren, ſich zu dem Einſiedler binge 
;ogen gefühlt und ihn befragt haben, fein Land, Calabrien, 
verehrte ihn als einen Heiligen, und Dante erfannte in ihm 
was das felige Xeben des Geiſtes beurfundet. 

Daß die Zeit des Aufblühens des nationalen Schriftthums 
in den freien Städten, namentlich unter den geiftwollen und 
Ihöpferifhen Italienern, Feine PBhilofophie der Gefchichte 
der Menfchheit, noch weniger prophetifche Seher der Zukunft 
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orbracdhte, wird uns nicht wundern, wenn wir bedenfen, 
wir fie noch nirgends gefunden haben, als wo bie bür- 
he Freiheit mit der Freiheit des religiöfen Bewußtfeins 
» in Hand ging und in biefer ihre Wurzel erkannte. 
mehr aber gewann jene alte Verzweiflung an der Wirks 
it die Oberhand, al& jene Städte verfielen, und Tyran- 
der Oligarchie an ihre Stelle trat, während die Kirche 
t mehr fich verweltlichte. Hier tritt und allein nody mit 
er Hoffnung die begeifterte Stimme eines ber erften Dich- 
om Ende des vierzgehnten Jahrhunderts entgegen, Pe⸗ 
ca. Es find insbefondere die drei berühmten Sonette 
ven damals in Avignon weilenden Römifchen Stuhl. *) 
geben den Tert derfelben in den Ausführungen: hier 
gt ed die zwei erften vorzulegen, worin die Hoffnung 
ausfpricht, e8 werde eine beffere Zufunft durch inneres 
treben des Geiſtes und Ringen der Völfer anbredyen. 


Sonett CV. (XV. bei Leopardi). 


Die Sündenlaft von Babel fchreit Entfegen, 
Die gottverflucht nicht aufhört fich zu blähen, 
Zu Jupiter und Ballas nicht will flehen, 
Rein, Venus, Bacchus find der Dirne Gögen. 


Nah Rechte ſchmachtend, wo foll ich mich legen? 
Doch, Schau, es wird ein Herr ihr einft erſtehen, 
Der wird aufrichten (werb’ ich's gleich nicht fehen) 
Nur Einen Stuhl, da wo fi) Huren feßen. 





) S. Anhang, Anm. 4. Die drei Eonette Petrarcas: 
CV. Fiamma dal Ciel. 
CVI. L’avara Babilonia. 
CVII. Fontana di dolore. 


13? 


Zerfchlagen werben beine Truggeftalten, 
Zertrüämmert finfen deine Burgen nieder, 
Die Flamme friſſet die darinnen jchalten. 


Dann ehrt die Unſchuld ſchöner Seelen wieder 
Zur Erde, die wird golden ſich geftalten, 
Und alte Tugend preifen neue Lieder! 


Petrareas Sonett CVI. (XVI. bei Leopardi). 


Du Schmerzensquell, wo Zorn und Grimm fich mehren, 
Du Ketertempel, freche Irrlehrſchule, 

Einſt Roma, Babel jest, du ſchnöde Buhle, 

Die füllt die Welt mit Seufzern und mit Zähren! 


Du Kerfer, wo umjonft ſich Gute wehren, 
Bo Tugend hinfinkt unterm argen Stuhfle: 
Einſt muß ob diefem Höllen -Sündenpfuhle 
Des Heilands Zorn erglühn zu Gottes Ehren. 


Gepflanzet einft in armer, feufcher Demuth, 
Zeigft du dem Gründer jept die freche Stirne, 
Schamlofe! wodurch hoffſt du zu verloren? 


Durch deine Buhlerkünſte, durch die Hochflut 
Des böj erworbenen Gut's? Nicht Konftantin, o Dirne, 
Nimmt's wieder, Doch die Melt, vie jegt erfchroden. 


Die goldene Zeit antifer Tugend, deren einftige Wieder? 
fehr Petrarca hofft, und deren Zukunft ihn im tiefiten Ser“ 
lenjammer tröftet, ift dem Petrarca das klaſſiſche Alterthum, 
aus welchem die Bilder der griechifchen Weifen, insbeſon⸗ 
dere des Sofrates, Plato und Ariſtoteles, und die Thaten 
freier Bürger durch dunkele Wolfen der Gegenwart hindurch⸗ 
leuchten. 

Aber ſchon in Boccaccios Decamerone fehen wir (in der 
Erzählung von den drei Ringen und in der vom venetianis 
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Jchen Juden, der in Rom befehrt worden war), daß der reli- 
giöoſe Gehorſam der Völker auf Gleichgültigfeit und Verzweif⸗ 
lung ruhte. 

Höher war allerdings das Streben und die Weltan- 

ſchauung der großen Geifter unter den italieniichen Gelehrten 
De funfzehnten Jahrbunderts, insbeſondere des Laurentius 
Walla, welche fchon vor der Mitte jenes Jahrhunderts die 
griechiſchen Urfchriften zu erforfchen begannen, und das klaſſi⸗ 
Ihe Latein an die Stelle des Möndhslatein ſetzten. Aber lei- 
Der wiederholte fih auf diefem Gebiete bald die Erſcheinung 
Des Unfegens einer geiftigen Erregung ohne fittliche Erhebung, 
und eined Auffchwunges der Vernunft ohne Gewiflen. Das 
Gottesbewußtſein der Flaffifchen Philologie verlor ſich bald in 
zügellofer Lafterhaftigfeit, und noch zu Ende des fechzehnten 
Jahrhunderts beklagt der große Scaliger, daß die Gelehrten 
Italiens fämmtlich Atheiften feien, welche die proteftantifchen 
Philologen wegen ihres Glaubens, wie wegen ihrer fittlichen 
Strenge verfpotten. 

Es war gegen diejfe Unfittlichfeit und Zügellofigfeit, daß 
Äh gegen Ende des funfzehnten Jahrhunderts Savona- 
Tola, der von den beiten Männern feiner Zeit hoch geachtete 
Rorentinifche Dominicanermöndy erhob: ein Märtyrer, wie 
iene fogenannten Ketzer des dreizehnten Jahrhunderts, und 
Diele der „Gottesfreunde“ im vierzehnten. Savonarola will 
das Gute, und er will Wahrheit: er verlangt ein reines 
Herz und fittlihen Ernft im Leben. Aber es fehlt ihm dabei 
der unerfchütterliche Glaubensgrund: die Bibel, mit dem 
Klaren Evangelium als Mittelpunft, und die freie dhrift- 
liche Gemeinde. So fegt er fein Vertrauen auf Neußerlich- 
feiten und felbft auf Mirafel: er wüthet gegen die Kunft: er 
will die Gegner fchlagen mit Wundern, ftatt mit Bibel und 
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Leben. So beftieg er den Scheiterhaufen in tiefem Schn 
jedoch nicht in Verzweiflung, unter Alerander VI. 

Zaflen wir die Erfcheinungen dieſer Entwidelunge 
des Gottesbewußtſeins in den Propheten der weftlichen € 
Iichleitöficche zufammen — denn die öftlihe hat gar 
Propheten, fondern nur Kaifer, Kaiferinnen und kaiſe 
Höfe, Hoftheologen und Palaſtmönche —, fo finden w 
ihr, von Auguftin bis zu den fchönen Geiſtern unter Julit 
und Leo X., einen verhängnißvollen Fortſchritt vom dri 
den Todesgefühl der Wirklichkeit bis zur maßlofen Verz 
lung über den Gang der menfchlihen Dinge. 


Anhang zum Gottesbewußtfein des Mittelalters. 


Das Bewußtfein der verfolgten Gemeinde der Waldenfer 
von Gottes Gegenwart in der Welt. 


Als der Süden von Sranfreih aufblühte in Touloufe, Gre⸗ 
noble und Lyon, ward ein Bürger Lvons, Perrus Wals 
Dus, gegen das Jahr 1170, von einem ernften und heiligen 
Berlangen erfüllt: die heilige Schrift, insbefondere das Evan- 
gelium, fennen zu lernen. Er ließ fich eine Ueberfeßung bes 
Neuen Teftaments anfertigen und prägte ſich dieſelbe ein: 
To ausgerüftet predigte er den Armen in Holzfchuhen (Cia⸗ 
Yatten, daher Zabatiten) die Lehren der Bergpredigt, um fie 
anzufeuern zu einem wahren Chriftentbum, einem Leben der 
Nachfolge Ehrifti und der Apoſtel. Vom Erzbifchofe jener 
Zeit verfolgt, flüchtete er fich in das Dauphinat, und von da 
in die favoyifchen Alpen. Neander, und insbeſondere Giſe— 
ler*), haben auch bier die gefchichtliche Wahrheit nach beiden 
Seiten feftgehalten.” Es ift gewiß, daß Petrus Waldus 


*) In der „Kirchengefchichte”, II, 1, B, Kap. 7, $. 86 und in ber 
Kritit des verdienftlichen Herzogfchen Werkes in den Göttinger Gel. Anz., 
Nr. IT — 60. 
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Kunde hatte von Ältern evangelifchen Lehrern und Chriften, 
„auch ſeitdem PBapft Sylveſter eine andere Lehre geltend ge⸗ 
macht‘ (die Fonftantinifche Zeit): allein es ift eben fo gewiß, 
daß er in der römiichen Kirche lebte bis er ausgeftoßen ward, 
und Prediger ded Evangeliums und des Geiftes einfegte, ale 
die Kirchlichen ſich zurüczogen. Er berief ſich dabei auf die Er- 
färung des Apoſtels Petrus (Apoftelg. V, 29), was ein 
lutheriſcher Profeflor und gelehrter Forſcher, Dr. Wiekhof in 
Göttingen, eben fo verdammenswerth als unbegreiflich findet, 
und dagegen den Predigerorden der römischen Kirche preift. 

Bald ftürmten blutige Verfolgungen auf die Walpdenfer 
ein. Und gerade von diefer Seite; und von dieler allein, 
tönen und Loblieder der hoffenden Chriftenheit entgegen, Töne 
bibelgläubigen Vertrauens auf die göttliche Vorfehung, welche 
- die Menfchheit durch dunfele Pfade zum Siege führt auf die— 
fer Erve. Das find eben wieder die verhalten Töne der ver= 
folgten Gemeinde des zweiten und dritten Jahrhunderts der 
Märtyrer. Das ficherfte und ältefte Document dieſer Ge— 
meinde ift die Eple Predigt (La Nobla Leyczon) vom Ende des 
zwölften Jahrhunderts, Wir geben ihren wejentlihen Inhalt. 
Nachdem fie die Zeichen der böjen Zeit und des herannahen- 
den Umfturzes der Gejellihaft gefchilvert: 


„Bo je das Böfe zunimmt und das Gute abnimmt’, 


ruft fie auf zum eifrigen Thun des göttlichen Willens, welcher 
durch Vater, Sohn und Geift und fund gethan ift zur Selig- 
feit. Dahin gelangen wir, wenn wir Gott und den Nächften 
aufrichtig lieben, und eingedenf bleiben des leider von Adam 
an verlegten göttlichen Geſetzes. Co that fchon Abel, welcher 
feinen Glauben auf Gott ftellte und nicht auf das Gefchöpf, 
wie die Gögendiener thun: 
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Was ganz zuwider dem Gefeg, das war vom Anfang: 
Naturgefeß wol heißt's, gemein iſt's allem Volk, 

Ins Herz hat er’s gepflanzet feinem Erfigefchaffenen, 

Das Böfe ihm unterfagt’, das Gute ihm gebot er... 

An dem Naturgeſetz ein Beifpiel laßt ung nehmen, 

Das wir ohn’ alles Maß verberbt und übertreten, 
Perfündigend uns an Schöpfer und Geſchöpfe. 

Edles Geſetz wol war's, das Gott uns hat gegeben, 

In eines Jeden Herz hat er es eingefchrieben, 

Daß er es läfe und bewahrt” und lehrte rein und treu, 
Daß Gott er lieb’ im Herzen über das Geſchaff'ne, 

Und feine Schranken feße feiner Lieb’ und Ehrfurcht, ’ 
Denn das flimmt nicht mit heil’ger Schrift Gebote: 

Daß treu die Eh’ er halte, dieſes edle Band, 

In Frieden mit den Brüdern leb' und alle Menſchen liebe, 
Ein Mann, dem Stolz verhaßt ift und der Demuth Tichet, 
Und Andern thut was er fich felbft gethan wünfcht. 


Nun folgt die Geſchichte des Reiches Gottes von ber 
Flut bis auf Abraham und Mofes, als das zweite Geſetz, 
dann bis auf Ehriftus, den Gründer des dritten Geſetzes. Hier: 
bei werden Chrifti evangelifche Neden und feine Erlöfungsthat 
beſonders hervorgehoben. Dann geht die Edle Predigt über 
zu den Apofteln und den erften Gemeinden, und ihren muthi- 
gen Befennern bis zum Tode: 


Erlitten große Martern, wie man fchreibt, 

Rur weil ben Weg fie zeigten Jeſu Chriſti. 

Solch Böfes thaten ohne Schen die Dränger, 

Denn fie ermangelten des Glaubens an Jeſus Chrift, 
Gerade wie Die, fo jet verklagen und verfolgen, 
Chriften fie follten fein, aber geben deß fchlechtes Zeugniß. 
Solchen Berfolgern gebühret Tadel, ven Guten Troft, 
Denn weder bie Schrift gibt an noch ſagt Vernunft es, 
Daß jene Heiligen verfolgten und einferferten. 

Auch nach den Apofteln wiefen einige Lehrer 

Den Weg von Jeſus Chriftus, unferm Heiland. 
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Auch finden folche fich noch heut'gen Tages, 

Obwol nur wenigen Leuten offenbar: 

Bar flark verlangen fle zu zeigen den Weg von Jeſns Erik, 
Do faum vermögen fle's zu thun vor der Derfolgung, 

So arg verbiendet hat Die meiften Irrthum, 

Und mehr denn alle, die fo Hirten wollen heißen, 

Und doch verfolgen, töbten auch die Beſten, 

Und laſſen Frieden habend Falſche und Betrüger... . 

Wer aber nicht will ſchmaͤh'n, nicht fluchen, lügen, 

Nicht Eh'bruch treiben, töbten, fremdes Gut ſich nehmen, 
Noch rächen ſich an feinen eignen Feinden, 

So fagen fle: Er ift Waldenfer und ſtrafwürdig, 

Und ftellen Anklag' wiber ihn in Lüg' und Trug. 

Doc fiarfen Troft gewinnt, wer leidet für bes Herren Ehr'; 
Denn nad) dem Tod’ iſt ihm das Himmelreich bereitet. 





Darauf wird dad Gegenſtück ausgemalt. Der alle EBe 
bote bricht heißt der kluge und rechtlihe Mann, und wesen 
er and Ende fommt beichtet er, und gibt was er unreblid 
erworben, ftatt e8 zu erftatten, ganz oder zum Theil dem 
Priefter, damit er ihn losſpreche, und eine Mefle für ihn 
lefe: je mehr er gibt, befto mehr wird er gelobt. Ein ganz 
anderes Ehriftenthum predigt der wahre Hirte der Gemeinde: 
ein folcher ermahnt durch evangelifche Rede und das Beilpiel 
geiftlicher Armuth des Herzens und aufrichtiger Demuth. Diele 
nun, welche das dritte Gefeg halten, welches jebt gilt, wer- 
den den Sieg davon tragen über ihre Feinde. So lautet die 
freudige Weiffagung: 


Dies ift der Weg, den wir verfolgen und einhalten müfen, 
So Jeſus Chriſt wir lieben, ihm nadjfolgen: 

Geiſtige Armut des Herzens ſoll'n wir üben, 

Und feufchen Wandel führen, Gott demüthig lieben: 

Dann find Nachfolger wir des Wegs von Jeſus Chriſt, 
Den Sieg gewinnen wir ob unfern Feinden. 
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Alfo auch hier drei Weltalter. Das Böfe fängt an mit der 
fonftantinifchen Geiftlichkeitsfirche, in welcher e8 jedoch immer 
noch eine Minvderheit frommer Prediger gegeben bat. Das 
Gottesreich fol aber nun mit Ernjt angegriffen werden. Das 
wollte offenbar auch jener einfienlerifche calabreſiſche Grübler, 
aber bier gefchieht Alles für die Gemeinde und in der Ge⸗ 
meinde, nicht für Mönche und nicht durch Mönche: auf das 
are fittliche Gebot des Evangeliums ift die Predigt gegrün- 
det, nicht auf Zahlengeheimniffe und apofalyptifche Träume. 
Das angeborene Gottesbewußtfein im Gewiflen, und dann 
Die biblifche Gefchichte vom Gottesreih — das find die gött- 
lichen Anleitungen zum feligen Leben: diefen Glauben müſſen 
die Ehriften auch jegt befennen, danach leben und dafür fter- 
ben: dann ift ihnen der Sieg gewiß, zuerft bier, auf Erden, 
jeverzeit aber für jede Seele beim Weltgeriht. So fchließt 
die Edle Predigt: 


Sagen wird ber Erlöfer: Kommt zu mir, Geſegnete, des Baters, 
Einzunehmen das Reich, euch bereitet vom Anbeginn ber Welt, 
Wo Frend' und reiche Schäg’ euch find bereitet. 

Es wolle diefer Herr, der ung gebildet, 

Uns zählen zu des Eottesreichs Erwählten! 


Gleiche Gefinnung und Zuverficht fpricht fih aus in dem 
©laubensbefenntniß der Waldenſer, deflen erft ſpaͤt willfürlich 
beigefchriebene Jahreszahl (1220) allerdings nicht haltbar ift, 
defien Hauptſätze aber doch alt find. Es heißt in ihm: 

Wir glauben an Einen Gott, Vater, Sohn und Geift. 

Die Bücher des Alten und Reuen Bundes lehren ung, 
daß ein Gott fei, allmächtig, allweife, allgütig, der alle Dinge 
gemacht hat aus Gütigfeit. Denn er bildete Adam nad) fei- 
nem Bilde, aber durch des Teufeld Neid und Adams Un- 
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gehorfam fam die Sünde in die Welt, und wir find Eün- 
der in und durch Adam. 

Chriſtus ift unjer Leben und Friede, unfere Gerechtigfeit, 
unfer Hirt und Vertreter, unfer Opfer und unfer Opferprie- 
fter: er ftarb für das Heil aller Gläubigen, und ward auf 
erwedt für unfere Rechtfertigung. 

Wir glauben, daß die Saframente die Zeichen ſind, oder 
die ſichtbare Form des Heiligen, und wir glauben, daß die 
Ehriften von Zeit zu Zeit ſich dieſer Zeichen oder ſichtbaren 
Formen bedienen müflen, wenn es möglich if. Aber wir 
glauben auch, daß der Gläubige gerettet werden Tann ohne 
diefe Zeichen, wenn ihm die Gelegenheit dazu fehlt. 

Wir find der weltlihen Gewalt in Ehrfurcht unters 
würfig und gehorfam, dienftwillig und fteuerpflichtig. 

Diefen Glauben an den Sieg Gottes auf der Erde 
fpricht ein alte8 Morgenlied der verfolgten Böhmifchen Brü— 
der aus, welche ven Waldenſern nahe verwandt find: 


Ad) Herre Gott nimm unfer wahr, 
Bleib unfer Wächter immerbar; 
Sei unfer Schutz und jtarfer Help, 
Der mit uns ziehet in das Feld. 


Wir opfern Wort und That und Sinn 
In deinen heil’gen Willen Hin, 

Das unfre Werk', in deinem Muth 
Bollführt, befunden werden gut. 


Durch Chriftus nimm dies Opfer an, 
Der für uns hat genug gethan, 

Hilf daß dein Gab’ wir immermehr 
Genießen, Herr, zu deiner Ehr‘. 


Drittes Hauptſtück. 


Die Propheten der Geiſtlichkeitskirche feit der 
Reformation. 


1. Bofluet. 


Menden wir nun den Blid auf die Propheten des Bewußt—⸗ 
fing von der Gegenwart Gottes in der legten großen Epoche 
der weftlichen Geiftlichfeitsfirche feit der Reformation, fo fpringt 
es fogleich in die Augen, daß wir überhaupt auf dem Ge: 
biete des Gottesbewußtſeins fehr nach prophetifchen Geiftern 
zu fuhen Haben. Allenthalben entzündet fi) ein auf den 
Geiſt und auf das Göttliche gerichteted Streben, in Philofo- 
phie, Philologie, Gefchichte, Schriftthum — aber die Geift: 
lichkeitskirche wendet fich entweder davon ab, oder nimmt ſich 
derfelben nur an, um fte zu hemmen. Was nun das ung 
vorliegende Gebiet betrifft, fo haben wir bis auf dieſes Jahr: 
Hundert nur Einen namhaft zu machen — den geiftreichen 
und fharffinnigen Bilchof von Meaur unter Ludwig XIV., 
den Bater der nun auch feitvem untergegangenen Gallifani- 
ſchen Kirche — Boffuet. Und zwar find wir dabei, ein- 
zelne gelegentliche Beftimmungen abgerechnet, auf feine be- 
rühmten Borlefungen an den damaligen Thronerben Franf- 
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reich8 über die Weltgefchichte biß zu Karl ven Großen gewiefen. 
Diefes Werf muß recht eigentlich al8 ein theologifches betrachtet 
werden: bie meiften Beifpiele und alle Beweife des Dafeins 
der göttlichen Weltordnung ſind der Bibel und der Theologie 
entnommen. 

Allerdings nimmt dad Werk die Stellung eines ger 
lehrten, auf Forſchung ruhenden, aud) eines philofophiichen, 
die Vernunft überzeugenden: allein in den Augen einer uns 
parteiifchen Kritif kann es diefen Standpunkt durchaus nicht 
behaupten. Bon den drei Abfchnitten, aus weldyen es be⸗ 
fteht, find „die Epochen” in Allem, was auf Forfhung Ans 
ſpruch macht, eine Kinderei und eine Fabel: die „Entwidelung 
ber Religion” ift eine Predigt, bei welcher der biblifche Tert 
fehlt oder verdreht wird: „die Reiche” endlich find eine Poli⸗ 
tif zum Gebrauch für den Dauphin. Ehe die Theologie 
ins Spiel fommt, ift Boffuet freifinnig. Die Aegypter wers 
den gepriefen für eine Weisheit, die fie nicht befaßen, und 
die Römer für eine Menfchlichkeit, die ihnen fremd war: das 
Predigen des Abfolutismus beginnt erft mit Konftantin, und 
die Empfehlung der religiöfen Verfolgung ift ein „Ludwig 
dem Großen” aufbewahrter Triumph mit nicht fehr evangelis 
ſchem Rüdblid auf die Vertilgungsgebote im Erodus und auf 
die Energie Samuels. Don einer fittlihen Weltordnung 
läßt ficy bei allem Diefem nichts Prophetifches gewahren: der 
bewunderte Flug des Adler von Meaur zeigt fi dabei nur 
durch unglüdlicye Berfuche, etwas Prophetifches zu enträthfeln. 
Allerdings findet fi eine befonnene Abhandlung über bie 
fittlihhe Weltordnung auf den letzten Seiten des Schlufles. 
Aber auch diefe hält fid innerhalb der Grenzen der Theodi⸗ 
cee der Bücher Hiob und der Pjalmen, und zwar ohne die Tiefe 
ihrer ethifchen Betrachtung. Gott erhebt Reiche und flürzt 
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fie: er bethoͤrt WVölfer, aber er richtet fie audy wieder auf, 
und läßt ihre Unterdrüder fallen durch ihre eigenen Erfolge. 
Seine Gewalt ift unveränderlidh: die größten Eroberer dienen 
ihm und feinen Ratbfchlägen ohne ed zu wiflen. Brutus 
fünte die Tyrannen, und bereitete feinem Wolfe durch die 
Ausartung der Freiheit in Ausgelaffenheit eine noch ärgere 
Ayrannei. Die Bäfaren fchmeichelten ihren Soldaten, und 
bildeten fich in ihnen ihre Herren. So muß alle menichliche 
Macht einer höhern dienen, und nur Gottes Rathfchluß fchrei- 
tet fort in georbneter Folge. 

Das Alles nun ift ganz fchön: aber was iſt denn diefer 
Rathſchluß? Er deutet dem Prinzen den Sclüffel an, wie 
in manchen frühern Stellen, fo insbefonvere in dem Schluß: 
ige. Es ift die Macht der Religion, alfo feit Ehrifti Heim- 
ging zum Vater, der Kirche, das heißt der von den Nad- 
folgern des heiligen Petrus geleiteten Bifchöfe mit ihren 
Prieſtern. Alfo fchließt das Buch: 

„Während Sie faft alle jene Reiche durch fich felbit fallen, die Re⸗ 
figion aber durch ihre eigene Kraft fich aufrecht Halten fehen, wer- 
ben Sie leicht ermeflen, welche Größe bie ‚einzige dauernde fei, 
und worauf ein verfländiger Mann feine Hoffnung ſetzen ſoll.“ 

Bon den vielen Commentaren, weldye der Prophet der 
gallifanifchen und der römifchen Kirche des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts im Laufe des Werkes zu dieſem wohl eingeprägten 
und wohl verfiandenen bourbonifchen Terte gibt, wollen wir 
nur die Anfprache an den jungen Prinzen zum Schluffe dee. 
Meiten Abſchnitts des Buches anführen. Nachdem er die 
Kette gefchmiedet, welche von Gott durch Abraham, Mofes 
und Chriftus in ununterbrochener Reihenfolge, nad bemiel- 
ben Geſetze auf die päpftliche Kirche geht, und durch welche 
ale Bemeinfchaft der Menfchen mit Gott bedingt ift, empfiehlt 
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er ihm, Alles zu verabfcheuen, was diefe Kette bricht, und 
fagt dann: 


„Wenden Sie alle Ihre Macht darauf, zu dieſer Einheit Alles 
zurüdzuführen, was davon abgewichen it, und ber Kirche Gehbr 
zu verfchaffen, durch welche ber heilige Geiſt feine Orakel verfün«- 
bet. Es ift der Ruhm Ihrer Borfahren, diefe Kirche nicht alleim 
nie verlafien, fondern immer aufrecht erhalten, und dadurch der 
ruhmvollſten aller Titel, den Titel des älteften Sohnes ber Kirch 
verdient zu haben. Ich Habe nicht nöthig Ihnen von Chlobwi . 
und Karl dem Großen, noch auch vom Heiligen Lubwig zu reben. 
betrachten Sie nur die Zeit, worin Sie leben, und bedenfen Sie 
von welchem Bater Gott Sie hat abftammen laſſen. Ein König 
der in Allem jo groß ift, zeichnet fih durch feinen Glauben no 
mehr aus als durch feine andern bemunderungswürbigen @igens 
fhaften. Er befchügt die Religion im Innern und im Auslande, 
und bis zu den Außeriten Enden der Erde. Seine Geſetze fin 
einer der Härfften Wälle der Kirche. Sein Anfehen, nicht weni: 
ger verehrt um des Verdienſtes feiner Perſon willen, ale um bie 
Majeftät feines Zepters, erhält ſich niemals fräftiger, als mens 
er die Sache Gottes vertheidigt. Man hört Feine Gottesläfterung 
mehr: die Gottlofigfeit zittert vor ihm: Er ift der von Salome 
bezeichnete König, welcher das Böfe durch feinen Blick zerflört. Wenn 
er Die Ketzerei durch fo viele Mittel angreift, und noch ftärfer 
als feine Vorgänger es gethan, fo gefchieht das nicht, weil 
er für feinen Thron zittert: Alles liegt ihm ruhig zu Füßen, unb 
feine Waffen find auf der ganzen Erde gefürchtet. Nein, es ges 
fhieht, weil er feine Völker liebt: weil er ſich durch Die Hand 
Gottes zu einer Macht gehoben fleht, welcher Feine anbere 
auf dem Erdfreife gleicht, Tennt er feinen fchönern Gebrauch bies 
fer Macht, ale fie zum Dienſte der Kirche zu flellen, um ihre 
Wunden zu heilen. Ahmen Sie, gnädiger Herr, ein jo fchönes 
Beifpiel nach, und Hinterlaffen cs Ihren Nachkommen. Empfehlen 
Sie ihnen die Kirche noch mehr als das große Reich, welches 
Ihre Vorfahren feit fo vielen Jahrhunderten regiern. Möge Ihr 
hehres Haus, das erhabenfte auf der Erde, das erite fein, bie 
Rechte Bottes zu vertheidigen, und über den ganzen Erbfreis das 
Reich Jeſu Chriſti auszubreiten, welcher dieſes Ihr Haus mit fo 
vielem Ruhme regieren läßt.” 
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Wirklich that Ludwig der Große das Mögliche, ſolchem 
Propheten Ehre zu machen, ſchwer wie ed war ihm zu ge- 
mögen, und alfo Karl IX. und die Bartholomäusnacht zu 
ũbertreffen. Das bezeugen die Dragonaden und die Trüm- 
mer des Schloſſes, in deflen Angeficht diefe Zeilen gefchrieben 
werden. Welche Frömmigkeit im Innern herrfchte, offenbarte 
fih am Tage nad) dem Tode des frommen Königs, und un- 
sr dem Regenten und deflen Nachfolger: da ward bie 
Frucht geerntet, welche jene Religiofität und jener fromme 
Eifer gefäet hatten. Die Antwort auf diefe Lehre und auf 
das Wort: „der Staat bin Ich”, gab die Revolution, welche 
wir jeht Die erfte nennen: der Letzte feined Stammes ftürzte 
ſich und feine Nachkommen vom Throne, indem er Ernft von 
nem Rathe machte, den Bofluet dem Königshaufe für alle 
Zeiten gegeben. Und es wird nicht befier allen Andern gehen, 
weiche Recht und Geſetz mit Füßen treten, um ihren Eifer 
für das Reich Gottes in diefer Richtung zu beweifen. 


2. Le Maiftre und der Abt Kamennais. 


Wie gerade entgegen dem allmächtigen Strome der Welt: 
geſchichte Diefe Richtung geht, das fönnte man auch leicht 
aus zwei Werfen nachweifen, welche ſich zu Anfang dieſes 
Sahrhunderts an Boſſuets Prophetenthum angefchloffen: Le 
Naiſtres Buch „Vom Papfte”, und Lamennais Werf „Ueber 
die Gleichgültigkeit hinfichtlich der Religion“. Beide geiftreiche 
Shriftfteller haben die Geſchichte noch mehr verfälfcht als 
Bofiuet, was ihnen aud) viel leichter wurde, bei dem allent- 
halben fichtbaren Mangel an jeder gelehrten Kenntniß der 
Bihel und der Gefchichte. Beide haben noch viel Fühnere 
dormeln aufgeftellt, und noch viel frehere Sophismen ange: 
Wand. Beide haben fid auch auf das Weiſſagen gelegt: 
Bunfen, Gott in der Gefchichte. III. 14 
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und was ift aus ihren Weiffagungen geworden? Allerdings 
hat die Hierarchie feitvem großen Einfluß gewonnen, aber 
wie fieht ed mit den Früchten aus, dem fittlihen, politi= 
fhen und gefellichaftlihen Zuftand der Länder und Reiche, 
welche fie im Geiftlichen beherrfchen feit 400 Jahren? Und 
wie mit denfelben Zuftänden im Mufterftaat, dem Kirchen 
ftaate? 


„Die Weltgefchichte ift das Weltgericht“ — 


und das Gericht ift nur eben im Anfang. Wir enthal⸗ 
ten uns bier auf Einzelnes in jenen und in verwandten 
neuern Werken einzugehen, da wir unfere Studien über die 
fen Gegenftand im „Hippolytus“ vorgelegt, und dem dort Ge⸗ 
fagten nichts Neueres hinzuzufügen haben. Aber Einen Punkt 
dürfen wir nicht unterlaffen zur Sprache zu bringen, hinfſicht⸗ 
Lich aller Neueren, und insbefondere auch jener Schriften ber 
Führer, welche beide fehr ausgezeichnete Männer waren — 
nämlich die hinter der maßlofeften, eined Adam Müller 
nicht unwürdigen, Sophiftif ultramontaner Anfichten Tiegende 
Verzweiflung an der Wahrheit des Chriftenthums, und alle 
der Weltanfchauung Ehrifti. Das höchfte Prinzip beider ift 
Autorität, das Recht des won Gott eingefegten ‚Amtes‘ 
(um mit den Neulutheranern zu reden) Wahrheit zu machen. 
Le Maiftre führt geradezu aus, es bebürfe in jeder Ge⸗ 
nofjenfchaft, in jedem Reiche einer entfcheidenden Autorität: 
der Sinn der Lehre der Infallibilität des zeitigen Papſtes 
fei eben diefer: und es fei Glaubensſache daran feftzuhalten. 
Weswegen? weil fonft Jedermann, der Gewiſſen und Ber: 
nunft, Bibel und Gefchichte fragt, Widerſprüche finden dürfte: 

Der tiefere Geift des merkwürdigen Prieſters, welcher in 
ben legten zwanzig Jahren feines Lebens fich von feiner Kirdy 
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entfernte und dann losfagte, konnte ſich mit einer ſolchen 
Blachheit nicht zufrieden geben. Er rief alfo die Vernunft zu 
Hülfe, und gelangte bei diefem kühnen Verſuche zu der Bes 
hauptung: es beruhe alle Wahrheit, felbft die mathematifche, 
am Ende nur auf Autorität — Autorität der Vernunft in 
dem Gebiete, weldyes ihr überlaffen bleibe, und Autorität der 
Kiche (alfo des Papftes) in allen Glaubensſachen. Näber 
betrachtet „ift dieſes der tiefite Skepticismus und deutet auf 
eine innere Verzweiflung bin. Es ift der legte tragifche Ver⸗ 
fuh eines mächtigen Geiftes, Gott in der Geſchichte nachzu⸗ 
weifen, indem man ihn in Gewiflen und Vernunft befeitigt, 
: and den wanfenden Glauben an die der Kirche geoffenbarte 
Bahrheit wieder zu befeftigen, indem man den Papft an die 
Stelle Gottes und feiner höchften Propheten ſetzt. Den er- 
fen Propheten, das Weltall, hat man nad) faft dreihun- 
dertjährigem Ankaͤmpfen gegen Ihatfächlihes endlich auf- 
gegeben zu meiftern, obwol dem römischen Primas von Ir⸗ 
Imd die Erde nicht um die Sonne gehen darf. Aber der 
iweite Prophet bleibt in Feſſeln, der Menfchengeift: Gott darf 
ducch die Menfchheit gehen. Die Naturwiflenichaft mag fich 
in gewiſſen Schranfen frei bewegen — nur nicht der nad) 
innerer Wahrheit forfchende denkende Geiſt. „Was ift Wahr- 
bei?" iſt das letzte Wort jener Religionsphilofophie von 
damennais. 


3. Weſſenberg. 


Ignaz Freiherr von Weſſenberg, ſchon durch feine ern⸗ 
Ren ſittlich⸗ religiöſen Beſtrebungen und Schöpfungen als Ge⸗ 
neral-Vicar des Stiftes Conſtanz zu Anfange dieſes Jahr⸗ 
hunderts ruͤhmlich bekannt, hat nach manchen andern höchſt 
achtbaren Früchten ſeines Nachdenkens und feiner Forſchung 
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der Nachwelt im vorigen Jahre 1857 ein geiftliche 2 
mächtniß übergeben, welches ihn als einen Propheten des X 
wußtfeins von Gott in Welt und Gefchicdte beurfundet, u 
eines langen Lebens in Gott würdig iſt. Wir meinen fe 
Buch „Gott und die Welt oder das Verhältniß aller Din 
zu einander und zu Gott” (2 Bde.) Es ſteht auf dem a 
gemeinen Chriftenglauben und zugleich auf einer beſonnen 
und durdhgearbeiteten Philofophie. Bon dem, Geifte, der i 
diefem wahrhaft ehrwürdigen Buche herrfcht, mögen folgen 
Stellen zeugen. Die Vorrede fhließt mit dem frommen Wun 
ſche und Bekenntniß: 


„Möge die echt chriſtliche Geſinnung dergeſtalt zur Herrſchaft gı 
langen, daß fie Hohe und Niedere, Gelehrte und Ungelehrte, Geil 
liche uud Laien überall mit der feften Weberzeugung durchdring 
nur in ber durch das Leben bethätigten Lehre unfers göttliche 
Welterlöfers fei wahres volles Heil für die arme Menfchheit ı 
fuchen und zu finden! Troß den vielen gleißenden hin und h 
flackernden Irrwifchen und Sternfchnuppen des Unglaubens, d 
unfere Zeit uns vorführt, wird ohne Zweifel die drängende Mad 
ber Weltbegebenheiten und Weltverhältniffe dazu mitwirfen, di 
das Chriſtenthum in Geiſt und Wahrheir mehr und mehr üb 
alle argliftigen Berfiniterungsverfuche und wetterleuchtenden Blen 
werfe der menfchlichen Eifelfeit und Selbftfucht obflege und fe 
neue und erfreulichere Epochen des Fortfchritts zum Beſſern 
allen Zuftänden der menfchlichen Gefellfchaft Heraufführe. 


Bon der Betrachtung der Beweife von Gottes Gegei 
wart in der Schöpfung übergehend zu den gefchichtlichen 3ı 
ftänden fagt er (I, 54 fg.): 


„Von Gott ift uns in den Weltzuftänden ein Problem vorgela 
beffen Löfung ober Entzifferung ben denfenden Geiſt unaufhörli 
befchäftigen und mit Bewunderung zu dem Urheber erheben fo 
Obgleich nichts Enpliches unbedingt vollfommen fein fann, fo 
doch für jedes endliche Wefen eine bedingte Vollkommenheit 
feiner Art denfbar, und die Empfänglichfeit dafür auf ber ga 
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zen weiten Stufenleiter der Wefen bezeugt ihren gemeinfanen 
Urfprung von dem Einen Unendlich = Bollfommenen. Richt nur 
Rechen alle Dinge in einem georbneten Zufammenhang, fondern 
jedem Ding gibt nur fein Zuſammenhang mit ben andern Be: 
ſtand nnd Dauer. Wie diefer Zufammenhang ſich loͤſt, hört es 
auf Das zu fein, mas es ift, und wird ein Anderes, wo denn auch 
ein neuer Zuſammenhang entfleht. Jedes Glied des Ganzen dient 
bem andern und alle dienen dem Ganzen. So wie jegliches Ding 
im Weltall feinen beftimmten nähern Grund hat, fo hat es auch 
feinen beflimmten nähern Zwed. Daraus läßt fich fchliegen, daß 
nicht minder auch das Weltall ſelbſt feinen Zweck habe, der ihm 
von Urheber beſtimmt if. In Hinficht des Zwecks (der Abfichten) 
Gottes im Ganzen und Ginzelnen muß aber die Vorftelung bes 
Menſchen die möglichſte Weite fuchen, damit er nicht feine Bes 
ſchraͤnktheit auf den Unenblichen übertrage. Alle Weſen find Werts 
zeuge Gottes für feine Weltleitung. Dem Menfchen aber ift ber 
große Borzug verliehen, es freithätig zu fein, und ber Stimme 
feines Gewifiens als der Stimme Gottes freiwillig Folge leiften 
zu Tönnen.‘ 


Und in demfelben Sinne heißt es am Schlufle des erften 
Bandes (1, 465): 


„Einzelne Menfchen und ganze Bölfer, fie mögen wollen ober 
nicht, müflen den vielfach gewundenen, mit Wolfen und Nebeln 
bedeckten Weg des Kampfes und der Prüfungen wandeln, den Gott 
beftimmt. Die, welche hier feinen Finger erfennen, läßt er nicht 
zu Schanden werden. Es gibt glüdlicy fcheinende glänzende Er⸗ 
folge, die Die ärgfte Strafe find, indem fie verblenden, während 
Niederlagen die größte Wohlthat werden und fi in Triumpbe 
verwandeln, wenn man in ihnen eine Aufforderung zu erhöhten An⸗ 
Rrengungen erblidt. Der Berftändigfte wird zum Thoren, ber 
Mächtigfte zum Spielzeug, fobald er außer Acht ſetzt, dab nur 
Einer die Weicheit und Macht inne hat, und davon den Erben: 
föhnen mittheilen kann. Er allein überfchaut mit Einem Blid die 
lange Kette von Urfachen, die in ihrem Zufammenhang von ferne 
her, von den Sterblichen unbemerft die Ereigniffe herbeiführen, 
welche gewöhnlich ganz anders ausfallen, als felbft die Scharffin- 
nigften fich vorgeftellt Haben. Die Klügften und Mäcktigften auf 
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Erden mußten und müflen in ihren Unternehmungen zur Vollfü 
zung bes Weltplans dienen, welcher nur Dem befannt it, ber IN 
entwarf. Wunderbar zeigt ‚fich Gottes Führung auch baburı 
daß fie felbft aus ihren Irrthümern und Thorheiten die heilſar 
ſten Folgen hervorſprießen läßt. «Oft wollte Gott vielleicht zu 
gen», fo fchrieb der Greis Bomenius, «was bie Menfhen oh 
ihn nicht können, um in fünftigen Zeiten zu zeigen, was Er ol: 
die Menfchen oder burch fie, wenn Er fie einmal zu feinem Wi 
len gebracht hat, thun fünne.»" 


In feine Betrachtung der fortfchreitenden Entwickelung 
des Göttlihen auf der Erde nimmt er den Staat wie bie 
Kicche auf, die ſocialen Verhältnifie wie Kunſt und Wiflen- 
ſchaft. Bon der Kirche redend fagt er (I, 337): 


„Die Kirche kann ihrem Anfehen und ihrer Wirkſamkeit feine au⸗ 
dere fefle und nnbeflegbare Grundlage geben als die Meinheit 
und Lebendigkeit des religiöfen Glaubens und beffen 
Bewährung durch allfeitig thätige Liebe und tugends 
haftes Leben. Allen Stürmen und Anfehtungen wibderſtehi 
nur Das, was fie auf dieſe Grundfeſte erbaut, welche das ganyı 
Weſen des Chriſtenthums in jich befaßt. Ein Ehriftenverein, ber 
diefer Grundfefle ermangelte, wäre fo viel als feiner. Die Quelli 
bes Glaubens fowol als der Liebe ift Gott. Die chriftliche Lich 
kann ihre Lebenskraft nur vom Glauben erhalten. Ohne ihn hätt 
bie Liebe Feine Wurzel, und müßte, wie bie Blume, wenn fi 
von ihrer Wurzel abgelöfl ift, Hinwelfen, fo wie anch der Glaub: 
ohne die Liebe todt wäre. Der hriftliche Glaube Hat felbfk feiner 
andern Gegenſtand als die befeligende Liebe, bie in Gott ih 
Vollendung hat. Die Lehre muß fich durch das Leben bewähren. 
Daher iſt es die Aufgabe der Kirche und aller ihrer Anflalten, 
durch die Lauterkeit und Stärfe des Glaubens die Ausübung dei 
Gebots der Liebe zu fördern und durch diefe hinwieder ben Glan: 
ben zu bethätigen und zu bewähren. Zu biefem Behuf gab Chri⸗ 
fius feinen Jüngern und ihrem Derein (der Kirche) die Verhei⸗ 
fung der Sendung bes heiligen Geiftes, der fein Werk durch bie 
Macht der Wahrheit und der Liebe in allen Zeiten fortfegen 
werde.” 
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Die ergreifenden Betrachtungen über die Zerriffenheit und 
tad vielfache Elend der Zeit, welches ſich auch in den focia- 
Im Zuftänden offenbare, ſchließt bad Bud) mit folgender An- 
mache (IT, 496): 


„Soll ich die vorfichenden Betrachtungen damit ſchließen, bie 
große Frage von dem unfehlbarften Mittel gegen Noth 
und Elend unter bem Monde zu beantworten, fo fann meine 
Antwort nur einfach diefe fein: Ehriften laſſet uns alle fein oder 
werden, Chriften im vollen Sinne des Wortes und aus allen uns 
fern Kräften! Mit Entfagung alles Scheinweiens laßt uns alfo 
befleigen, daß ber @eift liebreicher Verbruͤderung bie Grundlage 
und Seele der menfchlichen Gefellichaft werde! Je mehr dies ge⸗ 
fhieht, wird fie von den Mebelftänden ber Noth und des Elends, 
infoweit die Unvolllommenheit unfererr Natur es zuläft, frei 
werden, und der Menfchheit goldene Zeit wirb Fein Traumgeficht 
mehr fein.‘ 


Die Nachwelt wird die chriſtliche und philoſophiſche Ge⸗ 
muͤthgßruhe und gläubige Geſinnung des edeln Greiſes um fo 
mehr bewundern, da er in Folge des Stillſtandes und Ruͤck⸗ 
ſchlags, welche hinfichtlich der von ihm angebahnten und mit 
fo reichem Segen ins Leben geführten Verbeflerungen in der 
deutihen Kirche Roms ſchwere Prüfungen zu beftehen gehabt 
hat. Sein Andenken wird in Deutfchland immer in Segen 
fortieben. 


Britte Abtheilung. 


Das VBewußtfein der chriſtlichen Arier und ihrer Ye: 
pheten von der Gegenwart Gottes in der Gefchichte fei 
der Reformation. 


a — 


Einleitung. 


Wenn wir die Gegenftände des Bewußtfeins der Menfchhell 
insbefondere der chriftlichen, von ber Gegenwart Gottes i 
der Gefchichte mit den grundlegenden und maßgebenden Ge 
danken und Befenntniffen der Reformation vergleichen, fo tr 
ten ganz befonders folgende fünf Sätze hervor, in deren dhrifi 
liher Grundlage alle Reformatoren des fechzehnten JIahı 
hunderts übereinftimmen, und in dem Glauben an weld 
alle Gemeinden und Völker des hergeftellten Chriftenthum 
ſich geftaltet haben, obwol fie erft allmälig zur vollen Erfenn 
niß des Weſens und Umfanges der geiftigen Yreiheit de 
Evangeliums gelangt find. 
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Erſter Sag. 
Die Gemeinde im vollen Sinne, das gläubige Bolf, 
it die Kirche, nicht Die Geiftlichfeit allein. 


Die Religion ift alfo im thätigen, nicht im leidenden 
Sinne, die Sache des Volkes als des Volkes Gottes: es 
kann alfo nichts zur Religion gehören, was nur auf bie 
Geifilichkeit fich bezieht: das Gemeinſame, Sittliche iſt das 
Organ der Gemeinfchaft mit Gott, und das Vernünftige deſſen 
Auslegung. 


Zweiter Sag. 


Die Gemeinde ift Die Trägerin des Gottesbemwußt- 
feins beim Gottespdienfte. 


Der Gottesdienſt muß alfo verftändlich fein, weil fonft 
unnüg, und. biblifch, weil fonft willfürlih: alfo lehrend, 
weil fonft nicht ein „vernünftiger Gottesdienſt“: endlich muß 
et Verehrung Gottes allein fein, des Vaters, Sohnes 
und Geiftes. 


Dritter Satz. 


Die Gemeinde als Nation foll ein Volk Gottes 
darſtellen. 


Daraus folgt, daß ſie eine dem Chriſtenthum angemeſſene, 
alſo ſittliche Verfaſſung habe: in Kirche und in Staat. Alles 
Ungefegliche,, alfo Willfürherrfchaft, fei es Abfolutismus oder 
Anarchie, Hierarchie oder Individualismus, iſt mit dem DBe- 
fenntniffe zum Evangelium nicht vereinbar, weil eine prafti- 
Me Verleugnung des Gottesreiches, welches im Evangelium 
gepredigt wird. 
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Bierter Sag. 
Es gibt feinen Unterfchied zwifchen geiftlliden Wer 
fen (fogenannten „guten Werfen”) und weltlichen. 


Alſo Ehe und felbftändige Hauszucht, aber weder Coͤl 
bat nady Ohrenbeichte; alfo Kunft und Poefie find heilig wı 
gottbewußt, ob geiftlich oder weltlih. Die Bethätigung d 
Prinzips der Reformation liegt alfo in ber fortfchreitents 
Bergöttlihung des Weltlichen. 


Fünfter Sag. 
PBerfönliher Glaube ift Die Bedingung des inner: 
Friedens in Gott: 
alſo freie Ueberzeugung: alſo freie aber gottbe 
wußte Forſchung und Betrachtung: alſo Gewiſſens 
freiheit und Denkfreiheit. 


Hiernach erweitert ſich denn der Kreis der Betrachtun 
auf einmal, wie wenn wir aus einem Klofter in die We 
treten: der Ton des Wirflicyen aber heiligt fih, denn Sprad 
Kunft, Wiflenfchaft, eben wie Volfsleben und Staat, werde 
durch die Annahme des Evangeliums ald Prinzip mit neue 
göttlichen Leben getränft. Die Weltgefchichte kennt nidy 
diefer Ummandlung Aehnliches, obwol erft drei Jahrhunder 
ſeitdem verfloffen find. Erft von der Reformation an, u 
nur durch die Reformation, gibt e8 Völker, die ihr Gewifien 
ihrem Innern tragen, und Staaten, deren Recht in demfelb: 
Gewiflen und in dem Herzen eines frommen Landes wurze 
Die Grundlage einer neuen, der Alten Welt ebenbürtige 
Menfchheit ift gelegt, und die Scheidewand zwifchen Semit 
und Ariern, zwifchen Gefinnung und Werfen, zwifchen Glaı 
ben und Wiffen ift gefallen, dem Prinzipe nad). 


249 


Wir betrachten auch hier die leitenden Thatfachen zuerft 
ald Gemeindebewußtfein, dann als Bemwußtfein der Prophes 
im, und zwar zuwörderft Derer, welche auf theologiſchem 
Grunde und Boden ftehen, dann aber Derer, welche ben 
philofophifchen Ausgangspunkt nehmen. 


Erster Abschnitt. 


DaB Gotteßbewußtjein der anbetenden Gemeinden der 
Reformation. 


Es war ein eben fo erklaͤrlicher als bedauerlicher Misgriff 
Luthers, die Frage nach der wahren Gegenwart Chriſti, alſo 
Gottes, im Saframente zum Ausdgangspunfte, ja gewiſſer⸗ 
maßen zum Mittelpunfte des theologifchen Bewußtfeins zu 
machen, und als einen entfcheidenden Punkt der chriftlichen 
Slaubensgemeinfhaft aufzuftelen. War ja doch, wie wir ge 
ſehen, die Frage nicht biblifh, fa in ihrem Urfprunge eine 
theologifche Verirrung, die ganze Entwidelung eine Kranf- 
heit. Darüber darf aber der Hiftorifer und Philofoph nicht 
vergeflen, daß Niemand ftärfer betont hat als Luther, wie 
die Abenpmahlsfeier nichts fei ohne die Kommunion. Er 
lehrte und predigte von Anfang, daß, was auch mit dem Zei: 
chen des Leibes Ehrifti vorgehe, Die Damit verbundene Gnade 
an den Genuß durdy den Gläubigen gebunden, und nicht 
etwas den Elementen Immanentes fei. Calvin machte fich eben 
fowol als Zwingli von jenem Irrthume los, der im fünften 
Kapitel des Evangeliums Johannis wirklich, ohne Willkür, 
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nad gefunden Regeln der Auslegung Feine Stüge finden kann. 
‚Allein ‘er führte den Beweis für feine geiftige Anficht doch 
eigentlich auch von jenem Ausgangspunkte. Man Fönnte 
fagen, er blieb willfürlich auf dem Standpunfte des fünften, 
und in mancher Beziehung ded neunten Jahrhunderts flehen: 
Luther aber ging ſchon über Berengard Bewußtſeins hinaus 
in die Fragen des dreizehnten. Bei Calvin kam fo wenig 
als hei Zwingli der Gedanke der Herftellung des alten Opfer: 
begriffes zum Durchbruche, wonach die Feier des Erinnerungs- 
mahles mit dem Gelöbniß der Gemeinde verbunden ift ale 
eine That danfbarer Liebe feitend der Gefanımtheit und jedes 
einzelnen lebendigen Gliedes derfelben. Der Fernhaltung die- 
ſes Gedankens lag wol die Beforgniß zu Grunde, e8 möge 
fonft die Gottesgemeinfchaft in dem Außerlich hervortretenden 
Geloͤbniß gefucht- werben, und nicht vielmehr in dem gottfeli- 
gen Leben ſelbſt. Denn das Gottesbewußtfein ins, Leben zu 
führen, in die Wirklichkeit, das ift der große Grundgedanke 
und Zweck der Reformation. 
Zweierlei that der chriftlichen Menfchheit damals beim 
Gottesdienſte Noth: 
getreue und volksmaͤßige Ueberſetzung und Erklärung 
der Bibel; 
wuͤrdiger Ausdruck des Geiſtes im geiſtlichen Liede und 
Gebete, wie in der Predigt. 
Die Bibelüberſetzung und das geiſtliche Lied, ſei es als Hym⸗ 
nus oder Pſalm, find bekanntlich die erſten Schöpfungen der 
Reformation, und beide find Werfe der Begeifterung nicht 
Weniger ald der geiftigen Bildung und Kunft. 
Die Bibelüberfegungen heiligten die Sprache: fie 
erweiterten und hoben den Geiſt der arifchen Völfer durch die 
Unmittelbare Verbindung mit denjenigen Ideen und Ausdrucks⸗ 


222 


weifen, weldhe von Abraham bis zu den Makkabaͤern das 
Herz der Menfchheit bewegt hatten. Die Bedeutung biefer 
That ift gar nicht auszufprechen: es ift die Vollziehung der 
innigen Gemeinfchaft und gleichfam Vermaͤhlung der beiden 
großen Bölferfamilien, welche bisher die Menfchheit geftals 
tet haben. 

Don nicht geringerer Bedeutung ift die zweite That: die 
Erwedung der geiftlihen Volkslieder für die Anbetung und 
häusliche Andacht. Die vollendete chriſtliche Form des Gei⸗ 
ftes ift das von Luther gefchaffene Kirhenlied, die Form 
der Arier im Neuen Bunde, und die uns nit fo nahe 
fiehende Pfalmodie der franzöſiſchen und englifchen Gemein⸗ 
den hat ihre Berechtigung. Der deutfche Volfsgeift hat auf 
dieſem Felde die Inteinifche Kirche weit überflogen: Der gries 
hifchen find Hymnus und Choral, des Ambrofius Werk, uns 
befannt. Was er hier geleiftet, ift bisher nicht erreicht, viel 
weniger übertroffen. Wenn dieſes von den einzelnen Liedern 
gilt, fo noch viel mehr von dem herrlichen Ganzen, welches 
fih in der Anlage der kirchlichen und häuslichen Gefangbücher 
darftellt. Falls man die Lieder, wie man doch fchon fehr 
früh, mit größerm oder geringerm Bewußtſein, gethan, nad 
der Gefchichte der Offenbarung von Vater, Sohn und Geift 
ordnet, und ſo gleichfam den einzelnen Blättern jener Weiffagung 
des anbetenden Geiftes ihre organifche Stellung gibt, von 
ber Schöpfung bis zum Kampfe und Siege des Lebens des 
Geiftes in der Gemeinde, fo hat man ein Epos in Inrifchen 
Gefängen vor fi, deflen Gegenftand der höchfte, ja der allein 
hohe, weil wahrhaft göttliche ift, und deſſen Ausführung fi 
eines fo erhabenen Vorwurfes nicht unwürdig darftelt. Es 
gibt nichts in dem gefammten Schrifttfum der Menfchheit, 
was der heiligen Schrift fo nahe fteht, und .fo ganz ihren 
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Geiſt wiedergibt, ungefeflelt von Lehrform und Lehrformeln, 
ald jene |geiftliche Liederichöpfung, bei welcher fih Könige. 
und Handwerker, Männer und Frauen, Geiftlihe und Welt- 
liche — gewiß über 300 bebeutende Namen — vereinigt 
baben, und welche in jenen drei Jahrhunderten das einzige 
ununterbrochen zuſammenhaͤngende Schriftthum bildet. 

Die andere vollsmäßige Hervorbringung und gleihfam 
Rachſchöpfung der Bibel waren die Gebete für die öffentliche 
und häusliche Andacht. Für jene fand fich manches fchöne 
Denkmal wahren Gottesbewußtfeins in den älteften Liturgien, 
insbefondere in den kurzen griechifchen Morgen und Abend⸗ 
gebeten des fünften und fechsten Jahrhunderts, und in ven 
Collecten der Iateinifchen. Luther fchöpfte Die zweiten mit 
ziemlicher Volftändigfeit aus, und auf diefer Bahn folgte 
ihm beſonders die englifche Kirche: auch jene griechifchen Ge⸗ 
bete haben, bier und anderwärts, ihren Weg aus @eift- 
lichleitsbüchern in Die Volks- und Hausbücher von Millionen 
gefunden. Die Hausandacht und die Privatandacht über: 
baupt konnte für die Völker erft durch die Geltendmachung 
des allgemeinen Prieftertbums wahrhaft gegründet und ein 
Xchenselement werden. Hierfür nun gab der Geift bald in 
Hütten und Paläften das freie Wort der Begeifterung, welches 
fi, jenesmal offenbart bei großen Erregungen des Gotteöbe- 
Wußtfeind. Doch machte ſich Daneben aud das Bedürfniß 
einer Mufterfammlung der frühern Lieder und Gebete, als 
eines Spiegeld der Gläubigen aller Zeiten geltend. Das 
Ziel mußte ein geiftliches Volksbuch, das Bud der Ge— 
Meinde fein. Man kann deshalb wol jagen, daß, nadı= 
dem die Bibel für alle Zeiten gefchloffen war, die Menſch— 
beit nichts hervorgebracht, was an innerm Gehalte und 
an wahrem Bemwußtfein von Gott in dem menjchlichen 
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Herzen und in der Gemeinde verglichen werben fönnte, einer: 
ſeits mit dem Geſangbuche der deutfchen Gemeinde, ein: 
fchließlih der Gebete für die befondere Andacht, anderer: 
feit8 mit dem kirchlichen Gemein-Gebetbuch der Eng— 
länder. Beide find das freudige Amen! der Menfchheit auf 
die Botfchaft der Bibel: beide die That des Geiftes Goties 
in der Gemeinde. 

Wir bemerken hier zugleich vorläufig, daß mit dem geift- 
lichen Liede auch die Verbeſſerung und SHeiligung der hei» 
ligen Muſik eben jo gegeben war, wie mit der Herftellung 
des evangelifchen Gottesvienftes, ald der Verehrung von 
Vater, Sohn und Geiſt, die neue lebendige Grundlage für 
die Firdliche Baufunft. So wie die Gemeinde als der 
einzige wahre Tempel Gottes und das große, ewige Myſterium 
daftand, war ed möglich an die Herftellung der alten chrifl- 
lichen Bafilifa zu denken, und aus den Heiligenhäufern und 
Domen und Münftern des verwirrten Mittelalterd etwas zu 
Ihaffen, das einerfeitS ohne den überwältigenden Einfluß der 
Antife gefchichtlich, andererſeits volksmäßig und zufunftreicd 
wäre. Der aljo erneuerte Glaube fhuf dann auch neue, bie 
her faum bekannte Werfe der jogenannten weltlichen Baufunft 
für die Bedürfniffe der Gemeinde. 

Die Predigt ald Mittelpunkt des Gottesdienftes, info- 
fern fie nicht blos vernünftige und gelehrte Erklärung des 
Wortes Gottes ift, jondern felbft Gotteswort, als Geiſtes⸗ 
wort an die Gemeinde und aus der Gemeinde, hat ebenfalls 
ihre lebendigen, nicht chetorifhen, Wurzeln in der Reforma- 
tion. Nichts auch ift Flarer, als daß ſich aus dieſer Predigt 
eine edle Lehrfprache, als bleibender Grund der Profa ger 
bildet bat, wodurch die Gemeinde, das chriftlihe Volk, 
Männer und Frauen, von Jugend auf unmittelbar mit der 
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ochſen geiſtigen Bildung der Nation in Verbindung geſetzt, 
dieſe felbft aber von vorn herein geweiht und vor allem Ge⸗ 
genfape mit dem Religiöfen bewahrt wird. Der Einfluß dies 
fer Thatfache auf den ganzen Ton des neuen Schriftthunis 
wird unten näher nachgewielen werden. 
Die Predigt nun wie der gefammte Unterricht ruht we⸗ 
ſentlich auf dem Verſtaͤndniſſe ver Bibel: alfo auf Erforſchung 
der Urſprachen und der Geſchichte der biblifchen Bücher. Da⸗ 
mit war auf einmal die Scheidewand niedergeriffen zwifchen 
der Haffifchen Alterthumsfunde, welche viele ihrer Priefter zur 
Gottloſigkeit und Sittenlofigfeit fo wie zum wiflenfchaftlichen 
Orgenfage mit dem Chriftlichen geführt hatte. Die Philolos 
‚gie, neben Hiftorie und Philofophie, eine der drei Stützen ber 
geſammten Bildung ber Neuen Welt, war geheiligt und ge- 
‚weiht zum- göttlichen Organ. Aber fie war auch erwiitert 
zur weltgefchichtlichen Sorfhung und Betrachtung. Man fand 
bald, daß die hebräifchen Worte und Vorftellungen oft durch 
ſyriſche und arabifche erflärt werden mußten. So bildete ſich 
eine fogenannte „orientaliſche“ Philologie, und es bedurfte 
tur weiterer Anftöße, um die ariiche Philologie in ihrer außer- 
europäifchen Ausdehnung neben die femitifche Sprachfamilie 
zu ſtellen und mit ihr in fruchtbare, weltgejchichtlihe Verbin⸗ 
dung zu fegen. Schon Goethe hat bemerkt, daß alled Diefes 
aus der Erforfchung der Bibel ‚hervorgegangen fei. Es ft 
Aber dabei noch ein tiefer liegender Umftand zu berüdfichtigen. 
Die ganze innere Stellung jener drei Stügen ber europäiſchen 
Bildung zum geiftigsfittlichen Bewußtjein der Nation und ‚ber 
Nenfchheit war wefentlich dadurch beſtimmt, ob die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſich als Theil der Religion, des Gottesbewußtſeins im 
weiteſten Sinne betrachte oder nicht. Nur wenn jen:d Bes 
Bunfen, Gott in ver Geſchichte. IIT. 15 
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wußtfein ſie durchſtrömt, wird fie ihre volle Blüte erreichen, 
ja fie ſchlägt nicht einmal fefte Wurzel ohne daffelbe. 

Nun iſt e8 doch eine klare gefchichtlihe Thatſache, daß 
die Länder der Reformation diejenigen find, in welden bie 
Wiſſenſchaft des Geiftes in jenen drei Richtungen am maͤch⸗ 
tigften, andauerndften und erfolgreichften gehbt worden. Es 
ift aber auch eben fo thatfächlich gewiß, daß der erfte Anfioß 
diefes großen Aufihwunges des Geiftes der Mittelpunkt die= 
jer ganzen neuen Schöpfung, die Herftellung des Bewußt⸗ 
feind von der wahren, wirklichen, einzigen, wirkfamen Ge⸗ 
genwart Gottes in der Firchlichen Gemeinde geweſen, alfo zu⸗ 
naͤchſt in der fi) erbauenden Kirchen» und Hausgemeinde. Die 
Anbetung war nicht mehr ein Dienft der Elemente, nich t 
auch nur vorbilplich = finnbilpliche Gebräuche, nicht mehr 
eine Stellvertretung, ein Scheinbild des wirklichen Leben® „ 
fondern des Lebens heilige Vorhalle. Eine menchheitliche Ge 
meinde war da, berufen den Geiſt Ehrifti täglich zu erfennen, zu 
empfangen, auszufprechen. Die Andacht war nicht mehr ag“ 
diefe oder jene Räumlichfeit gebannt, fondern der Geiſt Gr 
te8 weihte Haus und Hof, ja in der Roth Feld und Wald 
zur heiligen Stätte. Sie war nicht mehr ein dußeres, vorge * 
fehriebenes verdienftliches Werk: fie war, wie das wirklick) « 
Leben, ein Ausftrömen des Innern. Prieſter war dabei der 
Hausvater oder wer feine Stelle nahm. 

Dergleihen hatte die Welt bisher nur in den Andadten 
der Waldenfer und der Böhmifchen Brüder gefehen. Aber 
jest erftanden Nationen unter diefem Bewußtſein, und zuleßt 
weltbeherrfchende und doch freie. 

Diefes führt und zu der nächften Betrachtung. 


weiter Abschnitt. 


daB Gotteßbewnßtſein in der Berfaffung der hergeftellten 
Gemeinde. 


Jener erſte und dritte der grundlegenden Sätze bed Gottes⸗ 
bewußtſeins der Reformation, wonac die Gegenwart Gottes 
in die Gemeinde gefebt wird, mußte naturgemäß zu einer 
doppelten Anwendung auf die Berfafiung diefer Gemeinde 
führen. Die Berfafjung ift, over fol fein, der Ausbrud des 
Lebens der Gemeinde in und gegenüber der Welt. Wir mei- 
nen daher die Kirchliche und auch die ftaatliche Gemeinde, das 
chriſtliche Volk einmal ald Geſammtheit der anbetenden und 
gelobenden Gemeinde, und dann daſſelbe als die Gemeinde, 


"welche das dort geweihte und gelobte Gottesbewußtfein an- 


zuwenden fich gedrungen fühlt auf die Wirklichkeit. Dieſe 
Wirklichkeit aber ift nicht allein die durch Sittlichkeit zu er- 
neuernde Familie, auch die höchfte Darftellung des Sittlichen 
im Staate ift das Saatfeld, die Welt. 
Frei ging die Gemeinde der verfolgten Ehriftenheit ein 
in das römifche Weltreih, doppelt unfrei tritt fie und am 
15* 
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Ende des Mittelalterd entgegen: die wenigen Anfänge ober 
Refte freier Verfaſſung verfümmern ficktlih, wie die neue 
Zeit fortfchreitet. 

Wenn das Chriftentbum eine Wahrheit ift, und wenn 
die Reformation diefe Wahrheit redlich und lebensfräftig dar 
ftellen und herſtellen wollte, fo mußte fie in der Firchlichen 
Gemeinde beginnen, aber fie mußte mit einer politifchen Reform 
endigen. Was iftdas für ein Chriftenthbum, welches Vernunft 
und Gewiſſen nicht wis aeffdem Nepint des Rechts geltend 
zu machen fidy gedrungen fühlt? Was ift das für ein Glaube, 
a ce ubeiehenp errogif, pen ea Erg 
wart in den Verhaͤltniſſen amifgen Obrigkeit und Volk zu 
offenbaren ? | 

In der That begann die Reformation, wie das Ehriften- 
thum, mit der Weihe der Grundlagen des bürgerlichen Le⸗ 
dbens in;Che and Hauszucht. Kein serauungenes »Cölibat der 
Meiſtlichen, aber eine geiſtliche Ehen der Gatten, seintigufen- 
menwirken son: Mann und Froauzunchriſtlichornu olichleit 
im Gottesfurcht. n 25 Tun penutisenlg maalaggad 
3 Schon die Ehe. und: das: Haus bedarſnicht alletwılner 
Gewiſſensfreiheit, das heißt Der freien, geſetzlichon Religions⸗ 
Abung, ſondern auch der bürgerlichen, Fteiheitz alsSchutz 
gegen. Unterdrückung und alfoi gegen ungöttliches Woſen in 
‚ver Gemeinde. Beide find nicht denkfbariniv.der) Neuen Welt 
ohne Denks und Preßfreiheit. Wie wichtig, «baßrallernbiefe 
‚Biter angeſtrebt, alle dieſe Beduͤrfniffe: befotenigt werden vom 
Standpunkte des. gottſuchenden Menfchen : und: Volkesard 
nicht vom rein weltlichen, nur das eigene ſelbſtſüchtigeRecht 
anerfennenden, alfo feindlichen: und: zerftörenden Stanpysinkke. 
Dort wird. VBerfiändigung und Reform angeltrebk: bier 
feht Auflehnung und Revolution vor dee. Thür, Dart 
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wi Adftunp gefordert für Die. Menſchheit, Gottes Ebenbile: 
Her Abthun des Zwanges, Welcher auf: der Anshbung: ver’ 
Menſchenrechte bes Einzelnen Taftet: Dort: iſt Gonesbewußt⸗ 
feih;Tämvermittekfes; das innerſte Herz des Volkes berühten- 
ee hiet: wirb Aus beruhen auf: dem fehr zweifelhaften Be⸗ 
vußkfet Wer: von Gott getrennten Vernunft im: Inbdlviduum 
ibrim⸗Völke, und duf ver Heiligkeit des Staatsrechtes gegen⸗ 
Ber; ser Richt zum Schütze gegen Willkür und Gewaltherre 
Haft: Wort 5 Widbe der Musgangepunft, bier. Haß: Dort 
EB" Ziel "Förderung ‚des Gemeinwohls dlirch Aufopfe⸗ 
Ihg ‚der gekelifanien Freiheit: vurch Mingebenise Verwal⸗ 
ing des Gemeinſamen, hier: das Befikebeinn heb Entfefſtiung 
Eingehen; And die Gleichheit⸗ Aller vor welin iWeſetze 
hire Höhere Anfücht: vom Stiute ulstienodiliieet Werſtche⸗ 
Igschftalk.)” ABER TTIT IRINERTTIEN 
ID ſehr mun Die Weltgeſchichte unbefangen in! wag 
eziſie una? : Die burgerliche Freiheit fir dert! Känveri:Heg“ 
Vangellunmd iſt aus der Freiheit: der: Tirglichen Gemeindeé 
nen ton Chriſtus und an beider Get“ 
srl unbe Re die Tochter des Evangeliums 
Ko iſt ſie nachher defſen Schuß und Bollwerk Half -Fugen: 
order den Rändern: der? römifehen : Kirche find Bei“ 

en etklärten Kampfe zwiſchen Gewalt und Gelflesfreihert die 
zaſten Völker aus freien’ und: maͤchtigen unſreie und macht. 
ſegewsrdennidet haben gãnz aufgehört" ; stm nz 
PIE taber nicht, dieſes Gottesbewußiſein der ‚she 
etlichen: Freiheit in Dem Urſprunge und“ der: Erhaltung: dere 
ven zit erkennen: man Dierf auch einen andern eben ſon welte 
tiſchichtlichen MPunkt/ nicht überſchen.“ In "ber Ausdehnung 
#1 alſo Begkündeten“ Fteiheit In nen legten vterthalb Jahr⸗ 
underten Jeigt ſichein überruſchender Fortſchritt, nicht alletn 
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was den Umfang der Freiheit, fondeın auch was Die Bil 
dungsfähigfeit der Formen betrifft. 

Die Anfänge waren glorreidh, obwol gering. Selbft in 
den Ländern, wo die unvollflommene Ausbildung des chrift- 
lihen Gemeindebegriffs, fowol in Anbetung ald in kirch⸗ 
licher Berfaffung, das Volk in der Kindheit der politiichen 
Entwidelung zurüdhielt, warb bald eine fehr beveutende 
Verbeſſerung flchtbar im Geifte der Verwaltung: Einſicht und 
Gefinnung gingen, namentlich in den Städten, Hand in 
Hand. Das Mutterland der Reformation war aber zu ſchwach 
gegen die vereinte Macht des größten Bürftenhaufes und ber 
römifchen Geiftlichfeit (Die im Reiche felbft eine fürftliche war), 
um die Einheit und Freiheit des Vaterlandes zu erhalten; Alles 
warb bier Fleinlih und zerftüdelt, und nur übermenfchliche 
Anftrengungen retteten vor dem Untergang. Alle Gewalt 
lag nun in den Händen der evangelifchen Hürften als Sans 
desherren: und Diefe waren, mit Ausnahme des Hauſes 
Brandenburg, nur auf die Mehrung der Hausmadt bes 
dacht. Alle aber ließen fi allmälig gern von ihren knech⸗ 
tifch gefinnten Rechtsgelehrten glauben machen, daß fie nicht 
nur Beſchützer, fondern auch Herren der Kirche und oberſte 
Bilchöfe wären. Die freien Städte waren großentheild in bie 
Hände von gefchloffenen Körperfchaften gefallen, welche dies 
jelben Gelüfte hatten: felbft die Reformirten brachten es in 
Deutichland zu Feiner vollen Synodalverfaffung mit freier 
Regierung. Das Sinfen der weltgefchichtlichen Bedeutung 
Deutichlande muß zwar vor allem der Trennung ded Haus 
je Habsburg von der Kirchenverbefferung zugefchrieben wer 
den: aber fie fällt doch auch in nicht geringem Grabe der 
unvollfommenen Löfung zur Laft, welche Die Aufgabe der 
Reformation erfuhr in ihren eigenen Ländern. Das Got⸗ 
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teöbewußtfein in den firchlichen Gemeinden blieb unents 
widelt jenfeit der eriten Anfänge: der Rationalgeift trug 
die firhliche Gemeinde, nicht dieſe den Geift der Nation. 

Anders war ed da, wo das Prinzip von der Gegenwart 

Gottes auch angewandt wurde auf die politifche Freiheit. Die 
loſen Bünde der fchweizerifchen Eidgenoſſenſchaft waren durch 
den entbrannten Religionsfampf nicht gefprengt, und am 
Ende des Kampfes zeigte fi), troß der unvollfommenen Bun⸗ 
desverfafſung, das Element der evangelifchen Freiheit flegreich. 
Wie viel ftärfer aber trat dieſes Element in Europa auf Durch 
den heldenmütbigen Kampf der Vereinigten Provinzen in den 
Niederlanden gegen bie fpanifche Tyrannei! Bon der Ver⸗ 
theidigung der Bewifiendfreiheit ging der Kampf aus: im 
Glauben an das Evangelium warb er unternommen und 
durchgeführt. Ein neues Volk flieg mit einem neuen Lande 
gleihfam aus den Wogen hervor, und ftand da, nach innern 
wie nach Außern Kämpfen, als Hort der Glaubensfreiheit, 
lange ehe England diefelbe genoß. Alle öffentlichen Urkun⸗ 
den vom Anfange der Aufftände bis zum Schluſſe gehen von 
der Bertheidigung des freien Glaubend an das Evangelium 
aus, und die innere Gefchichte bis auf den heutigen Tag 
deigt, bei allen Mängeln und dunfeln Flecken, doch eine bis 
Dahin beifpiellofe Entfaltung der Macht aus der Freiheit, der 
Freiheit aber aus dem Gottesbewußtfein des Volkes. 

Als England endlich durch feinen Widerftand gegen bie 
Doppelte Tyrannei Jakobs II., mit Hülfe des großen hollän- 
Diſchen Oraniers, eine wirklich geficherte freie Verfaflung er⸗ 
Hielt, und das Prinzip der Religionsfreiheit gegen die Diflen- 
er redlich anerfannte, ftand die höchfte Entmidelung des 
Freien Einzelſtaates da, die conftitutionele Monarchie, ale 
Frucht der evangelifchen Gemeinde = Erneuerung und ihrer Fol⸗ 
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gen. Welche innere Kraft Bolt und Etaat dadurch gewan⸗ 
nen, haben die lebten vierzig Jahre noch viel Flarer gezeigt, 
als die vorhergehenden hundert dreißig. Die Geſchichte unferer 
Tage beweift aber auch, daß das Gottesbewußtſein des Ur- 
fprunges dabei nicht vergeſſen oder gar verlaffen wurde: umge⸗ 
kehrt, es iſt mächtig geworden in demfelben Maße wie das 
Prinzip der evangelifchen Freiheit folgerichtiger burchgefühnt, 

alfo auch auf Irland angewandt iſt. 

Die conftitutionele Monarchie ift die vollendete York 
des freien Einzelſtaats, weil fie die drei Prinzipe, dad 
monarchiſche, ariftofratifche und demofratifche, aufs glücklichſte 
verbindet. Der dadurch überwundene -Gegenfag iſt ein Trimmph 
des chriſtlichen Gottesbewußtſeins: dem Altertum war’ er 
unerreihbarer Wunſch. Er beruht auf einem DBertrauen, das 
feine Wurzel in dem Grundverhäftniffe des Lebens Hat, in 
der Familie und der einzelnen Gemeinde, und auf elner 
höhern Kraft, diefer Weihe aller Verhäftniffe, welche nur der 
durchgebildete perfönliche Glaube an ‚bie Gegenwart des Ewi⸗ 
gen geben kann und gegeben hut. 

Es läßt ſich jedoch auch die Ueberwindung eines a6 
größern Gegenfages denken: nämlich Die Verbündung mehrer 
felbftändiger, aber in fich weſentlich gleichartiger Staaten zu 
einem großen und doch freien Reiche. Bisher hat fich die 
Bereinigung der Freiheit mit großen Reichen, ‚wie das roͤmi⸗ 
ſche Weltreih war oder das ruffifche Reich ift, unmöglich 
gezeigt. Da fich jenoch ein folches großes Reid, in Europa 
gebildet hat, und ziel gleich mächtige, wenn auch nicht raͤum⸗ 
lich gleich ausgedehnte Militärftaaten mit Rußland den größten 
Theil Europas einnehmen, fo ift e8 von dringlicher Wichtig: 
feit, daß ber chriftliche Geiſt auch dieſes Gegenſatzes mächtig 
werde. Der Verſuch ift vor achtzig Jahren in den britijchen 
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Anfiedelungen gemacht, aus welchen fid, das Weltreich der 
Vereinigten Staaten gebildet hat. Zum erften male hat die 
Weltgeſchichte einen ſtarken, organifchen Bundesftaat erblidt, 
auf fo einfachen Grundſätzen über das Verhältniß der Union 
za den einzelnen Etaaten beruhend, daß biefe neue Staatsform 
auch monarchiſcher Ausbildung fählg ift. Wie an die Stelle der 
freien Stadt. des Alterthums der freie Gau der Germanen 
. getreten ift, ohne den freien Städten feindlich entgegenzutreten; 
und. wie vann der freie monardifche Einzeljtaat ſich allmälig 
durch die Reformation gebildet und zur Weltmacht erhoben 
bat; fo kann auch jeder große Einzelftaat, wenn feine Aus⸗ 
bildung und Geftaltung es mit ſich bringt, ohne feine Res 
gierungsform zu verändern, fi als Bundesſtaat barftellen 
oder einem’ fölchen ſich anfchliegen. Nur wird auch bier, 
nad; dem Gefege, welches in dieſer weltgefchichtlichen Bil⸗ 
dung: bisher gewaltet: hat, da® Werk aus dem Gottesbe- 
wüßtfein hervorgehen müflen. Das nun ift auf die aller- 
offenbarfte Weiſe bei der Bildung der Vereinigten Staaten 
gefchehen. Die Pilgrim» Väter wanderten aus, damit ihr 
Gewiflen feinen Zwäng leide, und damit, wie fie in der ewig 
denkwürdigen Urkunde bei ihrer Cinfchiffung in Hollınd 
fügen, :fie dad Reich Gottes in neuen Ländern ausbreiten 
und fördern möchten, Gott eine ihm wohlgefällige Gemeinde 
Darftellend. So entſtand NReusEngland. Bald nachher fuchte 
einen ähnlichen Zufluchtsort und Schauplatz glaubenspflan- 
zender Ihätigfeit der mit großem Unrecht in unfern Tagen 
virbächtigte und verunglimpfte William Penn: und fo entfland 
in Pennſylvanien der zweite Bildungspunft eines neuen chrift- 
lichen Lebens. Ein nicht geringeres Bundesreich ift in Diefen 
Tagen angekündigt: die Regierung felbit fchlägt dicfe Form 
für die britischen Befitungen im nörblichen Amerifa vor. 
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Auftralien hat kaum auffeimende Staaten an den verfchiede- 
nen Envden des Welttheild unferer Gegenfüßler, und fchon 
regt ſich dort derfelbe Bildungstrieb. Nicht die Bajonnete 
und Branntweinhändler gehen hier voran, wie bei dem ſchmach⸗ 
vollen Angriff auf Tahiti, aus welchem bisher nichts als 
Zerftörung hervorgegangen ift: nein, Miſſionare und chriftfiche 
Samilien mit der Bibel. Und wo ift neues Leben im alten 
Allen anderd aufgegangen als durch evangelifche Glaubens 
boten, die nicht zu der Geiftlichfeit gehen, fondern zu den 
Völfern, edeln und einft hochgebildeten Stämmen, welchen 
nur das Evangelium neues politifches Leben geben Tann? 
Denn einen menfchlihen Herrn an Gottes Statt gegen einem: 
andern austaufchen, das wollen die Völker Aliens nicht: wol 
aber wollen fie fromm und frei werden durch das Evangelium. 

Alfo der Fortfchritt der Dauernden und wahren geſetzlichen 
Sreiheit, das heißt der aufopfernden Selbftregierung, ift der 
Tortfchritt des Gottesbewußtfeins: und der Yortfchritt dieſes 
Bewußtſeins ift der des Reiches Gottes. Der Fortſchritt war 
von Stadt zu Gau, von Gau zu Land, von Land zu Weich; 
von Zunft- und Bürgerfreiheit zur landfchaftlichen, von der eins 
fady bürgerlichen und demofratiichen oder ariftofratifchen zum frei 
monardyiichen Staate, vom Einzelftaat zum Bundesftaat: und 
das iſt ein Hortichreiten, welches die Welt umgeftaltet bat und 
zwar im Sinne des von Ehriftus angekündigten Evangeliums. 
Unter feiner Wirkung ift zuerft die Ehe geheiligt als mit geift- 
lihem Leben nicht unverträglih, fondern umgefehrt daffelbe 
fördernd. Dann ift Die ganze Hausgenofienfchaft frei gemacht, 
und der afrifanifche Sklavenhandel überwunden, der lebte 
Fluch, welden Spanien in Amerifa zurüdlieg: was von 
Sflaverei nody befteht, ift eine Ausnahme, deren Befeitigung 
als ein großes, menjchheitliches Problem angefehen werden 
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muß, die Bildung von Schwarzen» und Greolenftaaten in 
den Ländern, wo der Angelfachfe nicht mehr leben und regies 
ten, weil nicht mehr arbeiten kann. Daneben find Gewiſſens⸗ 
freiheit und Denffreiheit in ihrem wahren Sinne aufgeblüht, 
weil als Drgane des Gottesreiches anerkannt. 

Aus dem bisher Gefagten folgt fchon von felbft, daß 
mit einer foldhen Umwandlung ded gemeindlichen Gotteöbe- 
wußtfeins in Anbetung und VBerfaffung nothmwendig neue 
Prieſter des eröffneten Heiligthums müſſen hervorgerufen, 
nene Propheten erwedt werden, um das perfünlide Organ 
des Geiſtes und bie fihöpferiiche Kraft der Menfchheit zu fein. 
Denn das haben wir ja bisher ohne Ausnahme als Geſetz 
der Entwidelung gefunden, daß Dem was ald Natur fich bil: 
det in der Gemeinfchaft, immer vorhergeht und immer zur 
Seite ſteht die fchaffende Kraft des bewußten perfönlichen 
Geiſtes. Welches denn find die Thatfachen in Kunft und 
Poeſie, in Gefchichtfchreibung und Betrachtung, welche ung 
bier entgegentxeten ? 
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wirde alſo einmal in der Erhebung zu einem höhern Begen- 
Rande liegen, andererfeit® in. der wachfenden Ausdehnung 
des fäuftlerlichen. ;Beroußtfeins:..auf, alles ‚zum -menfchlichen 
Leben Gehoͤrige, als des Böttlichen theilhaftig. 
u. Alsim Zeitalter der Reformation die Chriſtenheit und 
adurch Die: Menſchheit geſpalten und zerriſſen ward, empfin⸗ 
jen Heide. Theile das ſchöne Erbtheil einer ſchoͤpferiſchen 
Tunſtbildung, welche-ſeit dem Aufblühen der Städte und ber 
ürgerlichen Freiheit von der Mitte. des zwölften bis zur Mitte 
8 ſechzehmen Jahrhundert. gufgefproßt und theilweiſe zur 
röshften- Vollfommenteit gebracht war. Wir haben alfo zu 
verzerchten ;- welches. Gottesbewußtſein ſich bier und dort feit 
ex Spaltung; ;alfo - etwa von der zweiten Hälfte des ſech⸗ 
ehnten Jahrhundeyts (oder. vom Zribentinijchen Kicchenrath 
my ausgeſprochen hat. 

+ Man: muß aber auch noch einen: dritten Umftand in 
— Die immer Steigende Gemeinſchaft des 
Rebens ‚und - her: Bildung der leitenden Staaten Europas hat 
inähefondere ‚auch: eine-Someinfansfeit des Schriftthums her⸗ 
hargerufen;,: des märhtigften Organs des Geifted, und ber 
Gmmgenfhaft- der. degten: breihundert- Jahre. . Das Unter: 
ſcheidende iſt, feltpem ,..weben- dem Firchlichen Bekenntniſſe und 
bepi daburch zbebingten Bolfserziehung,. ver Grad. des Ein⸗ 
fluſſes des Schriftihums -auf. Die: Entwickelung ber. Kunft. 
Manches neuere geiftliche. Kunſtwerk verdankt feine Anregung 
noch viel weniger der Geiſtlichkeit als im ſpaͤtern Mittelalter. 

Endlich darf auch nicht überfehen werben, daß bie Kuuſt 
Im. Mlgemeingn?. zwar ein ewiger Schmuck ber Menſchheit, 
eine einzelne Kunſt aber in dem zinen Zeitalter mehr bad na⸗ 
türfiche -und berufene -Organ.: des: Geiſtes uud. Wefiätte d des 
Gottesbewußtſeins iſt als im einem andern.  -- Un 
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Hält man nun diefe vier Punfte feft, fo ergibt fidy fol- 
gende Nebeneinanberftellung von felbft. 

Die Baufunft war bis zu jenem Zeitpunkte einerfeits 
die Baufunft der Kirchen, andererfeit8 der Paläfte, und in 
den freien Städten, der Stabt- und Rathhäufer. Die Kunſt⸗ 
mittel, wodurd) die fogenannten weltlichen Gebäude errichtet 
wurden, find ungefähr diefelben geblieben. Wie in den aus- 
ſchließlich Tatholifchen Ländern das Escurial und die Tuile⸗ Ä 
rien, Verſailles und Caſerta errichtet wurden; fo in den in = 
bern des evangelifchen, oder des gemifchten Belenntniflee, _ 
mit vorherrfchendem proteftantifhen Schriftthume, die deu — 
ſchen Fürftenfchlöffer, und die niederländifchen und englifhen er 
Stabt- und Parlamentshäufer, jo wie das Kapitol von Ba: — 
fhington, und jett der Bundespalaft in Bern. Wie dort verzee— 
Patican ald Mufeum eingerichtet worden, fo find hier Vie 
Mufeen Deutichlands erftanden: den Bibliothefgebäuden ie — 
Kom und Baris ftehen die in London, Berlin, Münder — 
gegenüber. Die vorherrfchende Idee der Gebäude diefer Art, 
welche unter dem Einfluffe der @eiftlichkeitsfirche entflande—ı 
find, ift Pracht und Abgeichloffenheit, während in den, ga— 
nicht oder weniger unter dem Einflufle der Geifllichfeitsfich — 
ftehenden Völfern und Staaten der Begriff des Gemeinfamee- , 
Zugänglichen, Gemeinnüglichen vorherrſcht. Das Borbern > 
fhen des Gemeinfamen tft aber doch anerfannt das Zeichen 
des Gottesbewußtſeins, in demfelben Grade, ald der Gegen = 
ftand deflelben mit dem Geifte zufammenhängt, alfo auck) 
mit feiner Freiheit. 

Diefes iſt nun im höchſten Grade der Fall bei den Häs- 
fern für die Erziehung (Schulhäufer, Univerfitätögebäude), 
für die Krankenpflege (Hospitäler), und für die Gefängniffe, 
als Arbeits- und Beflerungsanftalten ſtatt Schulen des Ber 
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brechens. Daß fich die meiften, frhönften und beftgeerbneten 
Diefer Gebäude bei den Völfern des evangelifchen und gemiſch⸗ 
ien Bekenntniſſes finden, und zwar im Berhältniffe der Ab- 
weienheit des geiftlichen Einflufies, wird Fein Kundiger leugnen 
oder ernfthaft beftreiten wollen. Das ihnen Eigenthümliche ift 
eben nur aus jener Sorge für die Gemeinfamfeit entftanden. 
Wer würde die Zucht und Gefängnißhäufer Deutichlande, 
Englands, Hollands und der proteftantifchen Schweiz aud) 
- ame entfernt mit denen von Italien und Spanien vergleichen 
wollen, fei e8 in der Kunft, ſei es in der Einrichtung? In Eng: 
land leben die dienftunfähigen Seeleute in den fchönen Hallen, 
Höfen und Räumen eines ehemaligen Königspalafts: die berliner 
Univerfität ift, nach einem fehweren Schlage, von ihrem Eönig- 
lichen Stifter in einem der fchönften Fürftenpaläfte eingerichtet. 

Wo iſt hier das Tödtende oder Hemmende des neuen 
Gottesbewußtſeins? Umgekehrt, wo iſt nicht die befebende 
Kraft deflelben fteigend fichtbar? 

Aber das Gegentheil ſcheint doch Vielen binfichtlich der 
kirchlichen Baukunſt erwiefen? Schwerlid) durd die That⸗ 
ſachen. Halten wir den oben feftgeftellten Zeitpunft der Ver⸗ 
gleichung feft; fo haben wir bort überwiegend Jeſuitenkirchen, 
bier die mehr oder weniger erfolgreichen, aber der Zukunft 
fihern Zeichen des Beftrebens, nach einem vollen Jahrtaufende 
zum erſten male wieber eine Kirche zu bauen für die Chriften- 
gemeinde, und dieſe Aufgabe, nad) faft zwei Sahrtaufenden zum 
erften male wieder mit bewußtem menfchlichen Kunſt⸗ und 
Schönheitsfinne zu löfen. Indem wir und aud) hier innerhalb 
dee Grenzen unfers Werkes halten, für das Einzelne aber 
den freundlichen Lefer, welcher uns zu folgen geneigt ift, auf 
unfer Bud) von den Bafllifen verweifen, geben wir Folgen⸗ 
des zu erwägen. 
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Eine nicht für die Gemeinde und ihre andächtige Ber 
trachtung eingerichtete Kirche ift an ſich faum eine chriftliche 
zu: nennen. Sie muß alfo, zwar nicht ausſchließlich, aber 
doc wefentlich, eine Predigtlicche fein, nicht ein -Kirchenfaal 
ohne Kanzel und Site, oder mit einer nur zufällig -eingeichg- 
benen Vorrichtung für die verftändlide Verkündigung des 
Evangeliums und, die ruhige. Andacht der Gemeinde, ut 

Zweitens, fie muß die ausfchliegliche Anbetung- des Br 
terd, Sohnes und Geiſtes darftelen, in ihrer ganzen: Anlage, 
wie, in ihrer Einrichtung. und ihrem Schmude Eie muß nidt 
ein Marienhaus fein, oder eine durch ausbauchende Heiligen- 
fapellen und eingefegte Seitenaltäre entftellte Baſilika. Die 
wahre, echte, amverborbene Baſilika der. erften fünf Jahr⸗ 
hunderte gehört dem neuen Gottesbewußtſein; die Geiſtlich⸗ 
feitöficche hat fie nur verdorben, die Jeſuiten aber haben alle 
Poefie herausgetrieben und das Misverfiandene und Mis- 
bräuchliche bewußt und methodiſch in den profalfchen: ober 
theatralifchen Gedanfen des Baues felbft aufgenommen. 

Wer wird leugnen, daß etwas der Art felbft in dem Wun⸗ 
derbau der legten drei Jahrhunderte gefchehen ſei, der neuen 
Peteröficche? Man vergleiche nur den ausfchweifenden Grund» 
plan derſelben mit der antifen Würde ded Grundrifies der alten. 
fonftantinifchen Bafllifa, an deren Stelle fie gebant iſt, ja 
auch mit Juſtinians Sophienkirche! Wie fehr aber. alle Kunſt 
mit dem Gottesbewußtſein in ihr fteht und fällt, zeigt fi in. 
den arcdhiteftonifchen Verhältniifen, welche, mit Ausnahme der 
Kuppel, jener erhabenen Idee Michel Angelos, des Genius 
der Zeit vor der Spaltung, anerfaunt fo fchwerfällig find_ 
dag man jagen kann, St.s Beter fei eine Kleine arditeftonifche 
Idee in koloſſalen Verhaͤltniſſen ausgeführt, ein Syerg olam 
Rieſe. BE a un 
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Niemand wird auf der andern Seite die Gejchmadlofig- 
feit mehrer neuer proteftantifchen Kirchenbauten des Feſt⸗ 
landes leugnen. Aber man frage nur nad), wie fie entftan- 
ben find, und man wird finden, daß die unzweckmaͤßigſten 
und widerwärtigften und Durch ihre Falſchheit und innere 
Lüge abſtoßen, und daß fie faft ohne Ausnahme die Frucht 
der Launen von Fürften und der Willkür und Eitelfeit von 
Hofs und Staatsbaumeiftern find: die Volksſtimme ift das 
bei nie gehört. Die Gemeinde, wo fie daran denfen Fonnte 
fh mehr als Nothhütten in der Wüfte zu errichten, hat 
immer wenigitend zweckmaͤßig gebaut, und ſchon deshalb ſich 
. die Möglichkeit des Schönen bewahrt. Man vergleiche nun 
aber insbefondere die etwa zweitaufend proteftantifchen Kir⸗ 
hengebäude, welche in den legten dreißig Jahren in England, 
wie mit einem Zauberfchlage, ohne alle Regierungshülfe und 
beamtliche Leitung, aus dem chriftlichen Volksherzen und Volfs- 
finne hervorgegangen find (an Anzahl mehr ald das ganze 
Feſtland in zwei Sahrhunderten gebaut), und man wird 
fehn, welche Früchte auch in der Kunft das evangeliſche Got- 
tesgefuͤhl, jelbft in weniger günftigen Himmelsſtrichen bereits 
geltagen hat. Es wird aber noch viel Höhered daraus ent- 
fpriegen, allenthalben wo die Gemeinde aus Armuth und 
Elend fich erheben fann und wo man nicht Alles durch Ber: 
fügungen von oben thut. Man gebe der Gemeinde wieder 
Freude an ihrem Dafein und an ihren eigenen Angelegenbei- 
ten: nur auf diefem Wege ift Segen zu erwarten. 
Hinfihtlih Der zweiten Kunſt der Verhältniffe, der 
M ufik, fönnen wir und Fürzer faflen. Die große Thatlache 
liegt klar vor unſern Augen. Wir beginnen hier mit der 
kirchlichen Muſik im eigentlichſten Sinne, der gottesdienſt⸗ 
lichen. Da die Gemeinde die Trägerin des Gottesbewußt⸗ 
Bunſen, Gott in der Geſchichte. III. 16 
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ſeins, ganz befonders in der Andacht ift, welche in der „Ers 
bauung“, das heißt Auferbauung des wahren Tempels Got 
tes vermittelft der einzelnen anbetenden Seelen befteht; fo muß 
man als eriten Gegenfag feitftellen, daß dieſes Gottesbewußt⸗ 
fein und die darauf gegründete Kunft mehr als irgend ein 
anderes Bewußtfein und irgend eine andere Kunft mit der 
Gemeinde fteht und fällt. Als die femitifche Form des Hymnus 
der arifchen wich, trat die Hymnodie (der Choral) an die 
Stelle der Pfalmodie, und zwar zuerft in der Baſilika von 
Mailand im Jahre 389, als die dort mit ihrem Bifchof Am⸗ 
brofius eingefchlofiene Gemeinde fi) durch den Gefang geiſt⸗ 
licher Lieder erfrifchte. Wie die Gemeinde verfhwand, und 
der Gefang beim Gottesdienft ihr nicht mehr verftändlich war, 
hörte die lebendige Hymnodie auf. Auch ſie trat erft wieber 
ins Leben mit der Reformation, die mit geiftlichen Liedern 
für das Volk begann. Die fchönften alten Lieder und Melo⸗ 
dien wurden übertragen: viele andere, ja noch berrlichere, 
wurden, in demjelben Geifte, in ununterbrodjener Folge, bes 
fonders in Deutfchland, und, bis zur Bluthochzeit, in Frank— 
reich, gedichtet. Nächft ver Bibel und mit den Liedern, haber 
jene einfach erhabenen Weiſen mehr als irgend etwas Ande— 
red die Andacht genährt und Die mufifalifhe Kunftbildung 
geleitet. Händel wie Sebaftian Bad erwuchfen als Orga 
niften, das heißt als Begleiter des Gemeindechoral8 auf de 
Orgel, und als fortbildende Meifter des Choralgefanges. 
Der Choral ift die Baſis der muftfalifchen Lyrik; der rein 
lyriſche Chorgefang, ohne Inftrumentalbegleitung, die Höchfle 
Blüte des Chorald. Die Fortbildung und Vereinfachung der vo‘ 
Luther fo geliebten Tondichtungen Josquins durch den al 
Proteftanten verbrannten Goudimel und feinen Nachfolge 
an der firtinifchen Kapelle und großen Schüler, Paleſtrina 
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in feinen Motetten, hat den Choral zum Ausgangspunft. 
Sie gerieth bald nad) Paleftrina in Verfall: nur wenige Elafs 
fie Dichtungen in jener Gattung, wie der Bußpfalm 
von Bai und Allegri, Tönnen neben jenem Rafael der höhern 
Nufif genannt werden. Diefer Entwidelung fehlte in Deutich- 
land zur rechten Zeit die lebendige Grundlage, der aus den 
Schulen der Städte mit einigen leitenden Meiftern gebildete 
Chor. Was aber davon unabhängig war, blühte frifc auf, 
und wie einft in Athen aus der Lyrik Pindars und feiner 
Vorgänger das Wunder der Poeſie, das griechifche Drama 
hervorging; fo erblühte in Deutfchland, und trat weltgefchicht- 
lich ans Licht in England, durch Händel, und dann durch 
Bach, Menvdelfohn und Andere, das Oratorio, welches nichts 
Anderes ift als ein verhülltes mufikalifches geiftliches Drama, 
In der Geiftlichkeitsfirche ftarb der alte ambrofianiiche 
Qemeindlihe Choral ab, und ald man am Ende des vorigen 
Zahrhunderts ihn im Fatholifchen Deutfchland wieder einfüh— 
xen wollte, erhielt man durch Haydn und Mozart liebliche 
Wolkslieder — nur Feine Choräle. Die Gemeinden der Geifts 
Lichfeitsficchen fingen in den Kirdyen gar nicht, oder Volks— 
Lieder, denen aller geiftlicher Charakter fehlt. Die fogenannte 
Höhere Kirchenmuftf ift durchweg von der Inftrumentalmufif 
beherrſcht, fie iſt dramatiſch und nicht Iyriih, und nachdem 
ihr unausgefprochener Typus eine Zeit lang der Marſch ge- 
weien, ift e8 der Tanz geworden, und die Fundgrube für bie 
göttesdienftliche Tondichtung die gottverlafienfte Opernmuſik. 
Daß die deutfche Opernmufif nicht fo gefunfen ift, ver- 

dankt fie dem felbftändigen Genius von Mozart und Beetho- 
ven, und dem gehobenen Tone des geiftigen Lebens der Na- 
tion, insbefondere auch des Schriftthums: wahrlich nicht der 
Seifttichfeit und ihrer Kirche. Die Muſik der Sefuiten ift fo 
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ſchlecht als ihre Baukunſt — und wir müſſen hinzufi 
als die Bildnerei und Malerei in ihren Kirchen. „BD 
Angelo und Rafael und ihre ebenbürtigen Zeitgenofien u 
die legten großen Meifter in der Kunft ded unmittell 
Gottesbewußtfeindg: mit Mühe entvedt man bereits in 
zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts ein eigent! 
Kirchenbild, einen Erlöfer oder eine heilige Jungfrau, 
Engel oder Apoftel, aus welchem das Gottesbewußtfein fy 
und welcher Gottesbewußtſein erregt. Die Herrichaft der { 
ten wird in der Bildhauerei und noch mehr in der Mi 
durch das Theatraliſche und Sentimentale jener hohlen 
dung bezeichnet, ja durdy die widrigften Darftellungen 
körperlicher Bein, bald Franfhafter Verzückung und Eüpli« 
ALS vor vierzig Jahren in den großen deutfchen Me 
Dverbed, Cornelius und Beit fi) ein hoher, dem M 
punfte alles Gottesbewußtſeins zugewandter erneuerter 
der biftorifchen Kunft erhob, welcher feitvem durch ganz 
ropa in mancherlei Gewanden gezogen ift und zieht, wa 
fchichtlich nicht Ddiefe Jeſuitenkunſt das Vorbild, fonder 
waren bie großen, vor der Spaltung liegenden Mi 
Und wie wäre diefer größte Auffchwung der neuen M 
möglich geweſen als durch bie geiftige Anregung des | 
ftantifch deutfchen Schriftthums? Seine Heroen und nid 
römischen Theologen haben in jenen Männern das heilige | 
der höhern Kunft entzündet. Es ift auch bemerfensn 
und nicht zufällig, daß alle Werfe von Cornelius, unt 
bedeutenden von Overbeck und Veit auf dieſem Gebiet 
biblifche Darftelungen find, im Gegenfage der kirchlb 
Und wie den alten Meiftern fich Albrecht Dürer und 
cas Kranach anfchlofien, fo jenen Meiftern die jüngern j 
ftantifchen Künftler Schnorr und Kaulbach, und der fü 
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baftehende geniale Leffing. In ihren Händen hat der hiftori- 
(che Grundgedanke fi, würdig und mit Erfolg von dem bibli- 
Ihen Leben auf das allgemeine Weltgefchichtliche ausgedehnt, 
das gemeinfame Gottesbewußtfein nicht verleugnend, fondern 
umgefehrt mehr in Gottes Welt und Wirklichkeit einführend 
und feine Gegenwart in den Gefchiden der Völfer und dem 
Lehen der Menfchheit verkündigend. 


Das Ergebniß diefer dreihundertjährigen höchft merkwür⸗ 
digen Kunftentfaltung ift alfo in Beziehung auf den weltgefchicht- 
lihen Gegenfag ganz entfprechend demjenigen, weldyes uns 
bei dee Entwicelung der kirchlichen und ftaatlichen Verfaflung 
enigegentrat. Während in den Völkern der alten Geiftlich- 
kitßficche Die freie fchaffende nationale Kunft fich, auch wo 
es nicht abfichtlich geichieht, im Gegenfage, wo nicht im 
Widerſpruche findet mit dem Eirchlichen, ja oft mit dem chrift- 
ihen Gottesbewußtfein; fo erfcheint auf der andern Seite 
die proteftantifche Entwidelung als eine, die mit Glauben 
und Sehnfucht aus dem Heiligthum der Menjchheit hervor- 
kitt, und von innen heraus das Bewußtfein der Gegenwart 
Gottes, fei e8 durch den Gedanfen oder die That, in immer 
ſößem Kreiſen ausbreitet. 

Das zeigt ſich nun noch augenfälliger in der höchſten 
Kunſt, der Poeſie. 


Dierter Abschnitt. 


Das Bewußtfein der Gegenwart Gotted in den Prophete E 
der Poeſit feit der Reformation. 


Wir hatten in der bildenden Zeit des Mittelalters, welhe u 
in Deutfchland und England fo früh als das neunte Jahrhunder E 
beginnt, in Italien und anderwärtd erft mit dem zweiter 
Theile des elften, zwei epiihe Dichtungen von weltgeſchicht⸗ 
licher Bedeutung. Das erfte ift der „ Heliand” over das aue* 
der Evangelienerzählung gebildete Epos vom Heiland, au 
der Zeit bald nad Karl dem Großen: und das zweite une 
Lied von der „Nibelungen Not”, vom Ende red elften Jahr 
hunderts. Beide ftelen die Doppelbeit der dDeutihen Stämme 
dar, und die Doppelheit der Pole des epiſchen Gottesbewußt⸗ 
ſeins. Der Heliand ift fächftfch oder nisderdeutih, und dac 
aͤlteſte geiftlihe Epos: die Nibelungen gehören dem fränfifhen® 
oder oberdeutfhen Stamme an. Die Borftufe für den He= 
Tiand ift die Bibelüberjegung des Ulphilas: die Vorſtuff e 
der Nibelungen vie heipnifche, und alſo eigenthümlidee 
Form der zu Grunde liegenden Ueberlieferung, jene ſtandinca⸗ 

pifchen Lieder der Edda, drren Faſſung in das fechste oder 
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ebente Zuhrhundert gejegt werden muß. Der erfte Ton, der 
itlihe, erklingt geifterfült und gemeindebildend gleich bei 
t Morgenröthe der Reformation im deutfhen Kirdhen- 
ede, und erhebt fih almälig aus einzelnen Liedern zu 
nem Epos, ja zum herrlichften der Welt auf diefem Ges 
ee. Aus einer und derjelben Anfılauung vom Gottes⸗ 
ihe auf der Erde und der fteigenden Gegenwart Gottes 
ı demfelben geflofien, geftalten jene Lieder fich, wie wir 
neitd bei deren Urdichter, der Gemeinde gejagt, ohne 
dicht, und Doch nicht im geringften zufällig, zu einem epi- 
ben Bau. Des Epos Gegenftand ift die Geſchichte Gottes, 
d Vaters im Sohne und im Geifte, weder lehrend, noch 
Ihichtlich erzählend, fondern das Geſchehene durch poetifche 
euſchöpfung in unfterblichen Formen verflärend. Das ift 
To das erfte geiftliche Epos der Neuzeit: vollftändig in 
Inem Ganzen, und doch nicht abgefchloffen: das Werk vie- 
e hundert heiliger Sänger dreier Jahrhunderte, aber doch 
der Einheit des deutſchen gottfuchenden und gottichauenden 
emüthes zujammengefaßt. 

Diefed Epos gehört, wie allen Ständen, fo allen Stäm- 
n deutfcher Zunge an: Die Sprache jedoch ift die Luthers 
d feiner Bibel: die Sprache des mittlern Deutfchland oder 
8 dem fächjifchen verjtänplichfte Oberdeutſche. 

Das zweite Epos ijt ein weltliche, und in bramatifcher 
ım: Shafipeares Hiftorien. Die Gefänge, in welche 
ſes Epos abgetheilt ift, find gegeben durch die “Berfönlidy- 
t und die Schidfale der Könige, von Johann ohne Land 
- auf Heinrich VII, vom Könige, der fein Land und feine 
re verliert an die päpftlihe Anmußung, bi auf den, 
(her, im Einklange mit den Edelften und Beften feines 
kes, und auf der Spur ded nationalen Sehnens und 
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Strebens, Staat und Volk rächte und rettete, indem er jene 
Feſſeln abjchüttelte. Betrachtet man die einzelnen Abtheil um⸗ 
gen (ihrem Namen wie ihrer Abſicht zuwider) als Dramesz: 
fo ermangeln fie jener Löfung, welche Shaffpeare, wie d& * 
großen Tragifer des Alterthums, nie aus den Augen verlow" 
Als Gefänge eines nationalen Epos find fie untadelhuft, un 
werden vollfommen verftändlih. Die Löſung liegt im End ⸗ 
des Epos: die Form iſt aber die dem damaligen Weltbewuß⸗ 
ſein entſprechende, die dramatiſche. 

Wie Homer, ſo war auch Shakſpeare kein Philoſophe FE 
im wiſſenſchaftlichen Sinne des Wortes, aber feine Wat | 
fihließen, wie die homerifhen, die erhabenfte Weltphilofophie—e 
ein, weil fie mit der wunderbarften Senntniß des menſch — 
lichen Herzend das bei den Neuen fo feltene unmittelbare — 
Bollbewußtfein der ewigen Gefege der Weltorpnung verbinden — - 

Die beiden nächften Epen find wieder fächfifch und geiſ— 
ih: Milton „Verlorenes Paradies” und KlopſtoksS 
„Meſſias“. Beide find wahrhaft dichterifche Schöpfungen —— ı 
insbefondere Miltons Epos, und beide find von feinem Neuer 7 
erreicht, geſchweige denn übertroffen: beide endlich find erfülme | 
von reinem Gottesbewußtfein und vom Glauben an bie Ge—“ 
genwart Gotted im Menichen; beide ftellen Die höchſten Ge’ 
[hide dar, ald aus dem ewigen Rathichluß der Erlsfun 
fließend und von der Macht der fittlichen Freiheit innerhaltib 
der fittlihen Weltordnung zeugend. In beiden jedoch gibt fill 
auch fund, daß die Zeit des Epos vorüber ift, und Die des geiſt —⸗ 
lihen Epos insbefondere, fo wie daß Das Epos der Well’ 
geihichte in der Bibel, und in dem Leben Iefu noch gar 
befonderd, ald Wahrheit über jeder Dichtung fteht. 

Die romanischen Völker haben gar fein geiftliche® Epo =, 
und waß fie im weltlichen Epos gebildet (Arioftod ‚Raten er 
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Roland“, Taffos „‚Befreites Jeruſalem“ und Voltaires „Hen⸗ 
riade”) ift mehr Erzählung oder freie Dichtung ald große 
Wolfsüberlieferung, mehr Roman ald Epos: das franzöfiiche 
Gericht entbehrt außerdem aller epifchen Poeſie, und ftreift 
Durch feine profaifhe Pomphaftigfeit bald an die Paropie, 
bald an das Komiſche. Taffos „Jeruſalem“ wäre wol ala 
Epos anzuerkennen, wenn nicht Die Liebesverhältniſſe und da⸗ 
mit verbundenen Berwidelungen einen fo übermäßigen Theil 
der fieblichen Erzählung ausmachten. 

Die herrfchende Form des neuen Weltalters, joweit fich 
daſſelbe bis jetzt entwidelt hat, ift unzweifelhaft die zweite 
weltgefchichtlihe Stufe der artfchen Entwidelung — die Iyris 
Ihe. Wie wir gefehen, begann ſie in der Form von So⸗ 
netten und Canzonen bereit3 mit Dante und Petrarca: und 
was von Gottesbewußtfein, außer der Liebe, in jenen beiden 
Nachfolgern der provenzalifchen Poeſie fich findet, haben wir 
bereitö in unferer Skizze des Gottesbewußtfeins der Prophe⸗ 
ten während der Herrfchaft der Geiftlichfeitsficche aufgenom=- 
Men. Die fpätern Lyrifer jener Bölfer bis auf Leopardi fön- 
nen eine weltgeichichtliche Bedeutung nicht in Anfpruch neh— 
men: der helle Punkt des Gottesbewußtfeind in dieſem edeln 
und reinen italifhen Genius ift in dem eithalten an ber 
freien, fittlichen Kraft des Menfchen, felbit beim Kampfe mit 
ſcheinbar hoffnungsloſen Geſchicken des eigenen Lebens und 
der Nation. Zu der Verdunkelung des Glaubens an die Er⸗ 
kennbarkeit der ſittlichen Weltordnung in der Geſchichte brachte 
ihn der troſtloſe Zuſtand ſeines Landes und ihr Jahrhunderte 
Iqunges Leiden: mehr jedoch noch vielleicht die troſtloſe Philos 
ſophie einiger ſeiner italieniſchen Freunde, welche ihn von einem 
erhabenen Platonismus der Betrachtung herabzogen zu ihrer 
Derneinenden Weltanſicht. Daß Alles, was von einem Je⸗ 
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fuiten über die legten Monate und Etunden dieſes edeln 
Jünglings in Neapel gedrudt und verbreitet worden, nidt 
etwa Uebertreibung, fondern reine Erfindung und Lüge ſei, 
bat Gioberti in feinem ‚„Gesuita Moderno“ nathgewiefen, und 
Gladſtone in feinem Auflage über Leopardi im ‚Quarterly 
Review‘ berichtet; der Verfaſſer muß als einer der älteften 
und vertrauteften Freunde des großen Dichterd dieſes aud 
aus eigener Kenntniß bezeugen. Friede fei mit deinem An- 
denfen, du hoher Genius, der Du mit leidendem Körper und 
im tiefen Drude ded häuslichen und öffentlichen Unglücks 
über diefe dunkle Erde gezogen bift! Ewige Ehre deinem 
Namen für die Ströme göttlicher Begeifterung und Liebe, 
welche du bei diefem fchweren Pilgerzuge in lieblihen Schwas 
nentönen ausgegoflen haft! ‚Deiner Gebieterin‘ getreu haft 
du gelebt, und deinem Genius treu bift du geftorben, uns 
vergänglihe Sehnſucht zurüdlaffend deinen Freunden! 

Unter den germanifchen Nationen gehört die Palme de— 
lyriſchen Gottesbewußtſeins bis jebt eben fo unzweifelhaft dem 
deutjchen Heroen, Schiller und Goethe, ald die des dra— 
matischen dem einzigen William Shaffpeare. Bon jener 
beiden Dioskuren müſſen wir jedoch Goethe die Krone zu— 
theilen, obwol für die noch auf dem Gebiete der Verſtan— 
desreflerion ftehenden und der Rhetorik bepürfenden 2eier 
Schillers Einfluß bedeutender ift, auch das Ethifche bei ihn 
in großer Reinheit hervortritt. In Goethe ftellt fih eine 
über alles Lehrende und Redneriſche erhabenes Bewußtiiist 
von der göttlichen Gegenwart in den menfchliden Dingen 
fo umfafjend und zugleich fo innerlich zufammenhängend dar, 
daß man dafür auf ihn felbft verweilen muß, und auf den 
Eindruck, welchen er auf feine Zeit und Die folgenden Ge- 
Schlechter geübt und jteigend übt. | 
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Sleichartig, wenngleich Fünftlerifch nicht fo hoch ftehend, 
find ihnen, unter ven Aeltern, Klopftod in feinen Oden, und 
Herder in feinen eigenen und aus den Volföliedern neu⸗ 
geborenen Gefängen: unter den Neuern beſonders Nüdert, 
Uhland und Geibel. Durch alle dieſe geht unverkennbar 
eine große Bamilienähnlichkeit der deutfchen Weltanfchauung, 
als Zeugniß für jene Geiftigfeit und ethifche Erhabenheit des 
Bewußtfeind von der göttlichen Gegenwart, welche unferer 
Ration mit Recht beigelegt wird, und fie im Liede wie im 
leben niemals verlaffen hat, noch verlafien wird, folange 
ein deutſches Herz bier oder in der weftlichen Hemifphäre 
Ihlägt und frei aus feiner Fülle fingen kann. 

Daß wir noch im Zeitalter leben, wo die Lyrif der eigent- 
liche Prophet der Poeſie ift, beweift die Seltenheit der ge⸗ 
lungenen dbramatifchen Schöpfungen, obwol fie aud für 
einen zufünftigen Beruf unfers Volkes auf dieſem Ges 
biete ſprechen. Wir fönnen eben fo zuverfichtlicd fagen, daß 
feit Shaffpeare feine kunſtgerechten, gotterfüllten Tragödien 
gefchrieben worden, außer den unfrigen, als daß die von 
Schiller und Goethe den Shaffpeariichen jo wenig als 

den antifen, von Aeſchylus und Sophofled, zu verglei- 
Ken find. 

In „Fauſt“ befiten wir, feiner Anlage nad, das höchſte 
ewußtfein von der Gegenwart Gottes in den Gefchiden des 
enfchen: aber, wie wir in der einleitenden Betrachtung zum 

Antiken Drama bereitö bemerft, die Ausführung ift für da 
Weiſte ſtizzenhaft, und fo wenig für die Bühne berechnet als 
Das Oratorium des Meſſias für das Opernhaus, obwol beide 
Dielleicht mit Erfolg könnten dramatifch Dargeftellt werben. 
Die Löſung aber ift phantaftifcdy, neben großartigen und echt 
tragiichen Einzelheiten, an welche allein man ſich bei einer 
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Aufführung des zweiten Theiles halten follte, wie beim erften 
an das unmittelbar zur tragifchen Entwidelung des Menfchen- 
geiftes in Fauſt Gehörige. 

Mit diefer unfterblihen Dichtung fann, der Anlage nad), 
nichts von Shaffpeare verglichen werden, und aus der ans 
tifen Tragödie nur der „Prometheus des Aefchylus. 

Wahrhafte Empfindung des tragifchen Gottesbewußtſeins, 
in Beziehung auf fittlihe Schuld, Verwidelung und Ende, 
findet ſich unftreitig auch in Goethe „Egmont” und im 
„Götz“: doch fo, daß man fih, wie bei allen unvollfomme 
nen Kunftwerfen, nicht blos an Dasjenige halten muß, was 
fie wirklich darftellen, fondern auch an Das, was hinzuges 
dacht werden kann oder fol. Egmonts Tod wird erträglich, 
nicht nur durdy feinen verhängnißvollen Leichtfinn, fonderm 
auch durch das hinter dem Blutgerüfte im leuchtenden Bilde den 
Viſion und der Gefchichte ftehende Bild der nationalen Arei- 
heit, welche Egmonts Blut befiegelte. Ju Götz lebt die Ge— 
waltthätigfeit und NRechtlofigfeit des Mittelalter in edelfte: 
Geftalt auf, um zum Beften der edlern Zufunft des Vater 
landed und der Menfchheit unterzugehen. 

Was Schiller betrifft, fo iſt „Wilhelm Tell’ ein untadelt 
ges, mehr epiſch gehaltenes, großartiged und erhebenves 
Drama: die „Jungfrau von Orleans” eine wahrhafte Tra 
gödie, in welcher das Weib und die Liebe doch fchon vie 
höher geftellt find als felbft in der „Antigone”. Wenige 
glüdlih gewählt, ausgeprägt und durchgeführt, trog de 
vielleicht nur zu großen Bewußtfeins des philofophifchen DidE 
ter8 von der Natur des tragifchen Schidfals, find die übrige 
Trauerfpiele dieſes Meifters. 

Aber bei einer weltgefchichtlichen Betrachtung Dürfen no 
deshalb doch in dieſem Allen nicht den Bortichritt des Gottes 
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bewußtfeind verfennen, und damit die höhere Stufe überfehen, 
auf welche unfere Poeſie geftellt if. Die wirkliche individuelle 
Perfönlichkeit in allen Verhaͤltniſſen des Lebens tritt zuerft 
bei Shaffpeare auf: was bei Euripived verfehlt und nur 
verdorben iſt, erfcheint nun in gefunder, göttlicdyer Geftalt. 
Die Masfe ift wie dem Schaufpieler, fo dem Helden vom 
Angefiht gefallen. Die Sphäre des Gottesbewußtſeins iſt 
nach allen Seiten erweitert, und dabei dad Tragifche nicht 
verflacht, jondern vertieft, der Ernft des Lebens nicht über: 
tüncht, fondern in feiner ganzen Kraft bis an die Grenzen 
der Tragödie aufgededt. Ins Herz, in die Seele der Seele 
ſteigt die neuere tragifche Mufe hinab, und, nicht die Ver- 
liebtheit, ſondern die Liebe, das himmlifche Gottesfind, wird 
ein bewegender Mittelpunkt, wenn auch, in den höchften Her: 
vorbringungen, nicht der einzige Mittelpunft. 

Die Geiftlichfeitöficche hat daneben nur Calderon, den 
Domherrn von Sevilla und den Liebling der alten Roman- 
tifer zu nennen. Ohne den dichterifchen Genius des hochbe- 
gabten Mannes zu verfennen, müflen wir ihm doch jedes 
Befunde tragifche Gotteöbewußtfein abfprechen. Er fennt nichts 
Döheres als das Leiden des Märtyrthums, und nichts Inner: 
licheres al& das Symbol: das Mirafel der Legende tritt ihm 
an die Stelle des Wunders der MWirklichfeit. 

Was endlich die franzöfifche Tragödie betrifft, fo ift ihr 
‚eine große Kunft der Anordnung und eine rhetoriſche Vollen⸗ 
dung gewiß nicht abzufprechen, jo wenig als bei den meiften 
bie edelfte Gefinnung: aber, wenn wir die herrlihe „Atha- 
lie“ ausnehmen, fo können wir dieſe (jietzt übrigens auch 
ſchon mehr der Geſchichte angehörige) Schule in einer Dar- 
ſtellung der weltgeſchichtlichen Offenbarung des dramatiſchen 
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Gotteöbewußtfeind neben jenen großen Erfcheinungen n 
hervorheben. Wol aber müflen wir neben Racines „Athal 
Glucks heroifche Opern ftellen, insbefondere die „Alcef 
und die „Iphigenie in Tauris“, deren Beftes übrigens, 
Muſik, dem deutichen Genius angehört. 


Sünfter Abschnitt. 


tteßbbewußtſein der Propheten der Gefchichte feit 
der Reformation. 


— — — — —— 


ir es unternehmen, in wenigen Blaͤttern die Stelle 
Sbewußtſeins der neuern Geſchichtſchreiber zu kenn⸗ 
oweit ſie einen Fortſchritt jenes Gottesbewußtſeins dar⸗ 
ſen weltgeſchichtlichen Gang wir anſchaulich zu machen 
‚ fo möchten wir von vorn herein, trotz vieler ſtol⸗ 
>, die neuerdings über die Vorzüge der neuen Ger 
ibung gejagt find, die Vergleihung mit den Grie⸗ 
Römern, insbejondere mit den beiden Heroen der 
abweifen. Unfere Aufgabe ift eine unendlich höhere: 
yürfte fich vielleicht ergeben, daß für ihre wiürdige 
ı den niedern Sphären noch fehr Vieles, und in 
en faft Alles zu thun ift. 

3 die treue und wahrhaftige Darftellung der eigenen 
der nahen Vergangenheit betrifft, fo haben wir hier 
eifel- Beweile jenes Gottesbewußtjeind, weldyes fich 
efonnenen und hingebenden Erforichen und der ent- 
n Darftelung fund gibt. Diefe Errungenfchaft der 
n Arier, und dann einiger Römer, ift den cdhrift- 
tern nicht verloren gegangen. Aber auch ſie ift, mit 
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wenigen Ausnahmen, unmittelbar das Kind der Reformation 
oder wenigftend des höhern Schwunges, weldye diefe gewal⸗ 
tige Bewegung dem europäifchen Geifte gegeben hatte. Macchia⸗ 
velli vor, und Guiciardini, Nardi und Sarpi nad 
der Trennung, find unfterblidhe Heroen in der Geſchichte die⸗ 
ſes Bewußtſeins; allein man kann wahrlich nicht fagen, daß = 
fie auf der Seite der Geiftlicyfeitöfirche flehen: der erfte und — 
der Dritte jener edeln Söhne der beiden größten Republike— 
Italiens ftellen fi) ihr vielmehr geradezu entgegen: ja di ä 
politifche Verzweiflung Macchiavells ift, wie die Dichterifche Leo — 
pardis, aus der Meberzeugung von einer unrettbaren Ver 
widelung der Geſchicke der Menfchheit durch die herrihent—ummik 
Geiftlichfeit hervorgegangen. 

Diefe Männer nun find von feinem andern Volfe un — 
von feinen feiner gefchichtlichen Propheten feitvem übertroffe- x 
Die Einfachheit und Ruhe ihrer Erzählung ift der Unpartmei- 
lichkeit ihrer Sorihung und ihres Urtheild gleih. Dabei > « 
herrichen fie meifterhaft den Stoff, und jchreiben gedrärm gt 
und doch anfchaulich wie die Alten. 

Vielleicht ſchließt fich ihnen zunädhft an, wie in der Zeit, 
jo auch im Charafter und in hiftorifcher Vollendung, De 
große Gefchichtfchreiber des übermenfchlichen und ruhmvollen 
Kampfes und der rrettung ſeines Waterlandes: Peter 
Hooft, der Verfaſſer der beften Ueberſetzung des Tacitus, 
welcher gegen Ende des fechzehnten Jahrhunderts Die dreißig 
Fahre des von ihm durchlebten und als Staatsmann redlid 
und muthig durdhgefämpften Unabhängigfeitöfrieges der Nieder: 
lande beichrieben hat, bis zur Abberufung des heillofen Leiceftet. 
Vom fiebzehnten Jahrhundert an folgen fi) große englifche-und 
franzöjiiche Gefchichtfchreiber: jene waren fämmtlich Proteftan 
ten, diefe meiftens Ktatholifen, aber feiner von dieſen ſchrieb 
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unter dem Einfluffe der Geiftlichfeitöfirche, oder verdankte ihr 
feine Bildung: erſt gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts 
begann die deutfche Gefchichtöforfchung in Möfer, Spittler 
und Johannes Müller fi zur ebenbürtigen Gefchicht- 
Schreibung zu erheben. Schiller& beide Gefchichtöwerfe koͤn⸗ 
nen als das erfte Beifpiel einer Fünftlerifchy und dramatifch ge- 
ordneten, und gemeindli und lebendig vorgetragenen Ge⸗ 
ſchichtsbehandlung angeführt werden. Die meifterhafte Dar- 
ftellung und die erhabene Weltanſchauung fichert dieſen Werfen 
für immer ihre Stelle in dem nationalen Schriftthume. 
Einen höhern Auffhwung des unmittelbaren Gottesbe⸗ 
waßtfeind nahm dagegen fchon früh bei den Deutfchen bie 
weltgeichichtliche Erforſchung und Bearbeitung der chriftlichen 
Sirhengefchichte. In dem großen Werke der Magdebur- 
ger Benturiatoren, bald nach dem Beginne der Reforma- 
tion, ward zuerft der Wuſt der mittelalterlichen Legenden, 
Nisverftändniffe und Berfälfchungen gelichtet, mit deren Be⸗ 
leuchtung Laurentius Balla im funfzehnten Jahrhundert vor: 
Angegangen war. Außer jener Liebe zur Wahrheit herrſcht 
auch in ihm ein edler menfchlicher Geift und ein Sinn für 
dag Höhere in der Geſchichte. Alle diefe Borzüge aber fin- 
den fih, in einem bis auf den heutigen Tag unübertroffenen 
Grade vereinigt in dem lateiniſch gefchriebenen großen Firchen- 
Befchichtlichen Werfe des Altern Basnag'e, der im freien 
Holland eine Zufluchtöftätte gefunden hatte. Seine Gefchichte 
der alten Kirche bis auf Gregor den Großen vereinigt nicht 
ein mit dem größten Scharffinne die umfaflendfte Ger 
Lehrſamkeit, fondern ift auch Haffifh in der Darjtellung 
Und Fritifchen Anſchauung des Gewebes der chriſtlichen Ges 
Ichicke. Was noch fehlte, die Darftellung des innern Ganges 
Der Entwidelung in der Ehriftenheit, unternahm und führte: 
Bunfen, Gott in ver Gefchichte. III. 17 
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durch bis zum funfzehnten Jahrhundert, mit, tiefftem Gottes⸗ 
bewußtfein, einer der frömmften und gelehrteften Männer un: 
jerer Zeit, Neander. Mit ihm eigentlid) beginnt die Ge- 
ihichte der chriftlichen, und nicht blos der Firchlichen Ent- 
widelung. Fleury ift diefen beiden nicht zu vergleichen. 

Nicht zu überfehen find die gelehrten Darftellungen ver 
Gejchichte des Alten Bundes, von Herder bis auf Ewald: — 
hiftorifch = philofophifche Arbeiten, der Gegenfab eben foot 

der fpöttifchen Skepſis von Bayle, als der fophiftifchen Advo—— 
eatenbehandlung, durdy welche Boffuet fi) auf dieſem Feld — 
einen fo hohen Ruhm unter franzöfifchen Lefern erworben ham. 
Das Gottesbewußtſein in jener Entwidelung leuchtet klare —r 
hervor aus der gefchichtlichen Wahrheit als aus Legende 3n 
und theologifchen Formeln. 

Welches wahre Gottesbewußtfein, nicht allein im treu n 
Erforfchen unferd geichichtlihen Wiſſens vom Glauben Der 
übrigen Alten Welt, fonvdern auch im Verfolgen des darin 
waltenden göttlichen Geiftes, fich bei den Prieftern der Wiflezt- 
fchaft, insbefondere den deutfchen, Fund gethan hat, daft 
genügt ed die Werfe von Ereuzer und Welder, Schloſſ e! 
und Niebuhr zu nennen: verſchieden in Gegenftand, DE e 
thode und Anfhauung, flimmen fie und ihre Jünger übereün 
im Ernfte des fittlichen Gottesbewußifeing. 

Es blieb nun nody übrig die weltgefhichtliche Entwicke⸗ 
lung des Gottesbewußtfeind zu hetrachten in einer ſyſtemati⸗ 
ſchen Verbindung der Forſchung mit dem Gedanfen. Was 
darin geleiftet ift, und vielleicht noch zu leiften fein duͤrfte, 
wollen wir im nächften und legten Abfchnitte um fo gebräng- 
ter darzulegen ſuchen, ald wir darüber in dem „Organon 
Reale‘ zu reden haben werden. 


— — — — —— ·— — 








Sechster Abschnitt. 


Das Gotteßbewnftfein der Propheten der Betrachtung des 
Geifted feit der Reformation. 


— — — — — 


Die hoͤchſte weltgeſchichtliche Betrachtung der menſchlichen 
Geſchicke und der in ihnen ſich offenbarenden ſittlichen Welt⸗ 
vrdnung begann ſchon mit den großen Urhebern der Reforma⸗ 
tion. Das Werk war in fich felbft, mittelbar und unmittel- 
dar, negativ und pofitiv, eine mächtige Regung des Gottes- 
bewußtfeind in der Menfchheit. Jeder der oben aufgeftellten 
ſechs Säge ſpricht diefes in feiner befondern Weife aus. Es 
wurde die Gegenwart Gotted mit großem Ernſte in des Men⸗ 
fchen Innere gefegt, und zwar einmal in fein ftrafendes Ger 
Wiffen, dann aber auch in die Macht der Gefinnung, den 
Glauben an die errettende Gotteskraft, alfo an die fittliche 
Weltordnung in ihrer höchften, das heißt innerlichften Auf- 
faffung. Es wurden ferner die Mauern der Sayungen und 
übereinfömmlichen Leberlieferungen niedergeriffen, welche all- 
wmälig die Weltgefchichte und Die Geſchichte Gottes in ihr 
zur Legende gemacht, den Glauben an hiſtoriſche Wahrheit 
zerftört oder verwirrt durch das Hervorheben des Mirafulofen. 
17* 
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Endlih wurd die Bibel dem Volke wieder gegeben, ein Leit⸗ 
faden zur Erfenniniß jener Weltordnung als der Heildordnung, 
und die Scheidewand zwifchen ihrer Erforfchung und der for- 
fhenvden Betrachtung der untergegangenen großen Welt des 
Alterthums fiel von felbft, was auch die Theologie der Zeit 
thun mochte um heilige und Profangefchichte,, Gotteswetsheit 
und Weltweisheit aus einander zu halten als fpecififh verr 
fhiedene Dinge. Die Tragweite Diefer neuen Regung in allem 
BVerhältniffen des öffentlichen und in allen Theilen des gei= 
ftigen Lebens der Menjchheit haben wir nun bisher betrachtet 
Nicht das Geringfte davon ift die Wirfung der Reformation dei 
Gottesbewußtfeind auf Das, was wir im Allgemeinen das 
Schrifttum der Betrahtung nennen, und welches ine 
reinften Sinne oft Vhilofophie genannt wird. Indem wi- 
und nun bei der Ausführung diefed Gedanfens auf Dasjenig; 
beichränfen, was Betrachtung des Geifted, im Gegenfag de 
Natur, ift, wollen wir verfuchen die Hauptphafen der ein 
ſchlagenden Thatfachen in einer doppelten Reihe zu entwickeln 
einmal als philofophifche Betrachtung auf theologiſchem Grunks 
und Boden; dann als philofophifche, und zwar mit Scheibun.. 
der realiftifchen und der ibealiftiichen Richtung. Jene erfai 
Reihe wird diejenigen Schriften und Ausſprüche umfaſſen 
welche ihre Begründung aus dem Glauben, alfo vorzugsmwer‘ 
aus der Bibel entnehmen: die zweite die realiftifchen usw 
inealiftiichen Philofophen der Weltgefchichte. 


Erftes Hauptſtück. 


Die Propheten des Bewußtſeins von der Gegenwart 
Gottes in der Gefchichte, vom theologifchen Standpuntt. 


J. 
Luther. 


Die Gegenwart Gottes in der Welt, nicht blos in der Bruſt 
und dem Gewiſſen des einzelnen Menſchen, ſondern auch, 
als weiſe und gnaͤdige, aber zugleich ſtrafende Führung, in 
den menfchlichen Gefchiden ift Luthern ein Grundgedanke, und 
Gegenſtand feines innerften Glaubens. 8 vereinigen fich in 
ihm zwei Elemente: er ift der bibelgläubige Theolog, zu- 
gleihy aber- auch der deutſche Volksmann, welcher im höch— 
Ren Sinne Theil nimmt am Wohl und Weh feiner Nation, 
alfo auch der ganzen erlöfungsbebürftigen und zur Erlö- 
lung beftimmten Menfchheit. Indem er nun Alles auf Gott 
aurüdführt und den ewigen Rathichluß der Crlöfung, und 
indem er diefe Erlöfung im Heilande, als Gottes Sohne er- 
kennt, und an die Verwirklichung berfelben im Menfchen- 
geſchlechte Durch den Geift des Vaters und Sohnes, alfo in 
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der Gemeinde, feft glaubt; fo find in ihm alle jene brı 
Faktoren vorhanden, aus deren harmoniſchem Spiele das göfl 
liche Drama der Weltgefchichte hervorgeht, und göttliches X 
ben auf der Erde immer wieder neu und frifch hervorquillt. 

Bor der Gefahr, bei Erflimmung diefer Höhen der Be 
trachtung ſich mit der „ Deutfchen Theologie” und mit Tau 
ler in die ftille Befchaulichfeit des Myſticismus zu verlieren 
fchüste ihn das gefunde und ſtarke Gefühl der Wirklichkeit 
welches in ihm lebte. Zugleich hielten jene geiftlichen Yühre 
ihn ab, bei Berfenfung in die Tiefen des ewigen Rath 
ichluffes Gottes in Die Abgründe der Lehre von der naben 
wahl und der Verwerfung zu verfallen. So ftarf, ja fo leider 
Ihaftlich er auch Auguftinianer und Anti-Pelagianer war, ® 
hielten ihn doch jene beiden Elemente in feinem Innerften zurü « 
fi in die mindeftens fehr nahe liegenden Folgerungen jem 
Lehre zu verlieren, und wie Calvin in den Abgrund von T 
nahmen zu verfallen, welche, obwol gegen ihrer Erfinio 
Willen, dumpfe Verzweiflung. oder geiftliche Sicherheit in © 
Seele werfen. Wir geben zum Belege des Gefagten einig 
der vielen vereinzelten Ausiprüche des großen Reformatord 
indem wir wiederhofen, daß fein Hauptanfpruh auf eh 
hervorragende Stellung in der Geſchichte jenes Gottesbewußt⸗ 
feins fowol in dem: großen Werfe Liegt, welches er aus Glau⸗ 
ben unternommen, ald in dem Innerften feiner Weltanſchan⸗ 
ung und feines allgemeinen Gottesbewußtſeins. 


Dad Gedicht und Drama ber göttlichen Weltorbnung. 
(Auslegung ber Geneſis, Kap. XLIV, B. 17. Bald, II, Mil.) 


Joſeph fpielt mit feinen Brüdern ein feines Spiel, gar freund 
lich, und führt feine Brüder in Verzweiflung, Top und Hölle 
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hinein: und ba Alles verloren war, und fle nun gar verzagten, 
tommt das Mittel (die Bermittelung) in das Spiel (wie es in 
den Komödien auch zu gehen pflegt), und treibt alle Gefährlichkeit 
weg, macht Alles wieder gut . . . Darna iſt auch zu merfen, 
daß man dies Spiel nicht allein auf göttliche Regierung ziehen 
fol, daraus zu lernen, wie er feine Heiligen zu führen pflege: 
fondern, daß es auch zu unferm Troft diene: nämlich, wenn die 
Sachen fo gar böſe und verborben fein, daß man feine Hoffnung 
mehr flehet, wie benfelben geholfen oder gerathen werden möchte, 
saß man alsdann wiſſen foll, es fei damit nun auf das höchſte 
im Spiel gekommen, daß es fich bald andern, und zum fröhlichen 
- Ende kommen werde. Denn aljo ift es um bie göttlichen Ge—⸗ 
dichte befchaffen, wie Paulus fein faget Ephef. IT, 10: Wir find 
unfers Herrn Gottes Werke. Er if der Boet, wir find die 
Verſe und Gedichte, die er machet. Derohalben ift daran fein 
Zweifel, unfer Werk und alle unfer Thun iſt vor Sottes Augen 
angenehm, um fonderlicher Kraft und Gnade des Glaubens willen. 


Gottes Begenwart in bee Schöpfung und im Menſchen. 


Gott ift an feinen Drt gebunden, er ift auch von feinem aus⸗ 
geſchloſſen. Er ift an allın Orten, auch in der geringften Krea⸗ 
tur, als in einem Baumblatt. oder in einem Graͤslein, und ift 
doch nirgend. Nirgend: verſtehe, greiflich und befchloffen: an allen 
Drten aber iſt er, denn er fchafft, wirft und erhält alle Dinge. 
Wie ift er aber in allen Kreaturen? wefentlich oder durch feine 
allmaͤchtige Kraft? Er ift auf beiverlei Weife in jeder Kreatur, 
denn, wie gelagt, er fchafft, er wirkt und erhält Alles. Die 
Anpern, die Kreaturen, wirfen ihrer Gigenfchaft nach, Gott aber 
gegenwärtig und wefentlih . . . If Gott in der Jungfrau Leib 
wefentlich und gegenwärtig, fo ifl er es auch in eluer jeden Krea⸗ 
tur, denn es ift einerlei Weife zu reden. Da fagte einer: So 
it er auch im Teufel? Ja, ſprach Dr. Martin, auch in ber 
Hölle, wefentlih, wie St. Paul zeuget 2. The. I, 9. „Die 
Gottlofen werden Bein leiven, das ewige Verderben von dem An⸗ 
geficht des Herrn“: und Bf. CXXXIX, 5: „Bette ich mich in die 
Hölle, fiche fo bit du auch da.‘ (Tifchreden, bei Gerlach, XXIV, 
©. 47 fg.) 
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Wenn's mit Wafler befprenget und brein gelegt wird, fo wird's 
wieder grün und frifch, gleich ale von Todten auferwedet. Alſo 
follen wir feinen Zweifel haben, daß die Kirche wird, aus ben 
Graͤbern von Gott erwedet, wieder lebendig hervor fommen, und 

ben Dater unfers Herrn Jeſu Chrifli, und feinen Sohn, unſen 
Erlöfer und Heiland, fammt dem heiligen Geift, ewiglich loben 
rühmen und preifen. Denn wiewol andere Kalferthümer, König 
reiche, Fürſtenthümer und Herrſchaften, ihre Aenderung haben. 
und bald, wie die Blumen, verwelken und dahin fallen; doch kan — 
bies Reich, das fo Hoch und tief eingewurzelt iſt, durch kim⸗ 
Macht und Gewalt zerrüttet noch verwüflet werden, ſonden 
bleibet ewig. (Tifchreden, a. a. O., ©. 153.) 


ll. 


Galvin. 


e Schöpfung ift die Berherrlihung Gottes, und die Er- 
ng‘ der Menfchheit von der Sünde ift der ewige Rath: 
uß Gottes: das find die beiven Grundgebanfen des. großen 
szöfifchen Reformators, aus welchen heraus und nad 
hen man fein ganzes Bemwußtfein von der Gegenwart 
tes erklären und verftehen muß. Zur Veranfchaulidhung 
er Gedanken mögen einige Worte aus feinem unfterblichen 
fe, den Inftitutionen der Ehriftenlehre dienen. 

Im zweiten Kapitel des erften Buches begründet er den 
mben an Gott al8 Schöpfer und als Erlöfer, und hebt 
e Auseinanderfegung fo an: 


Dbwol unfer Geiſt Gott nicht wahrnehmen fann, ohne irgend- 
wie anzubeten, fo wird es boch nicht genügen, ihn zu erkennen 
ale den Einzigen, der von Allen verehrt und angebetet werben 
follte, wenn wir nicht zugleich überzeugt find, daß er der Duell 
alles Guten fei, damit wir Fein Gutes fuchen anders als in ihm. 
Diefes meine ich fo, daß wir ihn verehren follen, nicht allein weil 
er diefe von ihm gefchaffene Welt durch feine unendliche Macht 
erhält, durch feine Weisheit regiert, durch feine Güte bewahrt, ins⸗ 
befondere aber des Dienfchengefchlechtes mit @erechtigfeit und Ges 
richt waltet, mit Barmherzigkeit es trägt, mit mächtigem Schutze 
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es befchiemt, fondern weil außer ihm Fein Tropfen weber vom 
Weisheit und Licht noch von Gerechtigfeit noch von Macht noch 
von NReblichfeit und aufrichtiger Wahrheit gefunden wird, ber 
nicht von ihm flöffe, und defien Grund er nicht wäre: alle 
dag wir lernen von ihm Alles erwarten und erbitten, und mr 
Danffagung als von ihm empfangen, annehmen. Denn bie- 
Empfindung der Güte Gottes ift uns der wahre Lehrer jenem 
Frömmigfeit, aus welcher die Religion geboren wird. Frömmig 
feit aber nenne ich cine mit Liebe verbundene Ehrfurcht, heivo — 
gebracht durch die Anerkennung feiner Wohlthaten. Denn n— 
aus diefer Anerfennung Gottes als des alleinigen Gutes folgt Mm 
freiwillige Hingebung unferer ganzen Seele... .. Dies if a 
fo mehr feftzuhalten, weil Alle ohne Unterfchied Gott verchrem 
fehr Wenige aber ihm innerliche Ehrfurcht zollen; denn alle — 
halben ift eine große Prahlerei in äußerlichen Gebräuchen, fel = 
aber ift die Aufrichtigfeit des Herzens. 


Diefes ward gefchrieben in Bafel 1536, in einem Ber] 
welches Franz I. „dem Allerchriftlichften Könige und fine 
Fürſten“ zugeeignet ift. 

In jenen Sägen liegt die tieffte Begründung der Er: 
fprünglichfeit des Gottesbewußtfeind als eines Bewußtſeins 
der Gegenwart Gottes in der Schöpfung und in der Menfc- 
heit: näͤmlich die Empfindung und die Erfenntniß Gottes aß 
des höchften Gutes und der ewigen Liebe: zugleich auch der 
Glaube, daß diefe fi wie in der Schöpfung, fo ganz be 
jonderd in der Menfchheit offenbart und bewährt. Denn was 
bedeutete fonft jener Rathſchluß und fein Verſtändniß? 

Bon hier aus gelangt Calvin auf die Idee des Gottes: 
reiches, oder der Verwirklihung des gütigen Willens und 
ewigen Rathichluffes Gottes. Diefen zweiten Gedanken ent 
widelt er im dritten Buche. Nachdem er das Gebet des Herrn 
erflärt, al8 zwei Tafeln, in zweimal drei Bitten, und ges 
lehrt, daß wir in beiden Das erbitten, was Gottes Wille ift 
zu thun, und nachdem er beider Einheit nachgewiefen, fagt 
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er bei Auslegung der erften Tafel, von der zweiten Bitte : 
„Dein Reih komme“ Folgendes (II, 20, 8. 42): 


Nachdem uns alſo vorgefchrieben Gott zu bitten, daß er zu= 
rüdtreibe und zulegt gänzlich vertilge was feinen heiligen Namen 
entheiligt und befledt, wird bier hinzugefügt, was mit andern 
Worten daffelbe fagt. Gottes Reich ift Ta wo die Menfchen fich 
felbRR verleugnen, und die Welt und das weltliche Leben verachten, 
und Gottes Gerechtigfeit allein anhängen, um zum bimmlifchen 
Lebenswanbel zu ftreben. Niemand betet Daher diefe Bitte mit Recht, 
ber nicht mit fich felbft anfängt, auf daß er nämlich gereinigt 
werde von allen Flecken, weldye den ruhigen Fortgang des Reiches 
Gottes trüben und feine Reinheit verbunfeln. Da nun das Wort 
Gottes wie ein fönigliches Zepter ift, fo wird ung hiermit geboten 
zu flehen, daß Gott Aller Herzen und Gemüther zu willigem Ge: 
horfam neige durch feinen heiligen Geifl. Der zweite Gegenftand 
des Gebetes if, daß Gott die Boͤſen demüthige, ihre Frevel bän- 
dDige, ihren Mebermuth breche. Täglich follen wir bitten, daß Gott 
fich Gemeinden fammle aus allen Theilen der Welt, daß er jie 
fortpflanze und mehre, daß er fie mit feinen Gaben beveichere, 
daß er gefeglihe Drönung in ihnen gründe, dagegen aber bie 
Beinde der wahren Gottfeligfeit niederwerfe, ihre Rathfchläge zu 
nichte mache, ihre Anfchläge zu Boden werfe. Daraus erhellt, 
bag ung nicht umfonft vorgefchrieben werde ein Streben nad täg- 
lichem Bortfchritt, denn fo gut ſteht es niemals mit den menſch⸗ 
lichen Angelegenheiten, daß fie nicht weiterer Reinigung und Hei⸗ 
ligung bevürften, um in voller Herrlichfeit dazuſtehen: die Fülle 
biefer Herrlichkeit wird bewahrt auf die Rückkehr des Herrnz dann 
wird, wie Paulus fagt, Gott Alles in Allem fein. 


Alſo ift es Gottes Wille, daß das Reich des Guten immer 
Waͤchſe, und der Fortfchritt dieſes Reiches beruht auf dem 
Teplichen Streben der wahrhaft Srommen felbft fortzufchreis 
ten in perfönlicher Froͤmmigkeit, und auf dem Glauben, daß 
Spott das Böfe vertilgen wolle, damit am Ende Alles gött- 
Lich werbe, 

Schon hieraus ergibt fi für unfern Zwed zweierlei. 
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Einmal, daß auch die franzöfifche Reformation, eine Geifled: 
regung, welche, von Genf, Holland und England getragen 
ſich als die fruchtbarfte erwiefen bat, und die Begründert- 
ftaatlicher Freiheit über den Erdkreis geworden ift, ſich grüy 
bet auf den Glauben an die Gegenwart Gottes in den menfcg 
lichen Angelegenheiten. Denn fie fucht die Einheit der menſch 
lichen Entwidelung und ihred ortfchrittes in dem ewigen 
Rathſchluſſe Gottes als des ewig Gütigen. Zweitens, baf 
Calvin die Erlöfung als den innerften Kern des Rathfchluffes 
Gottes erfannte, eben ſowol als ihre Verwirklichung in den 
freien Willen fegte, in die willige Aufopferung des Selbfl. 
Wenn wir alfo in feiner Lehre von der Gnadenwahl 
einige bedingte paulinifhe Auslegungen der Gefchichte ved 
jüdiſchen Gottesreiches bis zu ihren Außerften Bolgerungen 
getrieben fehen, fo daß die Verwerfung der Einzelnen mit 
in den ewigen Rathſchluß gejegt werde, fo fönnen wir nur 
jagen, daß Calvin hier eben fo gut als Auguftinus, in de 
Verbindung von Auslegung und Speculation Schifföruh 
gelitten habe, und daß Calvin insbefonvere hier jeinen höch⸗ 
ften Eingebungen untreu geworden fe. Man kann dieſes 
eben ſowol behaupten, ohne ſich als Pelagianer oder Halb 
pelagianer zu erflären ober die Erlöfung auf Selbftgerechtigkeit 
zu gründen, als man das jogenannte Athanafifche Glauben‘ 
befenntniß als eine Banfbruchserflärung bezeichnen Tann, ohne 
deshalb Arianer zu fein. Pelagius und Arius hoben Das 
geradezu auf, was Auguftinus und Athanaſius verwirrten. 
Man fann auch, auf die fichere Gefahr hin, von Theologen 
oder Fanatikern als ein unphilofophifcher Kopf oder Ungläu 
biger erklärt zu werden, eine ſolche Anficht fefthalten und aub⸗ 
fprechen, ohne deshab zu fagen, daß Paulus bier durch Chris 
ftus müſſe berichtigt werben: was übrigens immer fein eigener 
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Wanſch und Wille ik. Denn wir leugnen, daß des Pau- 
In8 Ausfprühe, im Zufammenkange verftanden (und das 
allein heißt doc, Auslegung), jerie unbebingte Folgerung recht- 
fertigen. Thaͤten fie es, fo würden wir, vom weltgefchicht- 
lichen Standpunfte, ohne Bedenken fagen müflen, daß Aeſchy⸗ 
lus und Sophokles, und die Griechen, welche ihren Schöpfuns 
gen laufchten, ein viel höheres Gottesbewußtfein gehabt hätten 
ald die Apoftel Jeſu Chrifti. Keiner ihrer Helden geht un- 
ter ohne fittlihe Verſchuldung: jener ewige Ratbichluß der 
Berwerfung ift aber doch, troß aller Klügeleien und Diftine- 
tionen, wefentlich nicht verfchteven von dem Fatum, welches 
den Menfchen ins Verderben reißt, das heißt von dem Stand⸗ 
punkte, deſſen Ueberwindung der höchfte Ruhm der Hellenen 
and jener Tragifer insbefondere heißen muß. Aber was fagt 
die Schrift? daß Gott den Mofes erwählte, und daß er Pha- 
8 Herz verftodte und verhärtete, damit er ind Verderben 
ſtürzte Röm. Kap. IX, vgl. mit Exod. VI, VII, IX), eben wie 
a Blau nicht erwählte, fondern Jakob. Aber müffen wir nicht 
en biefer Zufammenftellung wegen jenen Ausſpruch über 
Pharao eben fo verftehen wie die übrigen? Iſt die Verſtockung 
des Pharao nicht Daflelde, was die Verhärtung des Herzens 
von Kreon ift, als er den Rath des Volkes, die Warnung 
des Tirefind, eben fo verwirft wie der Antigone muthiges 
Befenntnig? Warum fol alfo Gottes Rathſchluß der Ber: 
werfung hiernach nicht gefaßt werden als das Fefthalten des 
Frevlers bei feinen eigenen Worten? Es ift möglich, kann 
san fagen, daß Kreon und Menephthah fich eined Beflern 
befonnen hätten, wenn Gott ihnen noch Zeit gelaflen: allein 
das Gericht ift gerecht, denn das Uebel ift gethan, welches 
das Gericht herbeigerufen: es war eine nicht zu erwartende 
Bnade Gottes, welche diefelbe Gefinnung des Frevlers nicht 
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fhon früher ihren verdienten Lohn finden ließ. Gott bat 
Mofes erwählt, wie er Jakob ermählt bat, weil fie den in 
ihre Seele gelegten göttlichen Keim nicht durch Selbſtſucht eu - 
jtidten, fondern als göttliche Pfand pflegten, und im Glau⸗— 
ben an den Geift lebten. 

Aber fagen wir es frei heraus, Ehriftus hat jenen Ge— 
danfen viel höher und klarer ausgeſprochen, unabhängige 
von allem Streite mit den jüpifchen Klüglern, als fein App — 
ftel e8 gethan. Wir fühlen uns auf einen höhern Boden ge— 
hoben durch die Worte zu Nifodemus, im dritten Kapitel de— 
Evangeliums Johannis, und durch die unter dem Bilde Dam, 
Genießens Chrifti im fünften Kapitel vorgetragene Lehre vg 
der Wiedergeburt und dem Aneignen des ewigen göttlid en 
Willens, welches ein Losfagen von der felbfiifhen Willk üir 
und eben Dadurch die wahre Freiheit if. Das war De 
Ort, wohin Luther, mit der Hülfe Taulerd und der „Deur 
hen Theologie” jich flüchtete vor den Außerften Folgen einer 
Lehre Auguftind, die er eben fo gut annahm wie Calvin, 
Wir ftimmen alſo Schleiermacers Darftellung in feiner ſcharf⸗ 
finnigen Abhandlung über die Lehre - von der Erwählung 

(1819, Werfe, Theologie, U. II, S. 393— 484) allerdings 
bei, wenn er jene Lehre auch Luthern beilegt, und am 
Schluſſe jagt: 
„Hat Gott nicht Alles vorherverfehen, fo kann er nichts vork 
verfehen haben.’ 


Allein wir vermilfen in jener Darftelung, vom St 
punfte der evangelifhen Union, und das ift gerade hie 
ausgefprochene Standpunkt Schleiermachers, die Berüd 
gung jener andern Gedanfenreihe Luthers, welche nebr 
Lehre von der Ermwählung hergeht. Ja, Daß wir ı 


273 


berausfagen, wir vermifien auch die Berüdfichtigung des un- 
verfennbaren Richterfprudyes des Gewiſſens der Menfchheit. 
Reine der größern Gemeinden der Reformirten hat Calvins 
tchre von der ewigen Berwerfung, als einen wejentlichen 
Theil der Lehre von der Gnadenwahl in das Befenntniß aufs 
enommen: Die beutfchen Gemeinden und deren bedeutendfte 
Bertreter haben ſich von diefer fogar aufs beftimmtefte los⸗ 
efagt. Das Geipenft des Pelagianismus mag ald Mebufen- 
aupt gegen die von den Sefuiten geprebigte rationaliftifche 
Selbftgerechtigfeit aufgerufen werden: allein man follte ſolchen 
Spuk doch in Ruhe lafien bei wiflenfchaftlichen Exrörterungen 
ingeſichts Gottes und des Evangeliums, und des gegenwärs 
tigen Standpunftes der Eregefe und der Religionsphilojopbie. 


Bunfen, Gott in ver Geſchichte. III. 18 


III. 
Jakob Böhme. 


Nach Calvins und Luthers Tode beherrſchten die dogmatl- 
ſchen Schofaftifer die proteftantifche Welt, insbeſondere die 
des Lutheranismus. Diefe Männer merften auch nach mes 
hundert Jahren noch nicht, daß der Lutheranismus ein Suflem, 
welches Deutfchland zerriffen hatte, unter ihren Händen eine 
todte Maſſe geworden war, in einem Theile des unglücklichen 
Baterlandes der Reformation, fo wie in Skandinavien burd 
die Kicchenherrfchaft der Fürſten und den verfunfenen Ju 
ftand der Gemeinden. Es war ihnen entgangen, daß alles 
weltgefchichtlich = hriftliche Leben fi nur noch in dem refor⸗ 
mirten Gemeinden der evangelifhen Welt regte, und in 
der Heinen Iutherifchen Gemeinfchaft der Herrnhuter, welde 
eine friedliche Union mit der reformirten Gemeinde voll⸗ 
zogen hatte. Unterdeſſen aber war die Wachfamfeit viefer 
ultralutherifchen Zionswächter (man nennt fie befier die In 
therantfchen Zeloten) defto mehr auf alle tiefern Denker und 
gemüthlichen Chriften gerichtet, welche wie Johann Chriftian 
Arndt (1580) und fpäter Spener und Johann Gottfried Ar 
nold fi bemühten, trog aller Verfolgungen und Schmähuns 
gen, in dieſes Außerliche Luthertbum und unerträgliche Pfaffen 
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vefen den Gottesgeiſt der innerlichen Religion zu bringen, 
nd Die Kormeln der theologiichen Scholaftif mit dem Geiſte 
es Evangeliums neu zu beleben. In die Mitte diefer ſchau⸗ 
erhaften Zeit (über welche nody nie gebührendes Gericht ges 
alten ift) fallt die Tragödie eines der tiefften Geiſter der 
Beltgefchichte und eines der frömmften Gemüther der Chris 
enheit. Jakob Böhme (geb. 1575, geft. 1624) war ein 
Ruyftifer, aber zugleich ein Prophet der Gegenwart und des 
ortfchrittes Gottes in der Menfchheit: durch dieſe Eigen⸗ 
haften, einzeln und vereinigt, überftrahlt der Theofoph von 
sörlig weit alle frühern und fpätern Myſtiker. Seine Welt- 
nfchauung tritt aus der Gemüthsmyſtik des viergehnten Jahr⸗ 
underts heraus, denn er hat bereitS Gemeinden fich bilden 
hen auf die innere Gefinnung und den Glauben an ben 
Anigen Erlöfer. Seine Schriften entflofien feiner Feder in 
en legten fünf Jahren feines Lebens (1619— 24), nur die 
‚Aurora‘ ift einige Jahre früher verfaßt. Viele Jahre bins 
urch hatte der von feinen Mitbürgern hochgeehrte ehrfame 
Schuhmachermeifter ſich durch Lefen der Bibel und einiger 
Sheofophen, leider auch des Theophraſtus ‘Paracelfus, der 
yamals in hohem Anfehen ftand, feine Innern Anfchauungen 
yon Gott und der Welt zum Bewußtfein zu bringen gefudht. 
Die heilige Schrift war ihm Alles, und die Perfon Jeſu 
and die Erlöfung Mittelpunkt der Bibel, Jeſu Geift der Führer. 
Jene Schriften fallen alfo in die erften Jahre eines blutigen 
Krieges, im damals blühenden VBaterlande, gegen dad Evan- 
jelium. Gleichzeitig hatte fi) das lutheranifche Pfaffenthum 
in der Perſon des Oberpfarrers feiner Baterftadt, Gregorovius 
Richter, und feiner Genoſſen verkörpert, und er, ber demü⸗ 
hige Ehrift und Handwerker, fol in die Verbannung gefandt 
werben, weil alle Zionswächter ven Mann, welchen fie eben 
18* 
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bein Kind Jeſus offenbar werde allen Zungen und Bölfern, unb 
wir von bes Widerchrifts Macht, Hoffart und Weiz erlöfet wers 
ven. Halleluja! Bon Aufgang und Mitternacht zifchet der Herr 
mit feiner Kraft und Macht, wer will das wehren? Hallelnja, 
In alle Land flehet dein Auge der Liebe, und beine Wahrheit bleis 
bet ewiglih. Halleluja! Wir find erlöfet vom Joch bes Treibers, 
bas foll Niemand mehr aufbauen, denn ber Herr hat's befchloffen 
in feinen Wundern. Halleluja! 


Die abfchredende Lehre von dem ewigen Rathfchlufie der 
Werwerfung überwand er, indem er, den Weg Taufers und 
Der Deutichen Theologie verfolgen, tiefer ald Luther und Cal⸗ 
Din einging in den Unterfchien des Ewigen und des Zeit 
Ui chen (Kreatärlichen), und Gott nicht als etwas Fremdes, 
Meußerliches, Zeitliches, und den menfchlichen Geift nicht als 
Don ihm abgetrennt betrachtete. 

Das allgemeine Menfchheitögefühl war mächtig und tief 
&yı feine theofophiichen Anfchauungen, in feine Auslegung und 
D>ynwendung der femitifchen Redeweiſe eingedrungen. Er 
Szlaubte, das dem Menfchen unmittelbar eingefprochene ewige 
Wort zeige fi auch wirkſam in den erleuchteten Heiden, 
Avelche einem heiligen Leben und der Erfenntniß der Gottheit 
wiachftrebten. Die Heiden hatten nad ihm ein göttliches 
Schauen, weil fie in das Naturleben, in welches fie verſun⸗ 
Xen waren, einen mächtigen Glauben brachten, und fie wer- 
ven, wie bie Juden, des Geiftes des kommenden Erlöjers 
xheilhaftig, durch die Opfer, ald Zeichen der Hingebung des 
Eigenwillend. Das Heil fieht Böhme nur in einem wahren, 
bingebenden Leben des Chriften, welches Teufel und Antichrift 
vertreiben, und in der wahren geiftigen Erfenntniß, welde 

den Buchftabenftreitigfeiten der Theologen ein Ende machen 
wird. Das ift ihm die Löfung der babylonifchen Sprachver⸗ 
wirrung, durch welche der geiftlofe Buchftabe zur Herrſchaft 
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gefommen war, und ein neues Papft- und Judenthum ger 
ſchaffen hatte. | 

Zur Veranſchaulichung des Gefagten möchten wir den 
Lefer am liebſten auf diejenigen Werke aufmerkſam machen, 
welche rein auf das Geiftige gehen, und nicht weſentlich durch 
die muftifch-phantaftifche Terminologie des Paracelfus uni 
eine nothwendig unreale Naturwiffenichaft verdunfelt und ver- 
wirt find. Dahin rechne ich, außer dem Buche über dä 
©nadenwahl, befonders die Schrift „‚ Von der neuen Wichem 
geburt“ (Werfe, S. 1705— 1736) und „Bon Chrifti Teftes 
menten” (5. 2609— 2712), fowie das „Gefpräd der = 
feuchteten und der unerleuchteten Seele” (S. 35350— 354€ 
und „Vom heiligen Gebete” (©. 3547 — 3586), endlih D⸗ 
„Theoſophiſchen Sendichreiben” (S. 3709 — 3927). Hia 
müflen wir und, mit Hinweifung auf Hambergers ver 
bienftliche Zufammenftellung („Die Lehre des deutſchen Phi⸗ 
loſophen Jakob Böhme, in einem ſyſtematiſchen Auszuge“, 
1844), auf wenige Auszüge beſchraͤnken, welche den Gegen⸗ 
ſtand unſerer Betrachtung unmittelbar angehen, und die Bahn 
jenes ſeltſamen Geſtirnes am Himmel des Gottesbewußtſeins 
in der Menſchheit am beſten zu bezeichnen ſcheinen. 


Zeit und Ewigkeit Eins. 


Wem Zeit iſt wie Ewigkeit 
Und Ewigkeit wie die Zeit, 
Der iſt befreit 
Bon allem Streit.*) 


— — — —— 


*) Steht nicht unter feinen Werfen: es waren Worte, welche er ges 
wöhnlich in die Stammbücher guter Freunde ſchrieb. (Anhang zu ben 
Werken: „Hiftorifcher Bericht“, ©. 15. Vgl. andere Reimzeilen ebend. 
©. 9.) 





mm. 


279 


Die Gnadenwahl. 


Wenn die Bernunft hört von Gott reden, was er nach feinem 
Weſen und Willen fei, fo bildet fie fi ein, als fei Gott etwas 
Bernes und Fremdes, welcher außer dem Orte biefer Welt, hoch 
über dem Geſtirne wohne, und regiere alfo nur durch feinen Geiſt, 
mit einer allgegenwärtigen Kraft im Raume biefer Welt; feine 
Mofetät aber in Dreifaltigkeit, da Gott infonderheit offenbar fei, 
wohne im Himmel, außer dem Raume biefer Welt. Und baher 
fällt fie auch in einen Freatürlihden Wahn, als ob Gott was 
Fremdes fei, und habe vor Zeiten der Schöpfung ber Kreaturen 
and biefer Welt, einen Rathichlag in fich felber in feiner Dreis 
beit durch die Weisheit gehalten, was Er machen wollie und wozu 
alles Weſen folle; und habe alfo nach einen Vorfag in fich felber 
gefchäpft, wohin Er ein jedes Ding orbnen wollte. Aus welchem 
der flreitige Wahn entftanden iſt vom Nathfchlag über die Men 
ſchen, ale hätte Gott aus feinem Vorſatz ein Theil der Menfchen 
zum Himmelreich in feine heilige Wonne erforen, und bas andere 
Theil zur ewigen Verdammniß; in denen wollte er feinen Zorn 
offenbaren, und hingegen an ben andern, feinen Auserwählten, 
feine Gnade. Und habe alfo aus feinem Vorſatz einen Unterfchied 
gemacht, feine Macht in Liebe und Zorn fehen zu lafien; und bes: 
wegen müßten alle Dinge nothwendig alfo geichehen, und werbe 
das Theil des Zorns aus Gottes Vorſatz alfo verfiocdt und verworfen, 
daß feine Möglichkeit mehr zur Hulde Gottes fei; hingegen in 
den andern Feine Möglichkeit zur Verdammniß. Und obwol bie 
heilige Schrift mit faſt dergleichen Sprüchen redet, auch bie kreatür⸗ 
liche Vernunft mit einftimmt, welche nicht verflehet was Gott ift; 
fo redet fie doch auch hingegen vielmehr das Gegentheil, daß Gott 
nichts Böfes wolle, oder aus feinem Vorſatz gemacht habe. Diefe 
beiven Gegenfäge nun, wie das in feinem Grunde eigentlich zu 
verfiehen fei, wollen wir dem chriftlichen unparteiifchen Leſer, des 
rundes und Wahrheit Suchern und Liebhabern (fie zu einigen, 
und den wahren Berftand zu grümden), eine kurze Andeutung 
geben nachzufinnen. (Vorwort zur Snadenwahl: Werke, S. 2406.) 


Bon Pharaos Verſtockung. 


Man ſoll durchaus nicht wähnen, daß in Gottes Vorſatze, 
ſo viel Er Gott heißt, ein Wille zur Verſtockung von außen in 
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göttlicher Beichaulichkeit und Empfindlichkeit in ſich felber gelan« 
gen will, der muß in feiner Seele den Antichrift töbten, und von 
aller Eigenheit nes Willens ausgehen, ja von aller Kreatur, und 
in ber Bigenheit bes Gemüthes bie ärmfle Kreatur werden, daß 
er nichts mehr zum Eigenthum habe, er fei in was Stande er 
wolle. Und ob er gleich ein König wäre, fo foll body fein Ge⸗ 
müth alle @igenheit verlafien, und fich in feinem Stande, auch 
Ehren und zeitlihem Gute, nichts mehr achten ale Gottes Die⸗ 
ner, daß er darin Gott und feinen Brüdern dienen follte, und daß 
alles das er bat, er nicht zum Naturrecht bat und befiget, daß 
es feine fei, fondern bag es feiner Brüder und lieber fei, daß 
ihn Bott habe zu einem Amtmann und Verwalter darüber gefept, 
und denfen, daß er feinem Herrn barin diene, welcher von ihm 
wollte Rechenfchaft fordern ... . . Wenn diefes gefchieht, fo wird 
fein Cigenwille, als der Antichrift, im Tode Chriſti ergriffen und 
getödtet, und wird alfobald feine Seele als wie ein neues unver- 
fländiges Rind, das feinen natürlichen Verſtand ber Selbheit hat 
verloren, und hebt an vor Gott, als ein junges Kind vor feiner 
Mutter, anzuflehen, und feßt fein Vertrauen in die Mutter, was 
ihm die geben will. Und das iſt's, das Chriflus fagte: „Ihr 
mäflet umfehren und werben ale Kinder. ” (Matth. XVII, 3.) 


Gott und die Herrſcher auf Erden. 


Die Herrſchaft urftändet (entfteht) zwar aus dem Reiche ber Natur, 
mag aber auch wol in Gottes Neich eingehen, fo fle ihre Gewalt 
führt als eine Dienerin in Reiche der Natur, und nicht als ein 
felbfleigener ®ott, der da thut, was er will. (Myſt. XXXIX, 82.) 

Ein Fürſt ober Herr hat nicht Macht, Blut zu vergießen, 
außer dem Geſetze Gottes, fondern jo er das thut, fo verdammt 
ihn Gottes Geſetz zum Tode. Die Könige ober Fürften find nur 
Amtleute über bie Ordnung göttlichen, Geſetzes, und follen nicht 
weiter greifen, ohne göttlichen Befehl. (XXXII, 16.) 

Die Bebrängungen durch geiftliche und weltliche Herren find 
nicht in der Natur gegründet, fonbern nur im Abgrunde, da eine 
Geſtalt die andere plagt, ängftet, martert und quält. (Dreif. 
&b. XV, 8.) 

Ein gottlofer Fürfl und Edler bleibt wol in bem Amte, aber 
er bienet damit nicht Gottes Liebe, fondern dem Zorne. (Myſt. 
LXVI, 25.) 
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Lucifer war auch ein Thronfürf und König in Gottes Ar— 
Als er ſich aber das Amt zur Eigenheit machte, fo warb er vom 
fioßen. Er blieb wol ein Fürft in feinem Amte, aber nicht 
Gottes Liebe, fonbern in feinem Zorne, barin er ihm nun eb — 
falls dienen muß. (Myſt. LXVI, 24.) 


Die legten Zeiten regiert Bott auf der Erbe. 


Es ift noch eine wunderbare Zeit zu erwarten, da ih ME. 
verändern foll. Viele große Berge und Hügel follen dann dene 
Feld werden, und eine Dnelle aus Zion fließen, da der Ellen 
trinken und ſich ergögen wird. Da follen die Völfer mit eüe 
Stabe geweidet werden, und wirb ſich der Hirte mit ben Schyafer 
freuen, daß Gott fo gnaͤdig if. Silber und Gold wird dann fo 
gemeinfam fein, als zu Salomonis Seiten, und feine Weiskeit 
wird ben Erofreis regieren. (PVierz. Frag. XXXIX, 5, 6.) 


Die legten Zeiten find voll Frieden, Einigkeit und Erkenntiiß- 


Wenn der Engel bereinft (vgl. 1. Mof. XVI) die Türken wird 
heißen wieberfommen, fo fommen fie in der Demuth bes verlore” 
nen, und wieder zum Vater kommenden Sohnes, da benn bie 
große Freude wird bei Chriſto und feinen Engeln gehalten werbew, 
daß der Todte lebendig, und ber DBerlorene wieder gefunden iſt 
Und obgleich der ältere Bruder, ale der im Buchflaben geblieben, 
darüber unwillig ift wegen. der ungleichen Form, fo geht fie bad 
nichts an, fie find fröhlich mit dem Vater. (Myft. XL, 90, 91.) 

Die Juden find nicht aus der Wurzel ausgefloßen, fonberm 
fie müflen blind fein, auf daß ihr Licht den Heiden fcheine, bis 
biefe in dem Lichte Abrahams auch blind werben, wie fie e6 benm 
jegt wahrhaftig find. Alsdann geht das Licht Abrahams wieber 
aus feiner eigenen Wurzel auf, und leuchtet allen Bölfern. Danıı 
fol Japhet in Sems Hütten wohnen, und Iſrael herzugebracht 
werden zu bem offenen Gnadenbrunnen aller Voͤlker. (My. 
XXXVII, 60.) 

Die Kraft des Höchflen hat allen Dingen, einem jeden nad 
feiner Eigenfchaft, eine einwohnende VBollfommenheit gegeben, un! 
diefe ift auch noch in allen Dingen verborgen, nad mag wol bure 
Berftand und Kunft wieder eröffnet werben, fo baß biefe erfil 
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Tugend die entzündete Bosheit überwindet. Hat uns Gott Macht 
gegeben, feine Kinder zu werben, und über die Welt zu herrfchen, 
warum nicht auch über ben Fluch ber Erde? Es foll das Nies 
mand für unmöglich halten, es gehört nur göttliher Verſtand und 
Erkenntniß dazu, und biefer fol erblühen in ber Zeit der Lilien, 
freilich aber nicht in Babel. (Signat. XII, 59 — 61.) 

Der Menſch Hat die Gewalt, fofern er als ein Werkzeug 
Gottes im Gehorfam geht, die Erbe, welche im Fluche fleht, in 
die Benedeiung einzuführen, und aus ber Angſt des Todes bas 
böchfte Freubenreich zu machen. Doch thut er's nicht felber, ſon⸗ 
dern fein Wille arbeitet mit dem Berflande Gottes darin, und 
fügt zufammen was zufammen gehört, und bringt es auf folche 
Art in Eines. (Signat. XI, 85.) 


Uebergang zu der Neuzeit. 


Bei einer ausführlichern Darftellung des prophetifchen Be 
wußtfeins von der Gegenwart Gottes in der Gefchichte müßten 
eigentlich des großen Theofophen Lichtbliden noch einige Aw 
ſchauungen Gottfried Arnolds, Detingerd und Bengels beige 
fügt werben, um die Fortbildung der Böhmelchen und ver 
wandter Anfchauungen im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts 
anfhaulih zu machen. Allein dergleichen verfchwindet von 
jenem Gefichtspunfte vor Dem, was vorhergeht und was nad> 
folgt. Arnolds höchften Flug in feinem tieffinnigen Liebe: 


So führeft du, o Herr, die Deinen 
Gar wunderlich, doch immer feliglidy; 


haben wir fchon im erften Buche gefennzeichnet, ald hoch dich» 
terifche Auffaffung der Einheit der fcheinbaren Gegenfäte der 
göttlichen Führungen der Seele und der Menfchheit, und als 
Löſung der Verwickelungen, welche als Widerfprüche oder 
Rückſchritte im Weltlaufe erſcheinen. 

Es zeigt ſich auch auf dieſem Gebiete, daß der Jammer 
der Zeit, in deren Mitte Jakob Böhme hinweggenommen 
wurde, den Glauben an die Wirklichkeit Gottes in der Ge⸗ 
genwart ſehr zurückgedrängt hatte. Was von der großen 
Lebensbewegung des funfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts 


übrig war im deutichen Volke, verblutete in dem furchtbarften 
aller Religiondfriege der Weltgefchichte, dem Dreißigjährigen. 
Das zeigte fich erft nach feinem ganzen Umfange im nächften 
Sefchlechte. Als nad dem Frieden von 1648 Deutſchland 
zerriften, verwüftet, von Spanien, Frankreich und Oeſterreich 
mit Füßen getreten, wieder erwachte, war ein verwilberteß, 
faft verzweifeltes Geſchlecht aufgewachfen, neben Fleinen zer- 
ſprengten Häuflein, die fi mühfam unter den Trümmern 
aufbauten, mit verfümmerter auf die Nothwendigfeit angewie- 
jener Anfhauung, aber mit mühfeliger Gelehrjamfeit. Die 
Theologie wurde immer mehr fcholaftifcher Dogmatismus. Tie 
Philologie flüchtete fih nach dem freien Holland, wo aud) 
Bayle Kritif üben, und der große Spinoza ſich trog Syna⸗ 
goge und Synode frei ausiprechen durfte. Im übrigen Eu- 
ropa fing an ſich durch Die franzöfifche Herrfchaft und Sprache 
eine übereinfömmliche Philofophie zu bilden, die zaghaft, im 
femitiichen Gewande, und in den Formeln derjenigen Kirche auf- 
trat, deren Prophet Boſſuet und deren Göge Ludwig XIV. 
war. Niemand wagte mit freien Betrachtungen der Wirf- 
lichfeit aufzutreten. Rabelais hatte fie verfpotten dürfen, aber 
Descartes bebte zurüd vor Bannfluh und Kerfer, wenn 
er in feinem philoſophiſchen Gedankenſyſtem der Wirklichkeit 
nahe fam, 

So war e8 denn nicht zu verwundern, daß auch vom 
theologiſchen Standpunfte Fein prophetifcher Blick auf bie 
Virftichkeit fiel. 

Es gehört in einen andern Kreis der Darftellung, von 
jener rieſenmäßigen Anſtrengung zu ſprechen, welche nad) dem 
febenjähtigen Kriege die Fritifche, geſchichtliche und philofo- 
Phifche Forſchung auf dem Gebiete des Geiftes, und zwar 
des firtlichen, mit größerer oder geringerer Beziehung auf bie 
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Bibel ſich erhob, und mehr und mehr als europäifche Schule 
fi) ausbildete. Es flellten fich dabei aber bald zu Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts der Gegenfab und die Ein- 
feitigfeiten des Rationalismus und der Romantif hervor, und 
der aus der Romantif fpäter hervortretende Bund der Myſtik 
und des Hierachismus. Die beiden großen Meifter der Ideal⸗ 
philofophie des Geiftes berührten allerdings das uns vorlies 
gende Problem gelegentlih vom ſpeculativen Standpunkte, 
aber ohne den pofitiven theologifchen Forderungen, auch nur 
von der Seite der Gelehrfamfeit, genügen zu Fönnen. 

Es war in einem ſolchen Horizonte, daß Schleiermacher 
erſchien. 


IV. 
Shleiermader. 





Schleiermacher (geb. 1787, geſt. 1834) trat als theologiſcher 
Lehrer auf 1804: feine chriftliche Glaubenslehre erfchien zu- 
erft 1822. Wir finden ihn im Befige einer ſyſtematiſchen 
philoſophiſchen Wiſſenſchaft und einer kritiſchen Kenntniß der 
philologiſchen und dogmatifchen Philofophie. Die VBermittes 
Ing zwifchen beiven war nun aber nicht die weltgefchichtliche 
Betrachtung, die ihm vielmehr immer fern blieb, fondern das 
Sottesbewußtfein im Einzelnen. Schon durdy die frommen 
&inprüde der Brüdergemeinde, unter welchen er aufgewachfen 
War, hatte ſich feinem @eifte die Urfprünglichfeit des Bes 
wußtſeins des Menjchen von Gott al8 des der Abhängigkeit 
offenbart. Da in Chriftus Wahrheit ift, und durch feinen 
Geiſt ein perfönliches Verhaͤltniß des gläubigen Einzelnen mit 
Dem Göttlichen befteht und fortvauert; fo kann e8 feine wahre 
chriftliche Glaubenslehre geben, die nicht mit dem Evangelium 
und mit jenem Gottesbewußtfein übereinftimmte und als 
wefentlich übereinftimmend fich nachweilen ließe. Dieſes nun, 
lehrte er weiter, ift wirklich in den Belenntnißfchriften der 
evangelifchen Gemeinden der Ball, wenn wir auf ihre Ueber⸗ 
einftimmung (den Konfenfus) und nicht auf ihre Abweichuns 
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gen fehen: dieſe betreffen eben Punkte, über welche Schrif 
und Vernunft Feine Gewißheit haben, und die jenem Gottes⸗ 
bewußtfein nicht wefentlich find. 

Während nun Die andern Meifter der Philofophie, fih 
im ftarren Gebiete des Gedankens hielten, oder in die mytho⸗ 
logifche Wildniß und Befpiegelung ſich verirrten,, ging Schleier 
madyer an die Auslegung des Evangeliums und der au 
dern Schriften de8 Neuen Bundes, und begründete neu das 
bibliſch-chriſtliche Gottesbewußtſein, indem er feine dialektiſche 
Methode auf mehre der fehwierigften Punkte der philologiſch⸗ 
geſchichtlichen Kritif der bisherigen Theologie anwandte. Der 
Mittelpunkt feiner Anfchauungen von dem Weltgefchichtlichen 
des Gottesbewußtfeind haben wir aber in feiner Glauben 
lehre zu fuchen. Hier begreift man leicht, daß Schleiermacher 
unmöglich jene grobe, ungefchichtlihe wie unphiloſophiſche 
Verflechtung billigen Eonnte, in welche man abgerifiene prophes 
tifche Stellen und andere vorbildliche jünifche Deutungen, bie 
bei den Evangeliften und in den apoftolifhen Schriften vor 
fommen, mit dem Begrifflihen des Chriftenthums gebracht 
hatte. Aber man muß bedauern, daß ftatt das Alterthüms 
liche in feiner weltgeſchichtlichen Vorbildlichkeit und Beben 
tung zu faflen, und fo der dialektifchen Behandlung fähig zu 
maden, Schleiermadyer, gleichſam aus Ungebuld, Chriſtus 
und das Wefentliche feiner Lehre abgefchnitten hat vom Alten 
Bunde. Er bedachte dabei nicht, daß weder Chriſtus noch 
Chriftenlehre ohne dieſe Wurzel eine weltgefchichtliche Stelle 
haben. Der Grundgedanke ded Alten Bundes, der Ewige, 
gebt durch Alles hindurch, was Sefu die Schrift heißt. 
Eben ſo bedarf das gemeinbliche Leben des Glaubens an dieſen 
Zufammenhang, und zwar durch eigene Kenntniß nicht bloe 
auf Iefu Worte bin: d. h. Chriftus verweift ausprüdiich auf 
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fe. Dana kann unfer Urtheil über eine der Hauptitellen 
im der Einleitung ($. 12, 3) nicht zweifelhaft fein, wo es 
heißt: 
„Die Verheißung an Abraham, fofern fie im Ehrifto erfüllt ift, 
wird doch nur fo dargeftellt, als habe fie ihre Beziehung auf 
Chriſtum gehabt Lediglich in dem göttlichen Rathſchluß, nicht im 
dem frommen Selbftbewustfein des Abraham und der Seinigen.“ 


Nun hat Schleiermader gewiß das große Wort von Iefu 
bei Johannes gegenwärtig gehabt, wo es heißt: „Abraham 
freute fi) ald er meinen Tag ſah.“ Ohne Zweifel ift dies 
im geiftigen Sinne gemeint, und nur fo zu verftehen: denn 
im Geifte ſchaute Abraham die Zukunft des Gottesreiches, 
und aljo deſſen vollfommenen, perfönlichen Gründer, und 
kine menfchheitlihe Entwidelung in allen Völkern: und 
Schleiermacher hat ganz recht eine dogmatifche Begriffsreihe 
niht hieran zu fnüpfen. Mber die Annahme eines wefent- 
lihen innern Zufammenhangs, alfo einer weltgefhichtlichen 
realen Entwidelung liegt doch in der Annahme, daß dem 
Abraham ein Bewußtfein einwohnend gedacht werden müfle 
von dem Rathſchluß der Erlöſung. Ein folches würde bie 
Vhilofophie der Weltgefchichte annehmen müffen, auch wenn 
jene Worte uns nicht überliefert wären. 

Im Paragraph 14, Zufag zu 3, heißt es dann weiter, 
In Beziehung auf die prophetifche Eingebung:, 

„Was das Alte Teftament betrifft, jo if die Prophetie allein ohne 

Geſetz und Geſchichte nicht zu verfichen, dies Ganze zufammen 

aber ſo durchaus theofratiich, daß wir zwar darin zwei Pole uns 

terſcheiden können, von denen der eine das Neue Teftament an- 
zieht, ber andere es abflößt; daß aber abgefehen von dem Neuen 

Teftament, wenn es gelänge (was aber duch Faum anders bewerk⸗ 

ftelligt werben Fönnte als auf ihr eigenes Zeugniß hin, daß das 

Wort Gottes zu ihnen gefchehen fei) Jemanden bie prophetifche 

Yunfen, Gott in der Geſchichte. III. 19 
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Infpiration glauben zu machen, barans doch fein Glaube an 
flum als das Ende des Geſetzes entwidelt werben koͤnnte. 
mehr werben wir bie ganze Wahrheit wieder nur ausſp 
wenn wir fagen, wir glauben an die prophetifche Eingebun 
um des Gebrauches willen, den Ehriftus und die Apoſtel vı 
prophetifchen Ausfprüchen machen.“ 


Wir müflen dieſes durchaus in Abreve ftellen. 
glauben daran erft recht, wenn wir erfennen, daß es wi 
fo ift: und dieſes halten wir für eine rein gefchid 
Thatfache. 

Hinfichtlich der Entwidelung des Gottesbewußtfeint 
alfo Schleiermacher (und wir mit ihm, foweit der unen 
Faktor wirkfam iſt) die PBerfönlichfeit Chrifti als etmad 
fprüngliches, fchaut aber die vor dieſer Offenbarung @ 
liegende Zeit auf der jüdiſchen Seite als zwei Perioder 
nämlich die Abrahamiſche und die Mofaifhe, neben n 
jüdische Offenbarung er die Entwidelung der von Gottes 
erleuchteten Heiden fegt (S. 156, vgl. 8. 12, 2). 

Das Uebel, oder das Böfe in der Welt, faßt Sch 
mader als Weitbevingung ded Guten. Er fagt da 
(8. 48, 3, Schluß): 

„Es bleibt zulegt nichts übrig, ale auf der einen Seite bie 
liche Mitwirfung auf Alles, was fich ereignet, gleichmäßig ; 
ziehen, auf der andern Seite zu behaupten, daß Uebel aı 


für fi gar nicht, fondern nur als Mitbebingung bes Guten 
in Beziehung auf baflelbe von Gott georbnet find.’ 


Durch die tiefe Begründung des Begriffes der Erlöfung 
langt Schleiermaher am Scluffe feined Werkes zu 
großen Lehrſätzen ($. 168, 169): 

„Die göttliche Weisheit ift Das Prinzip, welden 


Melt ordnet und beſtimmt für die in der Erläfung 
bethätigende göttliche Selbftmittheilung. 
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„Die göttlihe Weisheit if ber Grund, vermöge 
beffen die Welt als Schauplag der Erldfung aud die 
ſchlechthinnige Dffenbarung des höchſten Weſens ift, 
mithin gut.‘ 


In den erläuternden Sägen zu dieſen Ausſpruͤchen fagt er 
Folgendes: 


„Was daraus, daß wir bie göttliche Liebe auch als Weisheit 
fegen, zunaͤchſt folgt, ift diefes, daß wir das gefammte endliche 
Sein unmöglih in feiner Beziehung auf unfer Gottesbewußtfein 
betrachten fünnen, außer — weldyes wir in dem Ausdrud Welt 
auch immer mitdenten — als das fhlechthin zufammenflimmende 
göttliche Kunſtwerk. Denn wie auch in dem menfchlichen Gebiet 
bie richtige und vollfommene Entwerfung der Idee eines Kunft- 
werfs das urfprünglihe Werk der Weisheit ift, fo daß auch den 
eigentlichen Handlungen nur infofern ihr Urfprung in der Weis: 
heit angewiefen wirb, als fie fowol im Zufammenhang bes ganzen 
Lebens als auch für fich zugleich können als Kunftwerfe und Theile 
eines folchen angefehen werben, ber vollfommenfte Menſch aber 
derjenige wäre, befien fämmtliche Entwürfe zu Werfen und Tha⸗ 
ten ein vollftändiges Ganze der mittheilenden Selbfibarftellung 
bildeten: fo ift auch die göttliche Weisheit nichts Anderes als das 
Weſen in biefer fchlechthinnigen, nicht zufammengefeßt, ſondern 
einfach und urfprünglich vollfommenen Selbfldarftellung und Mits 
theilung gebaht ...... Demnaͤchſt ift wohl vorzufehen, daß 
wir unfern Begriff nicht Dadurch verfälfchen, daß wir immer Ge⸗ 
genfag von Zweck und Mittel mit hineintragen. Der Grund zu 
biefer Borficht ift fchon in dem Obigen gelegt. Denn fchon jedes 
menschliche Kunſtwerk ift um fo vollfommener, je mehr es fo in 
biefem Begriff aufgeht, daß innerhalb deſſelben nichts in biefen 
Gegenfag von Zweck und Mittel fällt, fondern Alles fidy nur ver⸗ 
hält wie Theil zum Ganzen, und die Mittel nur außerhalb befiels 
ben liegen ; und als noch höhere VBollfommenheit zeigt fich diefes 
in der Anwendung auf ein ganzes menfchliches Leben. Wie follte 
alfo nicht vielmehr noch die göttliche Weisheit diefen Gegenſatz 
fo ausfchliegen, daß, da nichts ift außerhalb der Welt, was als 
Mittel gebraucht werben Fünnte, Alles innerhalb berfelben fo ge⸗ 
orbnet wäre, daß es fich in feiner Berbintung mit allem Mebrigen 
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betrachtet nur wie Theil zum Ganzen verhält, jedes aber einzel 
für fi fo fehr zugleih Mittel und Zweck ift, daß dieſe Betrad 
tungsweife fich jedesmal gleich wieder aufhebt unb in bie ande 
übergeht.‘ 


Die Schlußerklärung zu dem zweiten Lehrſatze lautet alfo: 


„Die göttliche Weisheit führt uns als Entfaltung ber ie 
hier an das Gebiet ber chriftlihen Sittenlehre, indem une bi 
Aufgabe entfteht, bie Welt als die gute immer mehr zur Ancı 
fennung zu Bringen, und der urfprünglich der Weltorbnung zu 
Grunde liegenden göttlichen Idee gemäß Alles dem göttlich 
Geiſt als Organ anzubilden, und fo mit dem Syſtem ber Erl 
fung in Verbindung zu bringen, auf daß wir in beider Hinfie 
zur vollfommenen Lebensgemeinſchaft mit Chrifto gelangen, ſow 
infofern als der Vater ihm Macht gegeben hat über Alles, a 
auch ſofern er ihm immer größere Werfe zeigt, als die er ſcho 
erfannt hat. Daher denn die Welt nur infofern als vollfommen 
Dffenbarung der göttlichen Weisheit gefaßt werben kann, als bei 
heilige Geift von ber chriflichen Kirche aus ſich als die letzte welt: 
bildende Kraft geltend macht.‘ 


Wir werden alfo in Schleiermacher den Propheten an 
zuerfennen haben, welcher zuerft den Gedanfen der Urfprüng: 
lichkeit des Gottesbemwußtjeins überhaupt aufgeftellt und durch⸗ 
geführt hat. Und zwar hat er diefes als ein organifch in der 
Seele wie in der Ordnung des Weltalls begründetes Gefühl 
der Abhängigkeit gefaßt, und aus dem GSelbftbewußtjein Jeſu 
und der Darftellung veflelben von den Apofteln fo ar 
widelt, daß er Widerfprüche vermeidet, und Dagegen die bid- 
herigen theologifchen Widerfprüche nachweiſt. Die Erlöfung it 
der Grundgedanke der Weltordnung, und in Chriftus ift der 
Erlöfer erſchienen: alfo aud die Verföhnung im Menjden 
gegeben. 

Bon diefem Standpunfte aus hat er auch feine Ethil 
an das Ergebniß der Glaubenslehre angefnüpft, wie es in 
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den eben vorgelegten pofitiven Schlußfäßen feiner Glaubens» 
lehre ausgefprochen ift. 

Beides muß als ein bleibender weltgeſchichtlicher Gewinn 
angeſehn werden. Er hat auf feſten Grund gebaut, und ſein 
Gebäude nicht abgeſchloſſen, ſondern vielmehr auf das Bedürf—⸗ 
niß weitern Ausbaues aufmerkſam gemacht: ſo insbeſondere 
in dem angehängten „Schluſſe“ von der göttlichen Dreiheit 
(8. 170— 172). 


V. 
Channing. 


Channing, der Bürger Neu⸗Englands (geb. 1780), Prediget 
einer unitarifchen Gemeinde in Bofton bis zu feinem Tode 
(1803 —42), ift der Prophet der Vereinigten Staaten für 
das Bewußtfein von Gott in der Menfchheit. Er trat auf 
als Geiftlicher einer unitarifhen Gemeinde, und erflärk 
ſich, wie Lode und der große Newton gegen die ale 
nafifhe Auffafiung der biblifchen Lehre von Vater, Sohn und 
Geiſt, alfo unbiblifch und der Vernunft widerftreitend. Abe 
er war weit davon entfernt eine arianiſche Glaubensformel 
an die Stelle der Firchlichen zu feßen. Nach feiner Anfchauung 
ift das Dogmatifche überhaupt nur ein unvollfommener Aus 
drud der biblifchen Wahrheiten, und eine ungenügende Dar 
ftellung der in der Schrift gegebenen Offenbarung. Das 
Ehriftenthum ift göttliches Leben und Geifteskraft in der Ge 
meinde der Menfchheit. Die chriftliche Gemeinfchaft beruht, 
nad ihm, auf dem lebendigen und in der Liebe zu den Brü- 
dern und dem aufopfernden Leben für die Menfchheit thätigen 
und wirkſamen Glauben, auf der Kindſchaft Gottes, welde 
die Wurzel ift der wahren Brüderfchaft der Menfchen. Diee 
Lehre fand er in der ganzen Bibel, vorzüglich aber in den 
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Schriften des Neuen Bundes, und ganz befonderd im Evan- 
zelium. Die Bibel war ihm das gefchriebene Wort göttlicher 
ffenbarung: nicht eine Lehre, fondern vielmehr das religiöfe 
ınd fittliche Bewußtjein vorausjegend. In der Begründung 
iefed Gedankens muß man bei EChanning weder eine tiefe 
Retaphufif und Speculation erwarten, noch eine befondere 
Schärfe der gefchichtlichen Kritif über die biblifchen Bücher. 
Aber ein faft unfehlbarer geſunder Menfchenverftand, geleitet 
on dem reinjten fittlichen Exnfte, belebt von einer brennen, 
en Liebe für die Förderung des Göttlidhen in feinem Water: 
ande und in der Menfchheit überhaupt, und befeelt von 
mfopfernder Liebe für den Nächften, verbindet ſich bei ihm 
nit einem befonnenen gefchichtlichen Glauben an das Gottes- 
vort in der Bibel. Seine große Bedeutung für die Aus 
tgung der Bibel liegt eben deshalb in zwei Punkten. Der 
efte ift, Daß während er den Grundſatz der vernünftigen Aus⸗ 
gung unbedingt fefthielt, er in der Schrift den maßgeben- 
m, urmefenhaften religiöfen Gehalt findet, welchen die ra- 
onaliftifchen Unitarier nur gleichfam zufällig und beiläufig, 
nd nur innerhalb der Grenzen der gewöhnlichen Lebendmoral 
Tennen fonnten. Der andere ift, daß die große Gemeinde 
r Menichheit ihn, mit ihrem vernünftigen Gewiffen, der 
libel gegenüber fteht, wie der Richter dem Geſetzbuche: dieſe 
Jemeinde aber ift ihm die nach Familien, Völfern und Staa- 
n geſetzlich geordnete Menfchheit. 

Da Channing diefe Grundfäge unermüdlicd durch volfs- 
aͤßiges, furdhtlofes Reden in Wort und Schrift zu feinem 
zolke bethätigte, fo Fann die Bedeutung diefer Perfönlichkeit 
ir die Ehriften der englifchen Zunge nicht hoch genug ange- 
hlagen werden. Und fo erklärt es fih, wie der Mann, 
yelchen die Altern Unitarier in den Vereinigten Staaten und 
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England mit Mistrauen beobachteten, und Calviniſten und 
Methodiften verabfcheuten, die Yreunde und Bertheidiger der 
Sflaverei aber fürdhteten und haßten, nicht weniger wegen 
feiner Mäßigung und Beionnenheit als wegen feiner flaffi- 
ſchen Beredtfamfeit, welche an die fchönften alten Mufter er 
innert, ‘doch ſchon jeßt, wenige Jahrzehende nad feinem Tode, 
als großer chriſtlicher Charakter und Mann des Geiſtes, ja 
als Brophet des chriftlihen Bewußtfeind der Zukunft in allen 
Theilen feines großen Baterlandes verehrt wird: gewiß ift er 
beftimmt, auf die geiftige Auffafiung und praftifche, ernfte An- 
wendung des Chriftenthums in den Vereinigten Staaten einen 
fteigenden Einfluß zu behaupten. *) 

Ehanning ift ein antiker Mann, mit einem chriftlichen 
Herzen; Menſch wie ein Hellene, Bürger wie ein Römer, 
Ehrift wie ein Apoſtel. Man verkennt ihn, wenn man ihn 
als gelehrten und fpeculativen Theologen auffaßt. Wäre er 
e8 geweien, jo würde er ben Begriff der Erlöfung und 
der Berlöhnung zu verbinden gewußt haben, unt ed würbe 
ihm. gelungen fein Chriftus als den Erlöfer in feiner gött 
lihen Erhabenheit und Einzigfeit aufzufaflen und darzu⸗ 
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Ich habe hierbei die 13. Ausgabe von Channings Werfen (8., 6 Bde., 
Bofton und Nenyork 1854) vor mir gehabt, ine geiftvolle Dar: 
ftellung des Lebens biefes großen und guten Mannes findet der Lefer in 
„Oeuvres Sociales de Channing‘' (Paris 1854) von Herrn Edouard 
Laboulaye: welcher Ausgabe das Buch „De l’esclavage‘‘ (1855) gefolgt 
it, und 1857 der erfte Theil der ‚ Traites religieux . Cine geiftreiche 
engliſche Dame hat eine trefflicde Schilderung bes Mannes in frans 
zöfffcher Sprache gegeben (Paris 1857, mit Vorwort von Charles 
de Remufat). Die deutſche Weberfegung ber Werke (in zwölf Bändchen) 
von Schulze und Prediger Sydow (Berlin 1851) Hat mit Recht 
eine allgemein gänftige Aufnahme gefunden, und Verbreitung in vielen 
Kreifen, 
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Den: ein noch nicht befriedigted Bedürfniß der unitarifchen 
emeinden in England und den DBereinigten Staaten und 
elleiht der Grund ihres Siechen®. 

Hiernah muß man denn auch von biejem Propheten 
e Gegenwart Gottes in der Menfchheit Feine wiſſenſchaft⸗ 
he Löfung des Problems erwarten. Aber jenes Bewußtfein 
ahlt aus ihm hervor, fo wie er die Wirklichkeit berührt: 
cht nur durch feine unbeſtechliche Wahrheitsliebe und feinen 
tlihen Muth, fondern auch durch die gotterfüllte Behand- 
ng. Dahin gehört vor allem feine Auffaffung der Religion 
3 einer perfönlichen Angelegenheit, und die Begründung 
er Erziehung auf das Bewußtſein der perfönlichen fitt- 
yen Berantwortlichkeit. 

Seine Ueberzeugung von der Nothwendigfeit einer fort- 
reitenden Reformation, durch Niederreißung der Schranfen 
ifchen Geiftlichem und Weltfihem hinſichtlich der Geltend- 
ichung der Religion, alfo durch Verftärfung des fittlichen 
ehalts und Ernſtes Derjelben, fpricht er beredt aus in fei- 
e merfwürdigen Predigt über die geiftliche Freiheit (1830, 
erfe, deutfche Ausg., Bd. IX, ©. 121 fg.), deren Schluß 
tet (S. 200): 

„Die Wahrheit ift, daß die hriftlihen Nationen einer 
ehten Reformation bedürfen, einer Reformation, die die: 
fes Namens werth ifl. Es thut ihnen Noth, daß ihr Eifer 
nicht fowol auf die Verbreitung des Evangeliums in fremde Län 
ber hingelenft werde, als vielmehr darauf, bie einfachen Flaren 
Borfichriften deſſelben auf ihre täglichen Gefchäfte, auf die Er- 
ziehung ihrer Kinder, auf die Behandlung ihrer Dienftboten und 
Angehörigen und auf ihre gefellfchaftlihe und religiöfe Gemein- 
fhaft anzuwenden. Es thut ihnen die Erkenntniß Noth, daß Die 
Frömmigkeit des Menfchen nicht fo ſehr nad feinem Bekennt⸗ 


niß oder feinen directen religiöfen Uebungen beurtheilt 
werden muß, als vielmehr nach der gewifienhaften Unterwerfung 
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England mit Mistrauen beobachteten, und Calviniſten und 
Methodiften verabfcheuten, die Yreunde und Bertheidiger der 
Sflaverei aber fürchteten und baßten, nicht weniger wegen 
feiner Mäßigung und Beionnenheit ald wegen feiner flaffi 
chen Beredtfamfeit, welche an die fchönften alten Mufter er⸗ 
innert, doch ſchon jebt, wenige Jahrzehende nach feinen: Tode, 
als großer chriftlicher Eharafter und Mann des Geiſtes, ja 
als Prophet des chriftlihen Bewußtſeins der Zufunft in alle 
Theilen feines großen Baterlandes verehrt wird: gewiß ift er 
beftimmt, auf die geiftige Auffafjung und praftifche, ernite An 
wendung bes Ghriftenthums in den Vereinigten Staaten einen 
fteigenden Einfluß zu behaupten. *) 

Ehanning ift ein antiker Mann, mit einem chriftlihen 
Herzen; Menſch wie ein Hellene, Bürger wie ein Römer, 
Ehrift wie ein Apoftel. Man verfennt ihn, wenn man ihr 
ald gelehrten und fpeculativen Theologen auffaßt. Wäre er 
e8 geweien, jo würde er den Begriff der Erlöfung umd 
der BVerföhnung zu verbinden gewußt haben, und es würde 
ihm gelungen fein Chriſtus al8 den Erlöfer in feiner götts 
lien Erhabenheit und Cinzigfeit aufzufaffen und darzu⸗ 


— — — — — an 


*) Ich babe Hierbei die 18. Ausgabe von Channings Werfen (8., 6 Bde. 
Boflon und Nenyort 1854) vor mir gehabt. ine geiftwolle Dar 
ftellung des Lebens diefes großen und guten Mannes findet der Lefer in 
„Oeuvres Sociales de Channing‘' (Paris 1854) von Herrn Edouard 
Laboulaye: welcher Ausgabe das Buch „De l'esclavage“ (1855) gefolgt 
it, und 1857 ber erfte Theil der „ Traites religieux ”. ine geiftreide 
engliige Dame hat eine trefflicde Schilderung bes Mannes in frans 
zöflfcher Sprache gegeben (Paris 1857, mit Borwort von Charles 
be Remufat). Die deutfche Ueberfeßung der Werfe (in zwölf Bändchen) 
von Schulze und Prediger Sydow (Berlin 1851) bat mit Recht 
eine allgemein gänftige Mufnahme gefunden, und Verbreitung in vielen 
Kreifen. 
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lien: ein noch nicht befriedigted Bebürfniß der unitarischen 
emeinden in England und den Vereinigten Staaten und 
Mleicht der Grund ihres Siechend. 

Hiernach muß man denn aud von diefem Propheten 
: Gegenwart Gottes in der Menfchheit feine wiſſenſchaft⸗ 
ve Löfung des Problems erwarten. Aber jenes Bewußtſein 
ihlt aus ihm hervor, fo wie er die Wirklichkeit berührt: 
bt nur durch feine unbeftechlidye Wahrheitsliebe und feinen 
lichen Muth, fondern auch durch die gotterfüllte Behand- 
9. Dahin gehört vor allem feine Auffaflung der Religion 

einer perfönlichen Angelegenheit, und die Begründung 
rt Erziehung auf das Bewußtſein der perjönlichen fitt- 
en Berantmwortlichkeit. 

Seine Ueberzeugung von der Nothwendigfeit einer fort: 
eitenden Reformation, durch Niederreißung der Schranfen 
Shen Geiftlihem und Weltlichem hinfichtlich der Geltend- 
Kung der Religion, alfo durch DVerftärfung des fittlichen 
halts und Ernftes derjelben, fpricht er beredt aus in fei- 
merkwürdigen Predigt über die geiftliche Freiheit (1830, 
fe, deutiche Ausg., Bd. IX, ©. 121 fg.), deren Schluß 
tet (S. 200): 

„Die Wahrheit ift, daß die chriſtlichen Nationen einer 
echten Reformation bedürfen, einer Reformation, die die: 
fes Namens werth iſt. Es thut ihnen Noth, daß ihr Eifer 
nicht fowol auf die Verbreitung des Evangeliums in fremde Läns 
ber bingelenft werde, als vielmehr darauf, die einfachen Flaren 
Borichriften deſſelben auf ihre täglichen Geſchäfte, auf die Er⸗ 
ziehung ihrer Kinder, auf bie Behandlung ihrer Dienftboten und 
Angehörigen und auf ihre gefellfhaflliche und religiöfe Gemein⸗ 
Schaft anzuwenden. Es thut ihnen die Erkenntniß Noth, daß Die 
Frömmigfeit des Menfchen nicht fo ſehr nad feinem Befennts 


niß oder feinen directen religiöfen Uebungen beurtheilt 
werden muß, als vielmehr nach der gewiflenhaften Unterwerfung 
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feines Willens, feiner Leivenfchaften, feiner weltlichen Belänge 
und feiner Vorurtheile unter die anerfannten Pflichtgebote bes 
Chriſtenthums und insbefondere nah einer Menſchenliebe, 
welche der Menfchenliebe Jeſu Chriſti ähnlich ifl in ihren großen 
charakteriſtiſchen Zügen der Milde, der Thatkraft und bes Er⸗ 
tragens. Es thut ihnen Noth, daß fie das harte Glaubensgericht 
über die Meinungen ihres Nächſten aufgeben und ſich ernſtlich be 
mühen, einen eblern Mapflab der Gefinnung und des Handelns 
für fih zu fuchen und Andern mitzutheilen, als fie ihn bis jegt 
aus der heiligen Schrift entnommen haben. Mit Einem Wort, 
fie müſſen erft den wahren Gehalt und Zwed des GChriften 
thums auf dem allein zum Ziele führenden und wirkffamen Wege 
erfennen, indem fie nämlich defien Geiſt der Liebe zu Gott 
und den Menfchen in vollen Zügen in ſich aufnehmen.“ 


Für eine foldye wahre, fortfchreitende, fittliche Reforma— 
tion nun fordert er im Anfang diefer Predigt Freiheit, bür= 
gerliche und politifche Freiheit, aber hervorgehend aus ex 
hriftlichen geiftlichen Freiheit. Er fagt (S. 132): 


„Die geiftlihe Sreiheit, welche Chriſtus gefommen ifl ung zus 
verleihen, befteht in fittliher Kraft, in Selbftbeherr- 
hung, in ber Erweiterung bes Gedanfens und der 
Liebe, in der unbefhränften und unbehinderten Wirk: 
famfeit unferer beften Kräfte. Dies ift das edelfle Ent 
des Chriftenthums und wir fünnen uns unter allen Gütern, bie 
Bott verleihen kann, fein größeres denken. Ich weiß, daß DVielm 
dies ein zu vergeiftigtes Gut zu fein fcheinen wird, um ber Ge⸗ 
fellfhaft und der Regierung als ihr großes Endziel Hingeftellt zu 
werden. Allein unfere Zweifelſucht kann die Natur der Dinge 
nicht verändern. Ich weiß, wie wenig biefe Freiheit verftanden 
und geliebt wird; ich weiß, wie fehr die Menfhen Sflaven ge 
worden find der Sinnlichfeit, der Leidenfchaft und der Welt; aber 
ich weiß auch, daß fie durch dieſe Sflaverei elend geworben find 
und daß, folange dieſe dauert, Feine gefellfchaftliche Ein- 
richtung ihnen ein Glück gewähren kann. Ich gehe nun, wie 
ih es als meine Abſicht bezeichnet Hatte, dazu über, zu zer 
gen, daß bürgerlihe oder politifche Freiheit von ge: 
tingem Wertheift, außer infofern fie aus diefer geif: 
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ligen Sreiheit hervorgeht, der Ausdruck derfelben ifl 
und zu ihrer Belebung dient. Ih ſchätze bürgerliche 
Freiheit als das höchſte Gut der Staaten, weil fie 
mit ber fräftigen Lebensäußerung und Erhebung des 
Geiſtes im Einflange ſteht, ihr dient und fie fördert.“ 


‚In den „Bemerkungen über das Leben und den Cha- 
tafter Napoleon Bonapartes‘ (1828, Werke, deutfche Ausg., 
Vd. VID) fagt er (S. 157): 


„Die Grundwahrheit, auf welcher die Sadje der Sittlichfeit 
und Tugend beruht, ift die, daß Rechtſchaffenheit ein ewi- 
ges, unveränderlidhes und allgemeines Geſetz ift, 
welches Himmel und Erde, die Vollkommenheit in dem Wefen 
Gottes und bie innere Webereinftiimmung und das Glück ber ver: 
nünftigen Kreatur zugleich in fich fchließt. In dem Maße daher, 
als politische Inftitutionen diefe große Meberzeugung erfchüttern, — 
in dem Mage als fie Ichren, dag Wahrheit, Gerechtigkeit und 
Menfchenliebe nur örtliche und nur für den einen Theil gültige 
Berpflichtungen feien, welche Huldigung von dem Schwachen for- 
dern, aber vor dem Mächtigen zurüd beben, — in dem Maße 
als fie fomit die Ehrfurcht gebietende und unverlegliche Majeftät 
des ewigen Geſetzes beleidigen, — in bemfelben Maße un: 
tergraben fie gerade das Fundament der Sittlidhfeit 
bes Volkes.‘ 


Diefelben Grundfäge nun verfündet er, in noch ftrengern 
Auspdrüden, feinen eigenen Mitbürgern als Gebot des Chri⸗ 
ſtenthums in der Schrift „Ueber die Pflicht der Freiftaaten 
Rordamerifas”. Darin heißt e8 (Auszüge in der deutſchen 
Ausg., Werke, Bd. VI, ©. 175): 


„Die Ration ift nicht die Quelle des Rechts. Unfere erfle Ber: 
pflichtung ift nicht gegen unfer Land. Unfern erfien Gehorſam 
ſchulden wir nicht feinen Geſetzen. Wir gehören zuvörderſt Gott 
an und demnäachſt unferm Geſchlechte. Wir find allerdings für 
befondere, häusliche und nationale Verbindungen und Neigungen 
gefchaffen worden, und biefe find wefentliche Mittel zu unjerer 
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Erziehung und Slüdfeligfeit auf der erfien Stufe unfers Dafeins, 
Aber alle diefe Verbindungen müſſen in Unterwerfung gehalten 
werden unter dem Geſetze allgemeiner Gerechtigkeit und 
Menſchlichkeit. Sie haben die Bellimmung, uns zu bieien 
hinauf zu ziehen. Im diefen befteht unjere Aehnlichkeit 
mit der Gottheit.‘ 


, 


„Der Menſch ift nicht das bloße Geſchöpf des Staates. 
Der Menſch ift älter als die Nationen und wirb bie Nationen 
überleben. Es gibt ein Gefeg der Humanität, das urfprüngls 
cher und göttlicher ift als das Geſetz des Landes. Der NMenſch 
hat höhere Anfprüche als die eines Bürgers. Er hat Rede, 
welche vor allen Berfaffungsurfunden datiren; echte, die nicht 
durch Webereinfommen gegeben, nicht wiberruflich find, fonders 
eben fo ewig find, als die Mächte und Geſetze feines 
Wefens — Die Bernihtung des Indivibuums, indem 
man es in den Staat verfenft, liegt dem Despotismns zum 
Grunde. Die Nation iſt zu oft das Grab des Menfchen. & 
if dies um fo unnatürlicher, als gerade der Zwed des Staates, 
ber Organifation des Volkes, der iſt, das Individuum in 
allen feinen Rechten zu fichern und befonders bie Rechte der 
Schwachen ficher zu flellen. Hier iſt der Grundgebanfe der pol 
tifchen Bereinigung. In einer unorganifirten Gefellichaft ohne 
Gefeggebung, ohne Rechtsverwaltung haben die Rechte feine Sicher 
heit. Gewalt herrfcht über Recht. Dies ift das Hanptübel in 
Dem, was der Naturzufland genannt worben ifl. Diefen zu ent 
fernen, dem Rechte die Oberberrfchaft über die Gewalt zu ver 
leihen, ift der große Gedanfe, und ber Endzweck der Regierung, 
des Staates und der politifchen Verfaſſung. Die Rechte des In 
dividuums liegen der bürgerlichen Gefellfchaft zu Grunde, um 
die Gefellfchaft, wenn fie gehörig eingerichtet ift, beflätigt fie, flatt 
fie an fly zu nehmen.‘ 


Diefe Anfprache an fein Volk fchließt mit folgenden Wor⸗ 
ten (S. 198): 


„Ich ehre die Leidenfchaft für Macht und Herrfchaft eben fo 
wenig in dem Bolfe als in einem Könige. Sie ift eine lafter 
hafte Gemüthsrichtung, finde fie fi wo fie wolle. Wenn unte 
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Demokratie die Ausübung der Regierungsgewalt durch das Volk 
verſtanden wird unter allen ben Beranftaltungen und felbft aufs 
erlegten Befchränfungen, welche dahin zielen, gleiche Geſetze 
und die Rechte Aller und Jeder zu fichern, fo werbe ich flol; 
darauf fein, ihren Namen zu tragen. Aber die unbefhränfte 
Menge iſt mir nicht lieber als der unbefchränfte Kö- 
nig. Und doch ift in dem gegenwärtigen Augenblicke die Richlung 
vorwaltend, bie Befchränfungen zu entfernen, von denen die weife 
und gerechte Ausübung der Volfsgewalt abhängt!‘ 


Wenn ein folder Mann, deffen Lebenswandel, angefichts 
er feiner Mitbürger, dem Ernfte feiner chriftlichen Worte ent: 
ah, und ohne Makel dafteht, Fein chriftlicher Prophet von 

Gegenwart Gottes in der Menfchheit ift, fo kenne ich 
ıen. Theologiſch aber ift fein prophetifcher Grundgedanke 
jer, Daß die Gemeinfchaft feinen andern Grund hat als 
> Selbftbewußtjein Iefu und jein Evangelium, und daß 
riffliche Ausführungen metaphyfifcher Punfte weder das 
ige noch das höchfte Symbol diefer Gemeinfchaft find. 
{mehr fol ihm das ChriftenthHum alle Berhältniffe des wirf- 
en Lebens heiligen und reinigen, und alle gemeindlichen 
d Firchlichen Ordnungen follen darauf, als auf ein gött- 
ed Ziel, gerichtet werden, mit gleicher Berüdlichtigung des 
dividuums und der Gemeinſchaft. Das, fcheint mir, ift 
annings Bedeutung in der Weltgefhichte. 
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ftellt in der Einleitung zu feinem „Geiſte der Geſetze“ (1748), 

folgende Saͤtze auf: 
„Die Geſetze in der allgemeinften Bedeutung des Wortes find bie 
nothwendigen Beziehungen, welche ans ber Natur der Dinge fies 
fen: in biefem Sinne haben alle Weſen ihre Geſetze, die Gottheit 
hat ihre Geſetze, die fichtbare Welt hat die ihrigen, höhere Weſen, 
die Thiere, der Menfh — alle haben ihre Geſetze. Es gibt alfe 
eine urfprüngliche Vernunft, und die Geſetze find die Beziehungen 
zwifchen ihr umd den verfchievenen Wefen, und bie Bezichunge 
zwifchen dieſen Weſen ſelbſt. Geiftige Wefen können Geſetze habe, 
bie fie felbft gemacht, aber fie haben auch folche, die fle nicht ge 
macht. Bor ihnen beflanden die Beziehungen mit ben ihnen eis 
wohnenden Gefegen . . . Der Menfch wird irre geführt durch die 
Beichränftheit feiner Einficht und durch taufend Leidenfchaften: die 
Religion foll ihn an feinen Urheber erinnern, bie Philofophie au 
ſich jelbft, die Gefege follen ihn an feine Pflichten mahnen.“ 


Die Einfeitigfeiten der Ausführung find befannt: ind, 
bejondere fein Zurüdftellen des Innerlichen, wahrhaft Eis 
lichen in Staate, und feine Darftelung der conftitutionellen 
Sreiheit, nicht jowol als einer freien Selbftverwaltung al 
eines Gleichgewichts dreier Gewalten. Aber das Gottesbe⸗ 
wußtjein jener großen Sätze fehlt doch in feinem “Theile des 
Werkes: es war nicht jeine Schuld, daß man, jcheinbar in 
feinen Sußjtapfen wandelnd, 1789 nicht die Pflichten, wol 
aber die Rechte des Meenfchen hervorhob, und 1815 eine 
eonftitutionelle Monardie ohne freie Selbitverwaltung grün 
dete. Daß die deutſchen Romantifer meiftentheils fo gering 
von ihm denfen, ruht theild auf Unfenntniß, theils, wie bei 
Aam Müller, auf Unredlichfeit. Seine Schmähungen um 
die älterer und neueſter Rechtölehrer fliegen aus dem Haſſe 
gegen Die Freiheit, die politiiche, und die des Geiſtes, auf 
welcher jene beruht, alſo, im beiten Yalle, aus niedrigen 
Eflaveniinne. 
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Bon unferm Standpunkt ift die Thatſache ſchlagend, daß 
beide romanische Propheten, Vico und Montesquieu, bei 
Graadlegung ihrer Weltanfchauung zwar Gott und das Chri- 
ſkenthum anerkennen, aber in der Ausführung vom Rechte 
andgehen und nicht von der Religion. Sie wehren fich gegen 
He:Anfprüche ihrer Kirche und Theologie. Das ift die all⸗ 
meine und nothwendige Stellung der romanifchen Philos 
ophen zur Volksreligion. Als Laien dürfen fie davon nur 
senig wiſſen und nichts felbft forichen, jedenfalls nicht Davon 
even, von ihrem philofophifchen Standpunkte aus. Sie fin- 
en ſich deshalb mehr oder weniger in einem @egenfage zu 
em femitifchen Elemente und zur dogmatifchen Theologie, 
en beiden Quellen eines bedeutenden Zweiged des Rechtes 
m chriftlichen Europa. 

Was die jüngern Realiften der franzöfifchen Schule be= 
eifft, fo hat der Verfaſſer bereits 1852 *) feine Studien über 
tefelben bis auf unfere Zeit gegeben, und hat zu benfelben 
st nur Weniged hinzuzufügen. Zunächſt die Erwähnung 
es bedeutendſten Werkes der Forſchung auf diefem Gebiete: 
er „Etudes sur la philosophie de l'histoire de l’humanit6“, 
on bem durch Gelehrfamfeit und edeln Freimuth berühmten 
ehrer des Rechtes an der Iniverfität von Gent, Herrn 
zraſſeur. Es ift voll der Iehrreichften Forſchungen und 
eſonders merkwürdig durch das Hervorheben des religiöfen 
Hementes in der Entwidelung der Menjchheit. Sein muthi⸗ 
er -Widerftreit gegen die Angriffe des Biſchofs ift befannt. 

Lamennais, der Philofoph, hat fein großes philofophi- 
ches Werk, das wir im „Hippolytus“ näher betrachtet haben, 
mvollendet gelaffen: wol abfihtlih, denn das Ende paßte 


*) „Hippolytus und feine Zeit.‘ 
Bunfen, Gott in ver Geſchichte. III. 20 
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nicht zum Anfange, und das focaliftifch Gewerbliche hatte 
ein zu großes Webergewidht gewonnen. Aber wir irren ſchwer⸗ 
lih, wenn wir in einem höchft mufterhaft und urfpränglih 
gefaßten Sat in der Seldftbiographie der Gräfin Dudevant 
(George Sand)*) einen dem Munde des merfwürbigen und 
ernften Mannes entlocdten Schwanengelang erkennen, md 
fein wahres, endgültiged Glaubensbekenntniß über Gott. in 
der Gedichte: 


„Nach der Theorie bes Fortfchrittes iſt Bott @iner, wie die 
Menfchheit Eine if. Es gibt nur Eine Religion, Cine Wahrkett 
älter ale der Menſch: fie ift gleich ewig mit Gott, und Ihre ver: 
ſchiedenen DOffenbarungen im Menfchen und durch ben Menfgen 
find die relative und fortfchreitende Wahrheit, nach den verſchiede⸗ 
nen Phafen der Gefchichte. Nichts kann einfacher, großarliger, 
logifcher fein als diefe Auffaſſung. Mit ihr, mit bem leitenden 
Faden in der einen Hand: die ewig fortfehreitende Meuid: 
heit, und in der andern die Fackel: Gott ewig felbfloffen- 
barend und von ben Menfchen zu offenbaren, ik ® 
nicht mehr moͤglich ungewiß zu ſchwanken und fich in ber Ge 
fhichte der Menfchen zu verirren, denn fie iſt die Geſchichte 
Gottes felbft, in feinen Beziehungen zu une. 


Das hinterlaffene Werk über Dante gibt Anlaß zu ernſten 
Betrachtungen über das Verhältnig des Mittelalters und ber 
politifchereligiöfen Philofophie Dantes zu den Grundbedingun⸗ 
gen der Entwidelung der chriftlichen Menfchheit. Seine eigent- 
lien Herzendergießungen über die höchſten Gegenſtände des 
Nachdenkens Liegen, fiherm Vernehmen nad), in feinem Brief 
wechſel, deffen Erfcheinen angefündigt wird. 

Die zweite realiftifche Schule iſt durchaus germaniid, 
und vorzugsweiſe deutih: und fie hat fi neben der großen 


*) „Histoire de ma vie“, Tom. IV, p. 195. (Edit. de. Leipzig.) 
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ſpeculativen Schule der Fritifchen Spealiften — Kant, Fichte, 
Schelling, Hegel — entwidelt und erhalten. Hier glänzt vor 
allem Herder, deſſen noch nicht übertroffene „Iveen zur Phi⸗ 
Iofopte der Geſchichte der Menſchheit“ nicht ohne Einfluß auf 
die romanifchen Voͤlker gebfieben find. Ihm zur Seite fteht 
Leffing, durchaus felbftändig und mit eigenthümlicher Mi⸗ 
ſchung Leibnizlicher Idealiſtik und forfchender Realiftif: auch 
gehört hierher der Apoftel des Gottesbewußtſeins in der Kunft, 
der unfterbliche Windelmann. Die deutfhen Romantifer, 
die beiden Schlegel und Görres an der Spibe, zeigen 
eine ähnliche Richtung, gefärbt durch Kirchlichkeit. In allen 
diefen, eben wie in Wilhelm von Humboldts Betrach⸗ 
tungen über die Weltgefchichte und die Sprache insbeſon⸗ 
dere, iſt vorherrſchend das Weltgeichichtliche, und das Ber 
wußtfein einer göttlidhen Ordnung in demfelben, als eines 
Kosmos. Endlich aber hat auch der große Heros des Kos⸗ 
mos der Natur, Alerander von Humboldt, in faft allen 
Theilen feiner weltumfaflenden Forſchungen welche die Menſch⸗ 
heit berühren, jenen Glauben an den geiftigen Kosmos, und 
ein Bewußtſein der ewigen und erfennbaren Geſetze, die ihn 
bewegen, erhaben und beredt ausgefprochen. 

Die genannten Männer, und Alle, welche ein Recht haben 
als Propheten neben ihnen genannt zu werden, ftimmen über- 
ein in diefem Glauben und diefem Bewußtſein. 

Die idealiſtiſche Schule endlich hatte es ſchon in 
Kant auf eine Erfaffung des Wirklichen im Gebiete des Gei⸗ 
ſtes angelegt. Dies thut ſich bei Kant nicht blos Fund in 
feinen fehr früh gefchriebenen „Betrachtungen über eine Philo⸗ 
fophie der Geſchichte der Menfchheit vom weltbürgerlichen 
Standpunfte‘ (1758), fondern auch in feiner ‚Religion inner⸗ 
halb der Grenzen der Vernunft” (1793). Es fcheint ſich aus 

20 * 
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feinem neulich wieder entdeckten Nachlaß zu ergeben (nach den 
daraus mitgetheilten Auszügen), daß er nach vollendetem Kreis 
laufe feiner fpeculativen, allerdings bei fchon geihwärhte- 
Geifteöfraft, auf eine Realphilofophie des Geiſtes hinging. 

Fichtes Hervorheben der fittlichen Perfönlicgfeit würden 
diefe Philofophie ihrem Ziele näher geführt haben, wenn cm 
nicht mit der Gefchichte und ihren Thatfachen zu titanifch wer = 
fahren wäre; aber ed bat wol Fein Schriftfteller Herrlichere 
und Begeifternded über einige Grundideen derfelben gefchrie- 
ben als Fichte. 

Es wäre anmaßend, das was Die beiden eigentlichen 
Begründer der idealiftifchen Philofophie der Geſchichte de— 
Geifted, in Religion, Kunft und Wiffenfchaft, Schelling 
und Hegel, Eigenthümliches und Bleibendes gefunden Haben, 
zu befprechen, wenn man nicht eine genügende ausführlice 
Darftellung davon geben fann. Indem wir alfo Das, was 
wir hierüber zu fagen haben, der Einleitung zum „Organon 
Reale” zugewiefen, muß ed und hier genügen auszuſprechen, 
was jedem mit dem Gegenftande und der neuern Philofophie 
nicht ganz Unbefannten von unferm Standpunkte als felbf- 
einleuchtend erfcheinen wird. 

Diefes nun dürfte fich zuexft in den Sag zufammenfaflen 
laffen, daß jene Männer zwar die Bermittelung der Idee 
und der Geſchichte zum eriten male in ihrem ganzen Umpfange 
und in ihrer Tiefe als nothwendig und ald Ziel der Wiffenfchaft 
anerkannt haben, daß fie jedoch, nach allgemeinem Urtheil, 
nicht dahin gelangt find, die Brüde über den Strom der Zeit 
von einem Ufer auf das andere zu fchlagen. 

Schelling fegte fi) vor, in der zweiten Entwidelung fe 
ned Syſtems, der negativen (logifchen) Philoſophie bed 
Geiſtes eine pofitive gegenüberzuftellen. Das nun wird doch 
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ol im Allgemeinen Feine andere fein fönnen als die, welche 
e zeitliche Offenbarung des Eigen in den Thatfachen ber 
zeltgeſchichte auffucht. Dabei werden allerdings Mythologie 
ıd Offenbarung (welche beide Schelling in diefer Beziehung 
erukativ behandelt hat) eine beveutende Stelle einnehmen: 
och wird die übrige Entwidelung nicht unberüdfichtigt blei- 
n bürfen, die der Spradye vielmehr den erften Platz forbern. 
veiten® aber wird e8 doch wol einer Methode bebürfen zur 
forfchung der Grenzen der Speculation auf biefem Ge: 
te: es ift zu unterfuchen, ob wirklich das Abfolute in die 
atwidelung gezogen werde, oder der endliche Geiſt allein? 
rittens endlich wird ed nicht weniger einer Vorunterfuchung 
bürfen über die Sichtung des vorliegenden Stoffes behufs 
8 Erfennend ſowol des Prinzips des befonderheitlichen Seins 
8 feines Werdens. 

Unterbeflen können wir unbedenklich ſagen, daß die Wiflen- 
aft auf dem Wege ift, durch Verbindung der philologifchen, 
Rorifchen und philofophifchen Betrachtung die Geſetze des 
eins und die der Entwidelung ded Geiftes in der Weltge⸗ 
ſichte zu fuchen und zu finden. Eine ſolche Erfenntniß wird 
n Glauben der Völker an eine fittliche Weltordnung beftä- 
en, die Gegenftändlichfeit der weltgefchichtlichen Entwicke⸗ 
ng in dem Ewigen aufzeigen, und insbefondere die ewige 
zahrheit des Chriſtenthums, als der Weltreligion, anfchaus 
h machen. 

Das Ergebniß unfers langen Weges auszufprechen bleibt 
m folgenden, legten Buche überlaffen. Wir befchließen das 
genwärtige mit einer Ueberſichtstafel, erftlich der unper- 
nlidhen Gefchichte des Gottesbewußtfeing, darauf (von 
braham an) der perſönlichen. 
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Sinismus, 
Das Weltall und die Familie. 


Chamisſsmus. TZuranismus, 


Sonne und Erde: Menſchen⸗ Die Geifter und ihre Offen- 


v. Ghr. 
3000 
1320 


1250 


950 
bis 
400 


1050 
bis 
170 


und Thierfeele. barung im Zuftande ber 
Erregung. 


Propheten. 
Semitiſche. Ariſche. 


Abraham. Zoroaſter. 
Moſes. Brahmaniſche Philo⸗ 
ſophen. 


Die ältern Prophe- Freie Stabtgemein: 
ten. den ber Achäer in 
Kleinaſien. 
Die jüngern Prophe⸗ 
ten. Homer. Heſiod. 
Buddha. Lyrik. Römiſcher 
Staat. 


Heiliges Schriftthum Drama. 


der Betrachtung. Philoſophie. 
Germaniſche Land⸗ 
gemeinde. 


CHRISTUS. 


Die Apoftel Die Märtyrer und Bäter 
der verfolgten Gemeinde. 


Die romanifche, Die germanifhe Entwidelung 
in der Concilienkirche (Byzanz), 
in der päpftlichen Kirche (Mittelalter). 


Bolitifce Bewegung, Kirchliche Bewegung, - 
Schriftthum. Betrachtung. 


Sechstes Bud. 


— — — — —— 


Erster Abschnitt. 
Die Ergebniffe 


Einleitung. 


Zufammenfaffung der Ergebniffe des Vierten und 
Fuͤnften Buches, und Ueberſicht des Sechsten. 


Mir haben in den beiden vorhergehenden Büchern das Be⸗ 
wußtfein von der Gegenwart Gotted aus dem Kreife ber 
Semiten in das reichere Keben der Arier eintreten fehen: zuerft 
gänzlih von dem femitifchen gefondert, dann fid, mit dem⸗ 
felben durchdringend. Wir haben vor unfern Augen bie 
größten und folgenreichften Verwandlungen jenes Bewußtfeins 
vorüberziehen laffen. Das Gottesbewußtfein der Menfchheit 
trat allmälig aus ver theofratifch= prophetifchen Stufe, der 
bebräifchen, in ein politiich=Dichterifches, das hellenifche über. 
Dann aber ftiegen durch die Vermittelung der Perfönlichkeit 
Jeſu von Nazareth und die Urfprünglichfeit des germanifchen 
Geiſtes beide Standpunkte zu einem höhern empor. Der 
Gegenſatz ward lebensfräftig aufgehoben, und zur Einheit 


314 


verflärtt. Aus dieſer Bereinigung fahen wir indbefondere zwei 
großartige Bildungen emporfteigen, welche den gewonnenen 
höhern Standpunkt der Menfchheit beurkfundeten. Das neue 
Gottesbewußtſein geftaltetete zuerft eine neue menjchheitliche 
Anbetung der Gottheit. Angefnüpft war diefe an die jüdle 
fche, aber nicht als ihre Fortſetzung, fondern als der Gelft 
ihrer zerbrochenen Bormen. Die Anfnüpfung ward alfo viel- 
mehr eine Befreiung, und gedieh zur weltgeichichtlichen Ber 
feitigung des efraifchen Mofaismus. Die Anbetung ward 
zunaͤchſt befreit, fowol von der ſittlichen Unkraft des Aen⸗ 
ßerlichen, Ritualiſtiſchen, als von den Schranken der abge⸗ 
ſchloſſenen Nationalität. Bei tieferer Betrachtung offenbarte 
ſich und aber die Veränderung als ein Fortſchritt von noch 
weitergreifender, ewiger Bedeutung. Der Ewige des Alten 
Bundes ſtand bis dahin ſcheinbar dem Ewigen in der 
Menſchenbruſt, in der Geſchichte, in der Menſchheit gegen⸗ 
über: jetzt wurde die Ebenbildlichkeit verwirklicht, von welcher 
der Alte Bund ausgeht: Gott war geſchaut und verehrt als 
das ewige, lebenskräftige Prinzip der Entwickelung in der 
Zeit. So entftieg dem Geifte eine durchaus neue Anbetung, 
und mit ihr zugleich eine innere Ordnung der Gemeinde in 
ihrem Berhältniffe zur Welt. 

Als nun diefe Bildung wieder ihrerfeitö durch die Ent 
artung und Verſetzung der Grundbegriffe der Kirche, des Ger 
meindeamts in Prieftertbum, des Gelobniſſes der Aufopferung 
des Selbit in jaframentalifdhes Symbol, des Wunders ins 
Mirakel, ihre fittlihe Kraft und alfo ihre weltgeſchichtliche 
Stellung mehr und mehr verlor, wuchs aus dentelben Ele 
menten, dem chriftlichen und germanifchen, ein doppelter Sproß 
neuen Lebens herftellend und entwidelnd hervor: die vefigiöfe 
und Die bürgerliche Freiheit. Diefer Sprofie ſetzte wm 
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mittelbar und organifh an das Evangelium vom Heilande 
der Welt, und an die germanifch-chriftliche Gemeinde an, 
das Uebrige nur als Bauftoff und weltgefchichtlichen Spiegel 
der Racheiferung oder der Berwerfung gebrauchenn. Auf diefe 
Weife warb, nach beiden Richtungen hin, dem refigiöfen und 
irchlichen Leben und dem bürgerlichen und ftantlichen, von 
nnen aus die Menfchheit erneuert. Nur aus diefer Inner: 
ichEeit ift jene gejebliche, kirchlich⸗ſtaatliche Freiheit geflofien, 
velche die Ahnung edler Geifter wie in Gefichten geichaut 
ind verfündet, die Sehnfucht der Völker lange Jahrhunderte 
ſindurch vergebens herbeigerufen und erflebt hatte, und an 
velcher die Menichheit des Mittelalterd im Begriffe itand zu 
yerzweifeln, aus Unglauben an Gotted Gegenwart in den 
rdiſchen Dingen. 

Sp hatte fi) denn von der Mitte des fechzehnten Jahr⸗ 
ſunderts an ein neuer Anfangspunft gebildet, der zugleich 
Erfüllung des Strebend und Sehnend der vergangenen 
Jahrtauſende war, und ein neues Leben in nie geahnter Kraft 
mitzündet und in immer zunehmendem Umfange über den Erd- 
kreis verbreitet. 

Die bürgerliche Freiheit, in den größern Städten, be⸗ 
fonders Italiens und Deutſchlands, und ihre beiden göttlichen 
Kinder in der individuellen Entwidelung, die bildende Kunft 
und das Schriftthum der Sprachen des Volksbewußtſeins, 
waren allmälig an die Stelle der Lehnträger und der Priefter 
getreten, und zwar beide mit entichievenem Gottesbewußtfein. 
Denn alle diefe Schöpfungen waren von religiöfem Gebiete 
und religiöfen Bormen ausgegangen. Durch die freien Städte 
und bie daran gefnüpfte Kunftbildung und Gefittung - allein 
fonnte im zwölften und breizehnten Jahrhunderte die germa- 
nifche Menfchheit aufrecht erhalten werben, und das Ehriften- 


346 


thum fich bewähren. Die Scholaftif der Geiftlichleit fomme 
als Schrifttum eben fo in zweiter Linie, wie bei der Kunſt. 
War das Ehriftentbum die wahre Religion; fo mußte es 
freie, gefegfiche Bürger bilden, das heißt Die einzige fitt- 
liche Form der bürgerlichen Gefellfchaft; und es mußte zugleich 

dem frei fchaffenden Geiſt des Künftlers und Dichters neue 

Nahrung bieten. Beides gefchah bereits in jenen Anfängen: 

e8 fliegen Städtefreiheit, Kunft, vollsmäßiges Schrifttkum 

in fchönem Verein empor. Die Erfindung der -Buchdruder 

funft, das Verſtaͤndniß der Vorzeit und ihrer Herrlichkeit im 

Haffifchen Altertum insbefondere, durch die Wiederbelebung 

der griechifchen Philologie, und endlich das fette und größte 
Kind diefes Strebens, die Befreiung der chriftlichen Gemeinde 
vom Joche menfchlicher Sasungen, und der Wiffenfchaft von 
hohlen Borausfegungen, liehen jenem Aufſchwunge neue Flügel 
und machten ein wahres, gefundes, Fräftiges Gottesbewußi⸗ 
fein möglid), und bald wirflih. Die Erfchließung und Ber 
breitung der Bibel und das Geltendmachen des perſoͤnlichen 
Gewiſſens und der darauf gegründeten unveräußerlichen 
Pflicht der fittlihen Selbftverantwortlichkeit, hatten offenbar 
eine neue göttliche Kraft in die Menfchheit geworfen, welde 
alle Ströme vergoflenen Blutes und alle Künfte georbneter 
Tyrannei nicht überwältigen fonnten. So war denn bereitd 
für die Fortbildung des chriftlich-arifchen Gottesbewußtſeins 
bie weltgefchichtliche Grundlage gegeben, ald gegen Ende des 
fiebzehnten Jahrhunderts ein großer Geift die höchfte Aufgabe 
der Zufunft, eine pofitive Philofophie der Gefchichte der Menſch⸗ 
heit, ſich klar machte und feinen Zeitgenoflen verfünbigte. 
Leibniz erkannte, daß dem Denker und Forſcher jett ber 
heilige Beruf des Hohenpriefterthums in der Neuen Welt u 

gefallen war, und daß es daraufanfam, diefen Beruf mitten in 
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der Ermattung und innern Roheit der Gegenwart geltend zu 
machen. Die Männer des Gottesbewußtſeins follten Die 
Briefter der MWiflenfchaft des Gedanfens und der Thats 
lachen der Entwidelung des Geifted, die Lehrer der Menfch- 
beit werden, und der Glaube an die erfannte Wahrheit 
fellte an die Stelle ded Glaubens an die Geiftlichfeit und 
ihre Ueberlieferung treten. So nur fonnte ber in der Ders 
ftodung des Mittelalterd und in feiner Oottlofigfeit und Bers 
zweiflung tief erfchütterte, ja, vorzugswelfe in den obern Schich- 
ten, zerrüttete Glaube der Menſchen an eine allgemeine 
fittlide Weltorpnung wieder belebt, die Menfchheit vor 
Schwärmerei wie vor DBerzweiflung an Gott und Welt bes 
wahrt werden. Die Predigt des Evangeliums follte Hand 
in Hand gehen mit der freien Forſchung des Geifted über 
ſich felbft, ald des neueften Propheten der göttlichen Weltorb- 
nung. Philofophie und Forſchung mußten die Wahrheit die⸗ 
ſes troftvollen Gedankens lehren, predigen, verbreiten. Ver⸗ 
eint follten fie alle darauf binwirfen, daß die Wirklichkeit 
in Haus, Gemeinde und Staat eine chriftliche werbe, aljo 
eine gefeblich freie. 

Das war das lehte Stadium, in welches wir das Gottes- 
bewußtfein eintreten fahen. Das in den Herzen der Voͤlker 
lebende und ‚von vielen Propheten der romanifchrgermanifchen 
Menfchheit verfündigte Bewußtfein von der Gegenwart des 
lebendigen Gottes in der Menfchheit follte nun eine Wiflen- 
Ihaft, eine reale Erkenntniß der Wahrheit dieſes Gottes⸗ 
bewußtſeins werben. 

Wir rufen und hier noch einmal die Hauptthatfachen 
des chriftlich-arifchen Lebens zuruͤck, welche diefe Erfcheinung 
möglihd und im fteigenden Grade fruchtbar für die Zukunft. 
des Menfchengefchlechts machen mußten. Kunft und Schriftthum 
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der chriftlichen Arier waren der Löfung jener Aufgabe in ihren 
Wegen fo nahe getreten als je in der Weltgefchichte. Bon Giotio 
bis Raphael und Michel Angelo in der Kunft, von Dante bis 
Shaffpeare und Milton in Epos und Drama, von Luther 
bi8 Paul Gerhard und Scheffler im geiftlichen Liebe, von 
Johann Arndt bis Gottfried Arnold in Ergüflen der Andacht 
des geiftigen Gebets, hatte ſich am Ende des fiebzehnten und zu 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts, ein glänzender Lichtſtrahl 
um die Menfchheit gezogen. Die kirchliche Reformation von 
Luther und Calvin, und die damit eng zufammenhängend 
Wiſſenſchaft des Flaffifchen Alterthums und Erziehung dur 
daffelbe, hatte jenen Beftrebungen bie ihnen fehlende Volle 
mäßigfeit gegeben. 

Endlich fehlte auch die VBerwirflihung des neuen Gottes⸗ 
bewußtfeins im Leben nidyt. Die Freiheit des Geiſtes hatte 
bie Freiheit des öffentlichen Lebens theild geftärft und ges 
reinigt, wie in der Schweiz, theild neu gefchaffen wie in 
Holland, und zulegt in England. Hier ward durch die Tu- 
gend und Tapferfeit der mittlern Klaſſen und eines Theile 
des Adels, und zulegt durch die Erhebung faſt des ganzen 
Volkes und die Kraft eines fürftlihen Helden und Hortes 
ber Sreiheit, dem arifchen Geifte eine Grundlage weltgefchicht- 
licher Entwidelung von unberechenbaren Folgen gegeben. 

In allen diefen Bewegungen war es die freie Gemeinde 
bed Evangeliums, welche die freie, bürgerlihe und ſtaat⸗ 
liche Gemeinde vorbildlih gründete, von ihrem Urfprung an. 
Mehr und mehr warb empfunden, daß das evangelifche 
Gottesbewußtfein ſich dadurch bewähren müßte, daß es firebte 
volflih und ftaatlich zu werden. Gott wollte Menſch 
werden ald hriftlides Volf und chriftlidder Staat. 
Für die Bildung eines weitern Gottesreiches auf ber Erbe, 
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al das Altertum und die freien Städte des Mittelalters 
Darboten, hatte nun der germanifche Geift von Anfang an 
vie Idee des freien Landes in fi getragen und nad 
Kräften feftgehalten und fortgebildet. Richt die Stadt und 
eine herrſchende Stadigemeinde follte und Fonnte die Grund» 
lage der Freiheit fein, welche jegt von ihm angeftrebt wurde. 
Er wollte fit), in der Fülle des evangeliihen Bewußtſeins 
von ©otted Gegenwart in der Welt, zur Darftellung einer 
geſetzlich freien Landesgemeinde erheben, deren Grundlage 
ſtaͤdtiſche Freiheiten und die alten Gauverfaflungen waren, 
alfo im Allgemeinen Selbftverwaltung der eigenen Angelegen- 
beiten, al8 lebendige, thatkräftige Befähigung zur Theilnahme 
an den allgemeinen Angelegenheiten und dem höchften öffent- 
lichen Leben durch Landesvertretung. Nicht mehr die Stadt 
mit ihrem Gebiete, das ganze Land wurde hierdurch Träger 
der Freiheit und des vollen Volksbewußtſeins, und zwar in 
immer größern SKreifen. Deutfchland war das Vaterland 
der Reformation, aber nicht die Heimat des dadurch ge- 
wedten Lebens geworden. Die Schulftreitigfeiten der Theo- 
logen, und die Verſchwoͤrung der Päpfte mit den fatholifchen 
Dynaftien hatten zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts 
einen mörderifchen Krieg hervorgerufen, welcher nad) dreißig 
Jahren ganz Deutichland zerftört, vermwüftet, die eine Hälfte 
aber, wie in den Niederlanden, wieder in doppelter Knecht⸗ 
haft gelaflen hatte. Ein großer Fürft, Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg, legte jedoch um die Mitte des Jahrhunderts 
dort den Grund der Freiheit durch eine rebliche Dictatur: 
ein Gefchledht, ehe Leibniz den deutſchen Geift auf die Höhe 
des denfenden Gottesbewußtfeind erhob, durch die von ihm 
begründete Philofophie und Forſchung des Geiftes, wie er in 
der Gefchichte fich offenbart. Spinoza hatte in dieſes Gebiet 
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nicht eindringen konnen, und Baco von Berulam hatte die 
Bhilofophte der Geſchichte noch ‚weniger berührt als Die ger 
lehrte Forſchung, obwol er chen bie vorbereitenden Bahnen 
gezeichnet, welche Darauf führen mußten. 

Das waren die europäifchen Zuftände, als gegen Un 
fang des achtzehnten Jahrhunderts der Genius von Leibni 
an jene große Aufgabe ging, die Selbftänbigfelt des perför- 
lichen Geiſtes und die Wirklichkeit der menfchlichen Entwickelung 
als einer göttlihen, philofophifch zu begründen und zwar 
durh Sperulation und Forſchung zugleih. Dieſes Streben 
war europäifch und chriſtlich, und ergriff Die ganze europaͤiſche 
Menfchheit: inöbefondere jedoch die der enangelifchen Völker; 
denn in den romanischen fand fich Die freie Wiſſenſchaft im 
Streite mit dem Beftehenden. Es wuchs insbeſondere natur 
gemäß hervor aus dem innerften Wefen des deutichen Geiſtes: 
und jo find bis jegt die meiften Führer auf dieſem SPfabe 
deutfche Philofophen und Gelehrte geweien. Der gegebene 
Anftoß greift tief in die deutiche Bildung ein durch den bes 
fruchtenden Einfluß der fperulativen Ideen: dieſe felbft ger 
winnen eine volfsthümliche Form, und die Werke der Schule 
werden ein ſehr bedeutender Theil des deutfchen Schriftthums. 
Wir fehen aber bereits jebt, wie auch der zuerſt fich dabei 
ald verneinend zeigende franzöfifche Geift, und der zuwartende 
englifche in Diefen Strom weltgefchichtlicher Betrachtung hin⸗ 
eingeriflen werden. Ja Deutfchland wird einer neuen An 
ſtrengung bedürfen, um mit Dem, was fih in England, fe 
wie in den romanifchen Ländern, insbefondere in Frankreich 
und Stalien vorbereitet, Schritt zu halten in ber allgemein 
angeftrebten pofitiven oder Realphilofophie des Geiſtes. 

Diefe Entwickelung des Gottesbewußtſeins als Wiſſen⸗ 
Schaft der Weltgefchichte bildet nicht allein eine in fich ſelbſt 
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zuſammenhaͤngende und untrennbare Reihe; er beurfundet 
ad einen entichiedenen Sortichritt der realen Entwidelung 
des Göttlichen in der Welt felbf. Er offenbart das 
Sortfchreiten des ind Werden gefegten göttlichen 
Geiftes. Es liegt augenfcheinlich im Weſen, im Urgedanken 
des im Endlichen ſich entwidelnden Göttlihen, daß es zum 
Yewußtfein feiner Wahrheit vurch den Begriff feiner felbft 
gelange. Das nun haben Sofrates, Plato und Ariftoteles 
bereit wicht allein geglaubt, ſondern in Dem, worin fie einig 
find, dem fittlichen, geiftigen Grundgedanfen des Sofrates, 
für alle Zeiten bewiefen. Aber auch die gelungenfte rein 
diafeftifche Entwickelung ift noch nicht das höchfte Ziel; einer 
unferer großen Denker felbft hat fie negative Philofophie ge⸗ 
nannt in Beziehung auf jene Offenbarung des Geiftes: er 
hat ihren Gegenſatz, die pofitive Philofophie des Geiſtes, ge- 
forbert, wenn auch nicht ſchon felbft gegeben. Speculation 
und Forſchung find die beiden nothwendigen WVorftufen zur 
weitgefchichtlichen Darftelung der Entmwidelung felbft, und 
zur Veranſchaulichung der Gefebe derfelben als der des gött- 
lichen Kosmos des Geiftes im Endlichen. Hiſtorie 
und Philofophie müfjen für diefe Darftelung zuſammenwirken, 
nicht um ihre Selbftändigfeit zu verlieren, fondern um ihr 
Höchftes in gemeinſamer Wirkung zu leiften. 

Bon diefen Standpunkte eröffnen fi uns zwei Ber 
trachtungsreihen. Die eine wird die vorliegende wiſſen⸗ 
ſchaftliche Aufgabe des Aufbaus einer realen oder pofttiven 
Philoſophie der MWeltgefchichte zum Ziele haben: die andere 
die Ergebniſſe und Folgerungen, welche wir ſchon jept im 
Stande find aus den bisher vorgettagenen hiftorifchen That- 
fachen der Entwidelung des Gottesbewußtfeins zu ziehen. 

Bunfen, Gott in ver Gefchicte III. 2 
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Was die erfte Betrachtung angeht, fo haben wir dar 
über bier nur Folgendes zu fagen. Es wird zur Begründung 
ciner realen Philofophie des Geiſtes, deren hoͤchſter Punkt 
das Gotteöbewußtfein wäre, zuerft einer urfundlichen um 
möglichft anfchaulichen Darftelung der bisherigen philvfophl 
hen Behandlung des Gegenftandes bebürfen, alfo aller & 
icheinungen, welde das Bewußtſein von der Gegenwart 
Gottes in der Gefchichte betreffen. Diefes dürfte wol nidt 
ohne eine methodifche Erörterung der fchlagenpften And 
fprüche jener Männer bewerfitelligt werden fönnen. Dadurch 
allein wird ja der Leſer befähigt felbit zu urtheilen: mehre 
der hierher gehörigen Schriften find aber zum Theil vergeflen, 
zum Theil jebt :wenigftend den Gebildeten nicht fo befannt 
und geläufig, als fie e8 verdienen. Dazu: kommen einge 
fireute Stellen über jene Philofophie der Gefchichte der Menſch⸗ 
heit, welche nicht allein Mufter Haffifcher Daritellung erhabe 
ner Ideen, jondern auch von bleibendem philofophifchen Ge⸗ 
halte find. Sie erläutern oft die rein fpeculativen Grund- 
gedanken, jowie fie allerdings audy oft von ihnen erft da6 
rechte Verſtändniß erhalten. 

Einer jolhen möglichit gedrängten, urfundlichen Dar- 
ftellung wird eine gejchichtliche und philofophifche Kritik zur 
Seite gehen müffen, damit fich herausftelle, in welchem Maße 
durch jene Denfer die große Aufgabe felbft, das Verſtaͤnd⸗ 
niß des Gottesbewußtieind in Der Weltgefchichte, gefördert oder 
gelöft jei. 

Durdy dieſe Behandlung wird dem Lefer, fo fcheint 
und, die Richtigfeit dreier Behauptungen ſich bewähren, die 
wir mehrmald im Werfe felbft ausgefprochen haben. Wir 
meinen zuerft die Anficht, daß die fpeculative Begründung 
der Wiflenfchaft, und bis zu einem gewiſſen Grade bie welt 
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geihichtliche Darftelung, jener fittlihen Weltordnung 
den gemeinfamen Mittelpunft der fpeculativen Syfteme bilde. 
Zweitens, daß die Methode, die Gefege der Entwider 
lung der Menfchheit aufzufinden, und zwar vom Stand» 
punkte des Gottesbewußtfeind aus, insbefondere der theilß be⸗ 
wußte, theild unbewußte Zielpunft der großen fritiichen Schule 
ver Philofophie des Geiſtes geweien. Drittens, daß dieſes 
Streben der Leibnizfchen und Kantfchen Schulen eine organi- 
Ihe Entwidelung darftelle, auf welcher fortzubauen fei, mit 
Hinzuziehung einer philofophifchen Behandlung des Gefchicht- 
lichen. Alfo erft durch Verbindung diefer beiden Elemente 
kann von einer fihern jpeculativen Grundlegung der 
pofitiven Philofophie der Geſchichte die Rede fein. 
Durch jene organiſche Verbindung dürfen wir hoffen im 
Stande zu fein, die Aufgabe der Gegenwart vollftändig zu 
erkennen und ihre Löfung weiter anzubahnen. 

Die zweite Reihe der Betrachtungen wird alfo ausfchließlich 
den Gegenftand dieſes legten Buches bilden. Wir haben dabei 
iwelerlei ind Auge zu fallen: einmal die unmittelbaren, all- 
gemeinen Ergebniffe der Thatfachen der vier vorhergehenden 
Bücher: dann bie daraus zu ziehenden Folgerungen für 
die gegenwärtigen Zuftände. Beide Betrachtungen, befonders 
die Tegtere, werden uns auf die Grundannahınen und den 
Ausgangspunft des Erften Buches zurücdführen, und hoffentlich 
das dort Ausgefprochene oder Angedeutete genügend beftätigen. 

Die Ergebniffe werden auf dem Gebiete der vor: 
geführten Entwidelung des Gottesbewußtfeins als einer Zeit: 

reihe beginnen. Wir ftellen die Frage: hat die zeitliche Ent: 
wickelung einen Zufammenhang in fih, und welhen? Wir 
werden dann weiter fragen: bildet die gefchichtliche Entwide- 
Iungsreihe eine innere Einheit? Zeigt fie einen Fortfchritt? 
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Endlich, ſcheinen fi, nach dem Grundſatze der Analogie und 
Induction, Gefege der Entwidelung und des Unterganges einer. 
gegebenen Nation oder Epoche zu offenbaren? Und was if 
das letzte Wort diefer Ergebniffe für die Entwidelung der 
Menſchheit? 

Hierbei werden wir, wie es ſcheint, zu fünf großen Sägen 
geführt, welche an der Spige der fünf Hauptflüde dieſes Ab⸗ 
ſchnittes ausgefprochen find. 

Sind dieſe Ergebniffe wefentlih wahr, nach dem Zeuge 
nifje der Menfchheit felbft, wie wir daſſelbe urkundlich vers 
gelegt; fo müflen Daraus nicht minder bedeutende Folgerungen 
fließen für die Gegenwart und die gefammte Zukunft. Erſt 
an diefer Stelle angelangt, werden wir im Stande fein auf 
die Beantwortung der im Erften Buche von uns aufgeftellten 
Fragen einzugehen. Da wir nun von der weientlichen Wahr 
heit unferer bisherigen urfundlichen Betrachtung eben jo über 
zeugt find ald von unferm Dafein; fo dürfen wir. allerdings 
uns der Pflicht nicht entziehen, auch den Zuftänden ber 
Gegenwart ind Auge zu fchauen, infofern fie mit jener Be 
trachtung unmittelbar zufammenhängen. Da jedoch unfe 
Werk eben fo wenig eine praftifhe Zwechkſchrift fein fol als 
eine theoretifche Speculation; fo werden wir in dieſem zwei 
ten Abſchnitte und innerhalb der engften Schranken allge 
meiner biftorifch -philofophifcher Betrachtung halten, 


Erftes Hauptftüd, 


. Das weltgefhihtlihe Ergebniß. 


Die Entwidelung des Gottesbewußtfeind in der Zeit geht nad) 
Nenſchenſtämmen und Perfönlichkeiten, und ruht, vermittelit der 
Sprade, auf einem gefdhichtlihen Zufammenhange. 


Bir haben eine faft fünftaufendjährige Entwidelung des Bes 
mptfeind der Menfchheit von der Gegenwart des Göttlichen 
: ber Welt und vorgeführt. Allerdings find manche Sprachen 
id Voͤlker, Heroen und ihre Thaten untergegangen im 
trome der Weltgefchichte, aber das Weltbildende ift eben 
8 als das Edelſte ſich erhalten hat. Es fragt fi) nun, 
in diefer Reihe fich ein erfenntlicher Zufammenhang fund 
be, und welcher? ob eine Einheit des Fortfchreitens fich 
ge? und ob und inwiefern diefe Einheit mit der durch die 
srache beurfundeten Stammentwidelung der Menfchheit zu⸗ 
nmenfalle? Alle Gefchichte des Gottesbewußtfeins ruht auf 
: Sprache, nicht allein als gefchichtlicher Urkunde, fondern 
ch als der Urthat des Geiftes. - 

Die Stammentwidelung ftellt fi) durch die vergleichende 
wachwiflenfchaft, wie in den von uns englifch herausges 
yenen „Umriffen der Philofophie der Sprache und Religion“ 
hgewiefen ift, in folgendem Schema dar: 
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Der Sinismus, 
bie reine Subflanzfprade. 


Der Chamismus, Der Turanismns, 
bie Anfänge ber organifchen Form⸗ bie Agglutinationss oder Partikel⸗ 
ſprache: erhalten durch die aͤgyp⸗ ſprache: in vielen fortfchreiten 
tifche Abzweigung aus Wellaflen. den Stufen. 


| 
Der Semitismuß, Der Arismus, 
das Hortfchreiten der Formſprache die vollfommene Formſprache. 
zur dreibuchſtabigen (zweifilbigen) 
Wurzelbildung und zur Abwan: 
delung des Prädifatbegriffs. 


Aus der im öftlichften Südaften (dem nördlichen Theile de⸗ 
chineſiſchen Reiches) gebildeten und feſtgewordenen Urſprache 
fchreitet die Menfchenfprache in Mittelaften durch zwei Reihen 
vorwärts. Die eine öftliche, ift um den Altai und die Quellen 
länder des Drusd uud Jaxartes gefchart, und dringt von da 
ſüdlich nnd weftlid, vor. Die andere, weftliche, zieht von den 
Duellenländern des Euphrat und Tigrid aus füdlich bis nah 
Arabien, und dur Paläftina nad) Yegypten. 

Man Fann alfo fagen, daß die Arier durch eine new 
Ausprägung fih aus den fortgefchrittenen Turaniern gebildel, 
die Semiten aber aus einer Fortbildung des aflatifchen Ehe 
mismus hervorgegangen find. Endlich aber ift es thatfächlid 
nachweisbar und erwielen, daß die älteſten turanifchen Bil 
dungen in Tibet dyinefifche Wörter ald Stoff verbrauchen un 
ausprägen, und daß die arifchen Wurzeln, welche fih im Ev 
mitifchen finden, aus demfelben Urftamme hervorgegangen fin. 

Betrachten wir nun die und vorliegende Entwidelung® 
reihe des Gottesbewußtfeind in Religion, im gemeinfame 
Leben, in Kunft und Wiſſenſchaft; fo ſtellt fich folgende 
Parallelismus dar. 
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I. Das Bewußtfein von der Gegenwart Gottes in den 
Yingen offenbart ſich zuerft als die Anfchauung des Gött- 
hen im Sternenhimmel über der Erde und im Pamilien- 
eife auf der Erde. Die erfte Anfchauung fegt das Bewußt⸗ 
in eines großen georbneten Ganzen in der Schöpfung voraus, 
es phyſiſchen Kosmos (Himmels). Diefe Anfchauung er: 
heint nicht allein al8 die Grundlage des Gottesbewußtfeing 
ı den älteften Urkunden diefes feit der Urzeit gebilveten und 
ildenden Volkes der Erde, der Ehinefen: fie ift auch tief bes 
rfundet in der Sprache. Diefe ift an fich die ältefte denf- 
are Form der begrifflihen Bezeichnung der Dinge, weil fie 
nen durchaus fubftantiellen Charakter trägt: fie feßt Feine 
ndere Spradhbildung voraus, und wird felbft von allen an- 
ern Sprachbildungen voransgefegt. Beide Anfchauungen, 
ie religiöfe und die fprachliche, find an die rein formale Auf- 
fung jened Ganzen gefeflelt, weil der Geilt noch zu fehr 
on der Außern Welt überwältigt iſt. Der Geift ift wirkſam, 
ber kommt felbit nicht zum Bewußtſein. Er ijt wie das 
nd, welcdes in der dritten Perſon von ſich fpricht. Wie das 
Inzelne Silbenwort ihm Alles ift, Nennwort und Zeitwort, und 
n beiden ein verftändliches Eigenfchaftswort, fo ift ihn der Him⸗ 
nel (tien) Ordnung und Gedanfe, Begriff und Wille zugleich. 

Es kann zuerft feltfam erfcheinen, daß diefer Anfchanung 
janz unvermittelt im Gottesdienfte die Verehrung der Seelen 
er verftorbenen WBorfahren zur Seite fteht. Und doch ift 
leſes, ganz analog, und im Charakter der erften Stufe. Der 
ine Pol’ des Bemwußtfeins ift der Kosmos in feiner Ungetheilt- 
yeit, alfo die erfte Stufe des natürlich en Gottesbewußtfeing. 
Der andere Pol ift Das Urverhältnig der Menfchheit, 
je Verbindung der ſich folgenden Menfchengefchlechter durch 
ven Glauben an eine über das Kinzelleben erhabene Verbin⸗ 
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dung der Seelen, und an die Bedeutung des Erdenlebens. 
Sn allen höhern Sphären des gemeinfamen Lebens wird bie 
Gegenwart Gottes in der Gefchichte thatfächlid) angenommen, 
aber diefe Gefbichte ift nur ein Racheinander, eime Folge, 
ohne urſachlichen Zufammenhang. Der Himmel und die Fa⸗ 
milie: dazwifchen Fein Bewußtfein des Göttlichen. 
- Hier ift alfo die Zeitordnung und die innere Stellung 
dieſelbe: Sprachftufe und religiöfe Stufe find parallel. 
1. Die nächſte Stufe der Entwidelung des Gotteöbe- 
wußtfeins ftellt der Turanismus dar, deilen ältefte Form 
einige tibetanifche Sprachen beurfunden. Wie der Chamis⸗ 
mus das Mittelalter des Weftens, fo ift der Turanismus das 
Mittelalter des Oſtens. Nur find bier jene erften Anfänge 
der Formiprache noch erhalten, welche in Weftafien untergingen. 
Der Turanismus erhebt ſich aber bald über diefe Stufe des 
Hervorarbeitend des Geiftes aus der Starrheit der Sap- 
iprache zu Bildungen, melde dem Chamismus volllommen 
ebenbürtig find. Doc fehlt auch in den höchften Sproffen 
des turanifchen Sprachtriebes die individualifirende Ausprägung 
der beiden höhern, femitifchen und arifchen, Bildungen der 
Formſprache. Es fehlt der Stempel der Perfönlichkeit. Und 
ed ift gerade der Mangel des befonnenen Geiftes, welcher 
das Eigenthümliche des turanifchen Bewußtſeins von der gött- 
lihen Gegenwart bildet. Der Geift ift auf der Gottesbahn 
des Bewußtſeins bereits vorgefchritten; er fühlt fich bisweilen 
dem erjcheinenden Weltganzen als ein frei Wollender, als ein 
Beherrfchender, gegenüber: aber das ift nicht fein normaler Zu- 
ftand, fondern die Eigenthümlichfeit einer Außerften Erregung, 
eines Außerfichfeind. Das Oottesbewußtfein ericheint ihm 
alfo nur als höchfte Naturerregung des Geifted, es ift wie 
der efftatifche Zuftand der Hellfehenden: der Menſch ift alfo 
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in einem leidenden und leidenichaftlichen, orgiaftifchen Zuftande. 
Se. fann denn die Gottesverehrung auch nur ein Streben 
nah der Gfftafe fein. Das Gegenftändlihe viefes Be⸗ 
wußtfeins verfchwindet. Wir fennen jetzt diefen Zuftand aus 
Caſtren, befonderd aber aus den Actenftüden des Natios 
nalwerfed der DBereinigten Staaten über die Ureinwohner 
Amerika. 

Sinft eine folche rein fubjective Erregung zu ihrem tief- 
ften Punkte, fo können wir und die Entſtehung des Fe⸗ 
tiſchismus denken, wie das Heften des Bewußtfeind an einen 
-Baum ift, als den gewählten Sig der Gottheit: in ähnlicher 
Weife bilder fi, im Chamismus der Schlangendienft und 
die Berehrung lebendiger Thiere, welche wir in fo vielen 
Theilen Afrikas neben jenem Fetifchismus finden. Beide un⸗ 
terfcheiden fi) von dem Bethyliendienfte der älteften Se⸗ 
miten dadurch, daß hier ein Sinnbild des im Sternenhimmel 
dargeftellten Kosmos, des Uranos oder des Bel, verehrt wird. 

Die Formel des Turanismus, von feinem Mittelpunfte 
aus gefaßt, wo er mit dem Chamismus parallel läuft, wird 
alſo etwa diefe fein. Er ift ein Hervorftreben des Geiftigen 
und Pfochifchen, aber in einer leidenfchaftlichen Form: ein 
Suchen der Gegenwart des göttlichen Geiftes auf dem Wege 
der Bewußtlofigfeit, und feiner Wirkungen unter der Yorm 
der Zauberei. Ein ſolches Gottesbewußtiein kann weder 
Kunft und Wiflenfchaft noch Staat bilden in fefter geregelter 
Ordnung: denn es ift alles nur Erregung des Augenblids. 
Der Abſchluß fehlt hier noch mehr als auf der Seite des 
Chamismus. Statt der Starrheit des Mumienwefens ift da- 
gegen die Roheit und Burbarei zu fürchten: das göttliche 
Map fehlt. Die Schauer des Volkes werden Feine Propheten: 
die großen Führer feine Herren: aber zu beiden ift ein Anſatz ba. 
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II. Die parallele weftliche Stufe des Gottesbewußtſeins 
iſt die chamitiſche, alfo dem Urfprunge nach die weftafiatifche, 
gefhichtlih die Agyptifhe. Die Erfcheinung im Nilthale bes 
dingt aber eine untergegangene erfte Entwidelung des Chami⸗ 
tiſchen in Aften. Auch hier ift der ficherfte Spiegel die Sprache. 
Sie fegt, ihrer Stufe nad, die Ueberwindung der ftarren 
Subftanz voraus: der Geift hat ſich aus Satzwörtern voll 
ftändige Redetheile gebildet, ohne in dem ftarren Anfegen bloßer 
Partikeln befangen zu bleiben. Er hat fi einen Ausorud 
gefucht und gefunden für die Verhältniſſe der Dinge unter 
einander im Sabe, und für fein eigenes Verhaͤltniß als das 
Setzende zu dem Geſetzten. Diefe Stufe kann alfo fchon 
fprachlich noch weniger für eine urfprüngfiche gelten als der 
ältefte Turanismus, felbft in jener früheften untergegangenen 
aflatifhen Form. Diefe aber muß in Afien entfproffen fein, 
und zwar im weltlichen Afien: denn die zwei Thatfachen 
ftehen unbeftritten da, einmal daß die Fürwörter und andere 
urältefte grammatifche Formen im Wegyptifchen identifch find 
mit femitifchen; und dann, daß die meiften uns befannten 
ägyptiihen Wurzeln fich als femitifhe, und zwar als deren 
einfachfte Form nachweilen laflen. 

Diefelbe Stellung nun werden wir, nad) dem oben Bor- 
getragenen, ihrer innern Beichaffenheit wegen, dem ägyptifchen 
Gottesbewußtfein anweifen müflen. 8 ift nicht mehr der 
Kosmos, noch find es blos die Seelen der Vorfahren, welche 
dieſes Bewußtfein der Gegenwart Gottes beherrfchen: es ift 
Ihon eine organifche Theilung eingetreten in der Anfchauung 
des Meltalls, wobei die Eonne und ihr Wandeln durch das 
Jahr den Mittelpunkt bilden. Endlich ift der Geift fich feines 
unmittelbaren Berhältniffed zu Demjenigen bewußt, was bie 
Welt zu einem geordneten Ganzen macht, und das Gefchid 
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der Seele im Weltall ift der geiftige Mittelpunft dieſes 
Bewußtfeind. So wird denn auch aus der Familie die Land- 
fhaft und der Staat, mit entſchiedenem Gottesbewußtfein der 
perjönlichen Freiheit, troß des Kaſtenzwangs. Endlich zeigt 
fi) eine Haflifche Architeftur und eine edfe bildende Kunft, 
welche die Thiergeftalt lebendig und den menſchlichen Wunder- 
bau kunſtgerecht darſtellt. Alfo auch in dieſen beiden Ent—⸗ 
wickelungen gehen Sprachſtufe und religioͤſes Bewußt⸗ 
ſein parallel. 

IV. Eine eigenthümliche Beſonnenheit des Geiſtes zeigt ſich 
in allen Zweigen der naͤchſten Bildung, des Semitiſchen, 
den Triumph feiert fie aber in dem abrahamiſch-moſaiſchen 
Gotteöbewußtfein eines unter Kanaanitern anfäfligen chaldäis 
chen Stammed. Wie die Sprache, fo offenbart das Gottes: 
bewußtfein bier allenthalben eine erftaunenswerthe Beſonnen⸗ 
beit. Durch das Uebergewicht des weltlichen Elements wird 
jedoch anderwärts das Streben nady Gewinn und Erwerb 
übermäßig hervorgehoben, und das Gottesbewußtjein fällt ins 
Drgiaftifche, das innerliche Opfergefühl artet aus in Molochs⸗ 
dienſt. In jenem gefegneten Stamme aber erhebt fi das 
Gottesbemußtlein zum Erkennen des Ewigen ald des von 
allem Gewordenen und Werdenden Unterfehiedenen. Der 
Glaube an diefed Ewige fchließt jedoch fo wenig den Glauben 
an deſſen Gegenwart unter den Menfchen aus, Daß er viel- 
mehr als der fih im Gemüthe offenbarende Walter ihres 
Geſchickes angejchen wird. Doch ift dabei der Gegenfaß des 
Unendlichen und Endlichen, auch dem Geifte des Menfchen ' 
gegenüber jo ftreng feftgehalten, daß fpäter die Weſenseinheit 
des Ewigen und des endlichen Geiftigen zurüdgevrängt wird. 
Das nothwendige Gegenſtück zur Entgegenfeßung, die An- 
erfennung der Kinheit fehlt, und dieſer Mangel wird von 
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Eſras Zeit an ſchmerzlich fühlbar. Da die göttliche Perfön- 
lichkeit ihre Darftelung nicht findet im Ideale der Menſch⸗ 
heit, fo verbindet fidy der Begriff der Ausichließlichkeit mit 
der Idee des Ewigen, und e8 entſteht eine Entfremdung 
Gottes von dem Menichen, als Theiles der Welt, und das 
durch eine Starrheit der Formen, welche Doch an fidy nichts 
find. Zu welchem Fatalismus jene Scheidung im femttifchen 
Geifte führen fann, zeigt die Religion Muhammeds. 

Jenem höcdhften femitifchen Gottesbewußtfein entfpricht nur 
zum Theil der Sprachjemitismus. Durch die Dreibuchftabigfeit 
in der Wurzelbildung tritt allerdings die volle Ueberwindung 
des Monofylabismus ein, durch die Formwoͤrter wird ber 
Agglutination vorgebeugt. Zeitwort und Nennwort treten als 
Kern der Sprache hervor, und unterorbnnen fich die Berhält- 
nißwörter. Aber gegenüber dem ariſchen Sprofien erfcheint 
die Sprache befchranft in Wort: und Sagbildung. Aud) 
zeigt der Geift im Sage feine fegende Thätigfeit noch nicht 
durch das fubftantiviiche abftracte Zeitwort des Seins ale 
Gopula, fondern deutet fie nur an vermittelft des Fürwortes 
der dritten Perſon. Alſo bier ift ein wahres Wunder: 
ein Wunder ber göttlichen Kraft des fittlichen Geiſtes im re 
ligiöfen Gottesbewußtfein. 

V. Das Gottesbewußtfein des Arisnıus haben wir 
foeben in der Einleitung zu diefem Buche zufammenfaffend 
dDargeftellt, und die Herrlichkeit jeiner Spradhbildung ift als 
Borbildung der Herrlichkeit der Kunft und Wiſſenſchaft in 
allen Stufen der arifchen Entwidelung nachgewiefen. Ber 
aſiatiſche Arier machte fih noch nicht hinlaͤnglich los von dem 
Turanismus, mit welchem er faft dauernd zu kämpfen hatte, 
innerlich wie äußerlich: er gelangte höchftens, hier und da, 
zur freien Genoflenfchaft. Erſt in dem Fleinafiatifchen und 
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dem europäifchen Hellenen ward das Bewußtſein Gottes in 
der freien bürgerlichen Gemeinde mächtig, und trieb den freien 
Staat hervor. Die höchfte Stufe des Bewußtſeins der Ges 
genwart der Gottheit in der Seele felbft ward aber vom 
Arier erft beftiegen, ald er in das durch Jeſus verflärte und vers 
vollſtaͤndigte Judenthum eingeführt worden war: wieder zwei 
Wunder ded Geiftes, Die inmere Kraft der Berjönlichkeit und 
die Wirkung ihres Geifted auf die Menjchheit. 

Diefed ungefähr find die Fürzeften Formeln der gefchicht- 
lichen Entwidelung vom Standpunkte des Gottesbewußtfeing 
aus. Ehe wir in die Beratungen eingehen, zu welchen 
uns das Einzelne auffordert, wollen wir zuvörderft die ges 
wonnene große Thatſache fefthalten: 

daß das Gottesbewußtfein, als Bewußtfein der Ge: 
genwartdes Göttlichen inder Welt und unter den Men: 
[hen fih auf allen Stufen der Menfhengefhidte 


findet, und zwar als urfräftig wirffam in der Reli: 
gion, in dem gefelligen Leben, in der Gefittung. 


Sollte diefe Thatfache nicht auf die Urfprünglichfeit Diefes 
Bewußtſeins hinweifen? Wir finden aber zweitens: 

dag Sprahe und Religion die urfprängliden Werke 

und Thaten des menfchlichen Geiftes find, und daß die 

Religion fih nur dur ein Wunder bes Geiftes über 

die Sprachftufe erhoben hat. 

Diefe Thatfache ift nachweisbar in den meiften Res 
ligionsſyſtemen, am urfundlichften aber zu verfolgen in 
der Bildung einer jeden gegebenen Sprade. Alles führt 
uns dahin anzunehmen, daß der Menſch fich durch Die 
innerliche Organifation feiner Natur gedrungen fühlt Re- 
ligion zu bilden, wie er Sprache bildet, nämlich als 
Darftellung und Berwirklihung eines ihm einwohnenden 
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Geifteslebens durch einen urfprünglichen Bildungs- und Kunft- 
trieb, welcher der Wahrnehmung der Außenwelt vermittelft 
der Vernunft zur Seite ſteht. Damit wird alfo ſchon durch 
die bloße Thatfächlichfeit der Gefchichte ausgefchloffen jede Art 
von abfichtlicher Religionsbildung, zu irgend einem Zwede, fer. 
e8 der Herrfchaft, oder des Truges, oder der bürgerlichen 
Ordnung. Alles Organifche iſt felbftwirfend aus inneremm 
Weſenskraft, und es ift mit ihm eine innere Nothwendigfel 1 
der Verwirklichung gefegt, welche es gilt in befonnene Freiheli g 
zu verflären. Sprade und Religion find unentbehrlih fir 
die bürgerlihe Ordnung, und fönnen zu allen guten wie 
böfen Zweden gebraucht werden, aber fie find nicht aus einer 
Berechnung für folche Zwecke hervorgegangen. 

Groß und bedeutfam wie diefe Thatfahen von der Ur 
fprünglichfeit und dem zeitlichen Zufammenhange jener Bir 
dungen des Gottesbewußtſeins find, fo ftehen wir doch noch 
erft an der äußerften Schwelle. Treten wir dem Heiligthume 
näher! Iſt das Gottesbewußtfein uriprünglich, fo fragt «6 
fi), inwiefern die fpätern Bildungen mit den frühern in 
Verbindung ftehen? Gab es vielleicht eine urfprüngliche Ueber 
lieferung,, in einem wunderbar begabten Urvolfe, von welchem 
aus ſich die Erleuchtung ale Sprache und Religion unter 
andern Wölfern verbreitete? Oder kommt die Erleuchtung 
durch Magie, mechaniſch? Alsdann wäre Religion wie Sprade 
(was fogar Philofophen behauptet haben) nur die „Ueber 
lieferung höherer Weſen“, oder „das Erbtheil eined bevor 
zugten Geſchlechtes“: oder fie ift einfach eine Eintrichterung. 
Wird nicht diefer Gebanfe, in einer befondern Form ausge⸗ 
bildet, al8 Lehre der Bibel vorgetragen? Betrachten wir auch 
hierfür die Ergebnifle der von uns ermittelten und vorgeleg 
ten Thatfachen. 


Zweites Hauptſtück. 


Das realphilofophifhe Ergebniß. 


Das Gotteöbewußtfein ift der wirkſame Grund aller Gefittung: 

8 zeigt ſich dabei nicht ein gefchichtlicher Einfluß früherer Stufen 

ınd älterer Stämme, fontern die Einheit der in der Menfchheit 

virkenden göttlichen fortjchreitenden Kraft, und der Einfluß hoher 
geiftiger Perjünlichkriten. 


Mir haben hier nur vor allem den Wahn zu befeitigen, als 
übe es eine geheime oder verlorene Weberlieferung religiöfer 
Ideen von einem der Völfer jener weltbildenven Reiche. Unſere 
anze Forſchung hat uns auf jeder Stufe das Gegentheil be- 
vieſen. So wenig als Zoroafter von Abrahanı, oder dieſer 
on jenem begeiftert ward, fo wenig fann eine folche Ueber- 
jeferung für die Vorhalle des bewußten Geiſtes, die Zeit jenfeit 
000 v. Ehr. angenommen werden. Die Wurzeln Abrahams 
iegen in Chaldaͤa, die Wurzeln Zoroafterd im mittlern oder 
wWördlichen Hochaſien. Wir haben beide aufgededt vor ung, 
ene in den babylonifch=phönizifchen Kosmogonieen, biefe in 
en. älteften Vedenliedern und in den Githis des Zoroafter. 
Jenfeit diefer Bildungen müflen wir allerdings, wie Die un- 
ehlbare Urkunde der Sprache beweift, eine durch Jahrtau⸗ 
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fende getrennte Gemeinſamkeit der weit» und oftafiatifchen 
Wurzeln annehmen: aber nur durch die Sprache. Selbft die 
älteften religiöfen Urkunden der Urwelt zeigen uns fihon das 
Befonderheitliche in den beiden Stämmen. Allerdings finden 
fih in den biblifchen Ueberlieferungen aus der vorabrahami⸗ 
fhen oder Patriarchen » Zeit viel reinere Vorſtellungen als 
im gefchichtlichen heidnifchen Semitismus: aber doch laßt ſich 
das ursiranifche Bewußtfein daraus nicht erflären. Die in 
der Sprache niedergelegte Gedanfenbildung geht allen andern 
Ausprägungen des gemeinfamen Geifted voraus, auch ben 
mythologiichen. Der Zufammenhang liegt viel höher in der 
Zeit, aber es ift ein rein menjchlicher, und ſetzt nur gleichen 
urfprünglichen Bildungstrieb und gemeinfchaftlihe Sprach⸗ 
bildung voraus, 

Noch weniger ift eine biftorifche Lebensgemeinfchaft im 
mofaifchen Stadium denfbar. Die Träume über den Einfluß 
ägyptifcher Religionsvorftellungen auf Mofes find eben fo eitel, 
wie die von einem Einfluffe des Mofaismus auf die arifchen 
Voͤlker. Mofes natürliche und volfsmäßige Wurzel ſteckt im ka⸗ 
naandifchen Gottesbewußtſein, wie die Abrahams im alt- 
chaldäiſchen. Das mas dem Abrahamismus und dem Mo- 
ſaismus ihre Stellung gibt in der Entwidelungsreihe bes 
religiöfen Bewußtſeins, ift eben der jener Wurzel einge- 
impfte göttliche Geift von Abraham und Mofes. 

Die Lebensgemeinfchaft der Arier Aſiens mit denen von 
Kleinafien ift allerdingde von der Sprachbildung auf Die 
unmittelbar damit entftehenden Anfänge des Mythologifchen 
audzudehnen, aber aud) nicht weiter. Die Lebensgemeinfchaft 
wird aber von nun an immer größer, durd die Hellenen. 
Und weshalb? weil die Hellenen die fombolifchen Formen 
zerichlugen und durch Ideen und Forfchungen erfegten. ur 
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Ideen zünden und zeugen felbftändiges Leben: die Hieroglyphe, 
das Symbol pflanzen nur Bräuche fort. Nur die Idee ver- 
bindet die Geifter; Symbole trennen noch mehr, als fie ur- 
jprünglich verbinden. So berühren fich Hellenen und Italioten, 
Griechen und Römer, unendlid) inniger ald Baftrer und Inder: 
Meder nnd Perfer ftehen in dem Berhältniffe von Landfchaften 
Eined Reiches und Einer Sprache. Endlih das Verhältnig 
der. hriftlichen Arier unter einander, alfo der Romanen und 
Germanen, ift in einem noch gefteigerten Grade innig in Re- 
ligion, in Kunft und Wiffenfchaft: und die Reformation und 
das von ihr ftammende Schriftthpum haben die Verbindungen 
der Geiftlichkeit, Künjtler und Schulmänner zu Verbindungen 
unter den Bevölkerungen erweitert, fofern die Briefterfchaft es 
nicht verhinderte. 

Der unverkennbare Fortfchritt iſt alfo nicht aus einer 
empfangenen Leberlieferung älterer Gefchlechter oder eingebil- 
deter höherer Weſen zu erflären, fondern aus Gottes Geift 
im Menfchen. 

Die weltgefchichtlihen Ergebniſſe laflen ſich in folgende 
Säge zufammenfaflen. 


Erfter Sag. 


Die Entwidelung bietet im Großen und Ganzen 
einen gegenftändlihen Fortſchritt dar. 


Wir haben in der Darftellung felbft bereit darauf auf- 
merkſam gemacht, daß die eigentliche weltbildende Kraft des 
bewußten Geiftes fich als die Gefchichte des Gottesbewußt- 
jeins zweier in ihren Wurzeln blutverwandten großen Stämme, 
der Semiten und der Arier darftellt. Diefe Thatfache haben 
wir auch noch in der Einleitung überfichtlich zur Anjchauung 


gebracht. Alles Frühere ift Naturreligion, die Vorhalle des 
Bunfen, Gott in ver Gefchichte. III. 22 
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Geiſtes. Auch in diefer Vorhalle des Tempeld hatten wir 

einen nicht zu verfennenden Fortfchritt von dem formellen Bes 

wußtfein des Ganzen und von den Künften weldye auf dem 

geheimen Zauber der VBerhältniffe beruhen, zu der Indivi⸗ 

dualifirung der Himmeldförper und Clemente und zu ben 

bildenden Künften. Aegypten erfcheint folglich als das Mit- 

telalter der Urmwelt auch hinſichtlich des Gottesbewußtfeins. 

Die ägyptiſche Religion ift nur zu erflären als eine Mumie 

des im Morgenlande erwachten Bewußtjeins des Geiſtes, 

al8 Hieroglyphe des aufftrebenden Gedanfend. Aber das bes 

wußte religiöfe Leben ift in den Völkern, welche, wenngleid 

auf verfchiedene Weife, den Geift zum Träger des Gotted- 

bewußtfeins machen: die Abrahamiten find die Prie- 

fter, die Baftrer die Heroven ded neuen Tempelpdien- 

fies. Jene fondern Gott, ald den Ewigen, von der ver- 

gänglichen Natur: dieſe erfennen und treiben fein Werf in_ 
der Menfchheit, und offenbaren die Ebenbildlichkeit durch gött— 
liche Bildungen als in einer zweiten Schöpfung. 

Diefe höhere Stellung der Arier beeinträchtigt keines— 
wegs die einzige Erhabenheit des Glaubens an den Ewigen 
über den baftrifchen Geifterdienft und den hellenifchen Poly⸗ 
theismus. Wir dürfen den Glauben Abrahams an den Ewigen 
nicht übertragen weder auf den nody von der natürlichen 
Wurzel ded Semitismusd feftgehaltenen Abrahamismus, nod 
auf den durch gefegliche Befchränfungen an einen Braud- 
Symbolismus gefetteten Mofaismus, am allerwenigften auf 
den Efraismus des zweiten Tempeld. In allen jenen Er 
heinungen ift der Glaube an den Ewigen ein Heifchefas, 
dem feine Verwirklichung fehlt. Der ältefte Mofaismus feht 
ſich ausdrücklich als neue Offenbarung der abrahamifchen 
Erfenntniß Gottes des Allmächtigen entgegen, aber in ber 
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Verehrung ift der Ewige verhült, und feine Darftellung ift 
nicht der Menfch allein, fondern er ift ald Eherub zufam- 
mengeftellt mit den Typen der höchften Bildungen der Thier- 
welt, und die Opfer find durchweg Außerlih. Nun aber ver- 
langt der Ewige, wie alle Propheten jagen, fein ande- 
tes Opfer ald das einzig ihm gebührende, das Opfer des 
Eigenwillens,, und fein Gelöbniß als das der danfbaren Er’ 
gebung. Der enpliche Geift, in die freie Wahl geftellt auf die 
Spige zweier Welten, kann nur Geiſtiges darbringen dem 
Ewigen, und feine Opfer beruhen darauf, daß Gott ſich felbft 
in die Endlichfeit gegeben hat, fcheinbar und vorbildlid in 
die Natur, wefentlih und wirklich in die Menfchheit. Der 
Menſch ift uranfänaliches Ziel der Schöpfung. Der Mofais- 
mus leugnet praftifch diefe Menfchwerdung Gottes: denn er 
verehrt den Ewigen als wäre er ein Naturgott. 

Der Hellenismus ftrebt dagegen unverkennbar nad) einer 
Berwirklihung Gottes unter den Menfchen. Allerdings wird 
er dabei durdy den ihm anklebenden, überfommenen Natur- 
polytheismus verwirrt und geftört, aber feine wahre Ver—⸗ 
ehrung ift da zu fuchen, wo der Mittelpunkt des ihm eigen- 
thümlichen Gottesbewußtſeins liegt: in der freien Gemeinde, 
in Kunft, in Wifjenfchaftl. Wenn das Judenthum der Mutter- 
ſchooß des Chriſtenthums heißen muß, fo zeigt ſich das Heiden 
thum als feine Säugamme. Das grünende Reis erwuchs 
auf arischem Boden: der eingeimpfte Delbaum war der frucht- 
bare. 

Wenn es nun fo feitfteht, daß das Gottesbewußtfein der 
legten fünf Sahrtaufende eine zufammenhängende und zwar 
eine, in Stämmen und durch PBerfönlichfeiten fort 
fihreitende Kirche bildet, fo wird ed wichtig fein, dieſe beiden 
Entwidelungsformen näher zu betradhten, 

22* 
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Zweiter Satz. 


Der Bortfchritt wird gefucht werden müffen in dem 

Kortfchreiten vom unbewußten Beifte zum bewußten, 

von der organifhen Nothwendigfeit zur fittlichen 
Freiheit, vermittelft der Perſönlichkeit. 


Die älteften und urfprünglichften DOffenbarungen und 
Denkmäler des Geiftes fegen bereits den Geift voraus, denn 
fie find fein eigenes Werf. Aber diefelben Thatjachen be 
weifen aud, daB das Bewußtfein dieſer innern Kraft der 
zweiten Schöpfung, weldye wir Geſchichte nennen, erft al- 
mälig fo lebendig in ihm wird, daß es feinen Ausdrud for- 
dert. Diefen Ausdrud nun fehen wir fich fteigern, nicht allein 
in den Sprachen, auf die oben angedeutete Weife, fondern eben fo 
in den Religionen. Aus der Naturreligion, der Verehrung 
der Naturfräfte wird fo die ethifche Religion, und es tritt 
endlich das Gotteögefühl des Selbitbewußtjeins der fittlichen 
Perfönlichfeit hervor. Diefes aber führt zum Bewußtſein, 
daß alle menſchlichen Berhältnifie und Ordnungen nur hier 
nad) follen umgeftaltet und geläutert werden. 

So ift alfo die Formel des Fortſchrittes, welche ſich und 
aus den weltgefchichtlichen Thatfachen ergibt, Diefe: 


Alle Gefittung fommt vom Gottesbewußtfein, in ihr felbft aber 
zeigt fich der Bortfchritt vom unbewußten Geijte zum biwußten, 
und folglich läuft die gefchichtliche Entwickelung in der Zeit parallel 
mit jener Entwicelung in der Natur, vom Unorganifchen zum Or: 
ganifchen, bis zur Menfchheit. Die Naturentwidelung, welche jept 
nur als räumlich erfcheint, hat ſich ebenfalis in der Zeit gebildth, 
nur nad) unermefjenen Zeiträumen. 


ALT 


Dritter Sag. 


Das Fortſchreiten des Gottesbewußtſeins in Stäm- 
men bedingt, früher oder fpäter, die Leitung der 
Gefittung der Menfhheit, und dadurd die Welt- 


herrſchaft. 


Mit der Gründung Babylons und der Herrſchaft der 
Chaldaͤer trat das ältefte ſemitiſche Gottesbewußtſein in die 
Weltgeſchichte; wir ſehen feine reinere Geſtalt in der älteften 
Meberlieferung Abrahamg über die Vorzeit. Seitdem ver: 
Ihwinden die turanifchen WVeltreihe, und der Chamismus 
bleibt auf Aegypten und Afrika befchränft, während Semitis- 
mus und Arismus in Aften fich in die Leitung der Welt theilen. 
Jener chaldäishe Mann wandert aus, und fein Stamm wird 
ausgefondert für eine fpäte Zufunft. 

Mit der Gründung des Perferreihes durch Eyrus tritt 
das durch Zoroafter in eine Geiftesreligion erhobene Gottes- 
bewußtjein Oftafiens zuerft in Weftafien auf und macht fid) 
bi8 nah SKleinafien geltend. Seit Eyrus hat ed nie ein 
femitifches Weltreich gegeben: die Phönizier haben den So= 
nern und europäifchen Griechen in Aften und auf den angren- 
zenden Infeln des Mittelmeeres das Widerfpiel gehalten, die 
Karthager und Juden den Römern, die Muhammedaner den 
griechifchen und romanifchen Chriften. Sie find fogar in das 
Seftland Europas eingedrungen: die Phönizier auf die Infeln 
des Aegäifchen Meeres und die fpanifchen Küften, die Karthager 
nad Sicilien, die Muhammedaner nad) Spanien felbft: allein 
wie in frühern Weltaltern die Turanier, als Leute Nimrods, 
als Mongolen, Zataren, Türfen, fo ftellen jest die Semiten 
die Epiloden und den verfchwindenden Gegenfaß dar. 
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Darin ſcheinen drei weltgefchichtlidhe Thatſachen zu lies 
gen. Erftlich), daß die zEinheit der Stämme eine Einheit der 
Weltanfchauung, und, fo zu fagen, des Weltbildungstriebes 
einfchließe. Zweitens, daß der Entwidelung eines jeden Stam- 
mes eine Idee entipreche, welche einen Moment der innern 
Entwidelung des Gottesbewußtfeind bilde. Aus beiden zu- 
gleich fcheint man folgern zu dürfen, daß dem Gottesbemwußt- 
fein und göttlihem Welttriebe eben fo eine Realität entfpreche 
al8 dem Naturtriebe der Thiere, weldyen man Inftinft nennt: 
aber eine göttliche Realität, welche dieWeſenseinheit des un- 
endlichen und'des”endlichen Geiftes vorausfegt. Drittens, daß 
der Anftog durch PVerfönlichfeiten gegeben werde. 


Vierter Sag. 


ALS Ziel dfer Weltordnung erfcheint die Verbindung 
und allmälige Mifchung der Stämme. 


Wir wiffen, daß alle Sprachbildung, nach der erften, auf 
der Zertrümmerung eines Altern Sprachbewußtjeind beruht, 
was alfo den Verfall oder die Unterjohung der Völkerſchaft 
vorausſetzt, welche Trägerin diefes Sprachſyſtems war. Hier 
erfcheint alfo die Mifchung, oder wenigftend der Werfehr ver 
Völker ald Anftoß zu neuer Bildung, fo oft aus diefer Bildung 
ein neues fortfchreitendes Leben feimt. 

Wiederum fehen wir, daß die bildungsfähigften, welt- 
bildenden und Fräftigiten Völfer aus einer Verbindung oder 
Verſchmelzung verfchiedener Bölferfchaften hervorgehen , bie 
mehr oder weniger fi) homogen find. Die griechifche Bil⸗ 
dung, wie namentlich die attifche zeigt, ift Die Verſchmelzung 
des Sonifchen, Dorifchen und Meolifchen: der römifche welt- 
herrſchende Charakter geht hervor aus einer Verſchmelzung 
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des latinifchen, famnitifchen und etrurifchen Elements. Aehnlich 
die deutiche Bildung aus dem DBerfehr mit Griechen und 
Römern, Kelten und Slaven, und aus der Durchdringung 
der eigenen Stämme: der englifche Charakter hat ſich gebilvet 
durch das Zufammenwirken des Angelfächfifchen, verftärkt 
durch das romanifirte Normannenthum, mit dem Kymrifchen 
und Gaͤliſchen: der franzöfiiche durch eine andere Art der Mi⸗ 
fhung des Germanifchen und Keltifhen mit dem vorherts 
fhenden Latinifchen. Was Spanien hob, war die Durchdrin⸗ 
gung des Römifhen und Germanifchen mit Kelten, Arabern 
und turanifchen Basfen. Sogenannte ganz ungemifchte Völs 
fer werden nie groß in der Weltgefhichte, obgleich fie lange 
Zeit höchft achtungswerth im Innern daftehen können. 

Sollte alfo die Verbindung und zulegt die Mifchung der 
Stämme nicht Ziel der Weltordnung fein? Sollte die Mi⸗ 
fhung, welche ſich bereits auf faft alle arifchen Stämme aus- 
gedehnt, ja, welche auch ſchon ſemitiſche und turanifche Ele— 
mente aufzunehmen begonnen hat, ſich nicht ausdehnen in viel 
weitern Kreifen? Haben wir nicht in unfern Tagen, troß 
aller (großentheild abfichtlich erfundenen und verbreiteten) 
Lügen und Fabeln vom Gegentheil, dauernd fruchtbare Mifch- 
eben gejehen, wie außer den Kreolen und Mulatten, aud) die 
Kinder von Engländern und Neufeeländerinnen bezeugen? und 
bewährt ſich dabei nicht der von Herder aufgeftellte Grundfag, 
daß die der harmonifchen (alfo fchönern) Form nähere Bil- 
dung allmälig die niedrigere, weil einfeitige, verdrängt und 
in ihren Typus erhebt? 

Nimmt man diefes ald ein Weltgefeg an, fo feheint auch 
hiernach die Menfchheit noch eine große und lange Entwides 
lung vor fi) zu haben. Denn die Mifihung hat nur eben 
erft in einigermaßen größern Berhältniffen ftatt zu finden.: 
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Fünfter Satz. 
Philoſophiſch ausgedrückt bedeutet jede Miſchung 
mehr oder weniger die Ueberwindung von Gegen— 
ſätzen in der Entwickelung der Idee, und dieſe Ueber— 
windung iſt überhaupt die Formel des Fortſchrittes. 


Jeder Stamm entſpricht, jedoch in der lebendigen, freien 
Form der Individualität, einem Momente des Begriffes, und 
da der Begriff nur durch Gegenfäße fortfchreitet, einem Gegen⸗ 
fate. Drei Gegenfäge ftellen fi) nun außerdem dar als bie 
des Nationalen und des allgemein Menjchheitlihen, und als 
Gegenfäge der einzelnen Zweige der menſchlichen Bildung. 
Dazu fommen dann die urfprünglichen Gegenfäge der menſch⸗ 
lichen Natur, die wir im Erften Buche fchon beleuchtet und ald 
Ergänzungsbegriffe oder Correlate erfannt haben, und von 
deren Spiel der Fortgang des Menfchengeichlechtes abhängt: 


Perfönlichfeit und Gemeinde; 

Gewiffen und Vernunft; 

Form und Gehalt; 

dee und Symbol; 

Begriff und Thatfache. 

Was die erften Gegenfäge betrifft, fo finden fie fämmt- 
lic ihre Löfung nur in der Bewahrung der harmoniſchen 
Wirkſamkeit der drei ewigen Faktoren, welche find: 

der Ewige — die reine Perfönlichfeit — die Gemeinde 

Gott Menſch Menſchheit: 
oder wie wir ſie in Jeſu Gottesbewußtſein ausgedrückt fan⸗ 
den als: 


Vater — Sohn — Geiſt. 
Wie das perſönliche Selbſt, fo iſt das gemeindliche 
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(collective) von feiner eigenen Natur rein felbftfüchtig: alfo aud) 
das nationale. Wie nun jene Banden der Selbftfucht gefprengt 
werden durch die Liebe zur Familie al8 Erweiterungen des in 
Liebe wiedergeborenen Selbft; fo wird die gemeinfame Selbft- 
fucht gereinigt durch jene Faktoren, und in Liebe erhoben zur 
Menfchheit. Eben fo werden, nad) dem Zeugniffe der Weltge- 
Ihichte, die Gegenfäbe von Idee und Symbol, Begriff und 
Veberlieferung , Philofophie und Philologie, Religion und 
Kirche, nur vom Kerne des harmonifchen Gottesbewußtſeins 
aus verföhnt und überwunden. 

Wir werden das Weſen dieſer Gegenfäbe in den ver: 
fhiedenen Zweigen des Gottesbewußtſeins vorher betrachten, 
nachdem wir zuerft über den innern Gegenſatz und die fahein- 
bare Analogie der gefunden (phyjiologifchen) und der Franf- 
haften (pathologifchen) Entwidelung den Ausſpruch der Welt: 
gefhichte in wenigen Worten zufammengefaßt haben. 


Schöter Sag. 


Die Franfhaften oder pathologifchen Zuftände haben 
auch ein Geſetz der Entwidelung wie dienormalen: 
Gegenfag und Analogie der beiden Reihen. 


Auch diefer Satz gilt von allen Entwidelungsreihen, fo- 
wol der religiöjen ald der ftaatlihen und der in Kunft, 
Wiffenfhaft und Gefittung In dieſen allen gibt es, 
nach beiden Richtungen Hin, zum Gedeihen und Leben, wie 
zum Abfterben und zum Tode, fein Stilfftehen, fondern ein 
Sortfchreiten.. Haben wir nicht gejehen, wie immer etwas 
verändert, abgefondert, fortgebildet, gefteigert, abgejchwächt, 
verfegt wird? Die große weltgefchichtliche Frage in großen 
Krifen ift nur, ob die Bewegung zum Leben oder zum 
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Darin ſcheinen drei weltgefchichtliche Thatſachen zu lie 
gen. Erftlich), daß die zEinheit ver Stämme eine Einheit der 
Weltanfhauung, und, fo zu fagen, des Weltbildungstriebes 
einfchließe. Zweitens, daß der Entwidelung eines jeden Stam- 
mes eine Idee entfpreche, welche einen Moment der innern 
Entwidelung des Gottesbewußtfeind bilde. Aus beiden zus 
gleich fcheint man folgern zu dürfen, daß dem Gottesbewußt⸗ 
fein und göttlichem Welttriebe eben fo eine Realität entſpreche 
al8 dem Naturtriebe ver Thiere, welchen man Inſtinkt nennt: 
aber eine göttliche Realität, welche dieWeſenseinheit des un 
endlichen und'des”endlichen Geiftes vorausfegt. Drittens, daß 
der Anftoß durch Verjönlichkeiten gegeben werde. 


Vierter Sag. 


ALS Ziel dier Weltordnung erfcheint die Verbindung 
und allmälige Mifhung der Stämme. 


Mir wiffen, daß alle Sprachbildung, nad) der erften, auf 
der Zertrüämmerung eined ältern Sprachbewußtſeins beruht, 
was alfo den Verfall oder die Unterjohung der Volkerſchaft 
vorausfegt, welche Trägerin diefes Sprachſyſtems war. Hie 
erjcheint alfo die Mifchung, oder wenigftend der Verkehr der 
Völker als Anftoß zu neuer Bildung, fo oft aus dieſer Bildung 
ein neues fortjchreitendes Leben feimt. 

Wiederum fehen wir, daß die bildungsfähigften, welr 
bildenden und Fräftigiten Völker aus einer Verbindung ode 
Verſchmelzung verfchiedener Völkerſchaften hervorgehen, bie 
mehr oder weniger fi) homogen find. Die griechifche Bir 
dung, wie namentlich die attifche zeigt, ift die Verſchmelzung 
des Joniſchen, Dorifchen und Meolifchen: der römifche welt 
herrfchende Charakter geht hervor aus einer Verſchmelzung 
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des latinifchen, famnitifchen und etrurifchen Elements. Aehnlich 
die deutfche Bildung aus dem Verkehr mit Griechen und 
Römern, Kelten und Slaven, und aus der Durchdringung 
der eigenen Stämme: der englifche Charakter bat ſich gebilbet 
durch das Zufammenwirfen des Angelfächfifchen, verftärkt 
durch das romanifirte Normannenthbum, mit dem Kymrifchen 
und Sälifchen: der franzöfifche durch eine andere Art der Mis 
fhung des Germanifhen und Keltifhen mit dem vorherrs 
fhenden Latinifchen. Was Spanien hob, war die Durchdrin⸗ 
gung des Römifchen und Germanifchen mit Kelten, Arabern 
und turanischen Basfen. Sogenannte ganz ungemifchte Völ⸗ 
fer werden nie groß in der Weltgefchichte, obgleich fie lange 
Zeit höchft achtungswerth im Innern daftehen können. 

Sollte aljo die Verbindung und zulegt die Mifchung der 
Stämme nicht Ziel der Weltordnung fein? Sollte die Mi⸗ 
fhung, welche fich bereitö auf faft alle arifchen Stämme aus- 
gedehnt, ja, welche auch ſchon ſemitiſche und turanifche Ele— 
mente aufzunehmen begonnen hat, fich nicht ausdehnen in viel 
weitern Kreifen? Haben wir nicht in unfern Tagen, troß 
aller (großentheils abfichtlich erfundenen und verbreiteten) 
Lügen und Fabeln vom Gegentheil, dauernd fruchtbare Mifch- 
eben gejehen, wie außer den Kreolen und Mulatten, aud) die 
Kinder von Engländern und Neufeeländerinnen bezeugen? und 
bewährt fich dabei nicht der von Herder aufgeftellte Grundfag, 
daß die der harmonifchen (alfo fehönern) Form nähere Bil- 
dung allmälig die niedrigere, weil einfeitige, verdrängt und 
in ihren Typus erhebt? 

Nimmt man diefes ald ein Weltgefeg an, fo fcheint auch 
biernad die Menfchheit noch eine große und lange Entwides 
lung vor fidy zu haben. Denn die Mifihung hat nur eben 
erft in einigermaßen größern Verhältniſſen ftatt zu finden. 
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Fünfter Satz. 
Philoſophiſch ausgedrückt bedeutet jede Miſchung 
mehr oder weniger die Ueberwindung von Gegen— 
ſätzen in der Entwickelung der Idee, und dieſe Ueber— 
windung iſt überhaupt die Formel des Fortſchrittes. 


Jeder Stamm entfpricht, jedoch in der lebendigen, freien 
Form der Individualität, einem Momente des Begriffes, und 
da der Begriff nur durch Gegenfäße fortfchreitet, einem Gegen 
fage. Drei Gegenfäge ftellen fid) nun außerdem dar als bie 
des Nationalen und des allgemein Menfchheitlichen, und ald 
Gegenfäge der einzelnen Zweige der menichlichen Bildung. 
Dazu fommen dann die urfprünglichen Gegenfäge der menſch⸗ 
lichen Natur, die wir im Erſten Buche ſchon beleuchtet und ald 
Ergänzungsbegriffe oder Correlate erfannt haben, und von 
deren Spiel der Fortgang des Menfchengefchlechtes abhängt: 


Perfönlichkeit und Gemeinde; 

Gewiflen und Vernunft; 

Form und Gehalt; 

Idee und Symbol; 

Begriff und Thatfache. 

Was die erften Gegenfäge betrifft, fo finden fie fämmt 
li ihre Löfung nur in der Bewahrung der harmoniſchen 
Wirkfamfeit der drei ewigen Faktoren, welche find: 


der Ewige — die reine Perfönlichfeit — die Gemeinde 
Gott Menſch Menſchheit: 


oder wie wir fie in Jeſu Gottesbewußtſein ausgedrüdt far 
den ale: 


Bater — Sohn — Geift. 
Wie das perfönliche Eelbft, fo iſt das gemeindlide 
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(collective) von feiner eigenen Natur rein felbftfüchtig: alfo aud) 
das nationale. Wie nun jene Banden der Selbftfucht gefprengt 
werden durch die Liebe zur Familie ald Erweiterungen des in 
Liebe wiedergeborenen Selbft; jo wird die gemeinfame Selbft- 
fucht gereinigt durch jene Faftoren, und in Liebe erhoben zur 
Menfchheit. Eben fo werden, nad) dem Zeugniffe der Weltge⸗ 
fhichte, die Gegenfäge von Idee und Symbol, Begriff und 
Ueberlieferung, Philofophie und Philologie, Religion und 
Kirche, nur vom Kerne des harmonifchen Gottesbewußtſeins 
aus verföhnt und überwunden. 

Wir werden das Weſen dieſer Gegenſätze in den ver: 
fhiedenen Zweigen des Gottesbewußtfeind vorher betrachten, 
nachdem wir zuerft über den innern Gegenfa und die fchein- 
bare Analogie der gefunden (phyfiologifchen) und der krank—⸗ 
haften (pathologifchen) Entwidelung den Ausſpruch der Welt- 
geihichte in wenigen Worten zufammengefaßt haben. 


Sechster Sag. 


Die franfhaften oder pathologifchen Zuftände haben 
auch ein Gefes der Entwidelung wie dienormalen: 
Gegenfag und Analogie der beiden Reihen. 


Auch diefer Sag gilt von allen Entwidelungsreihen, fo- 
wol der religiöjen als der jtaatlihen und der in Kunft, 
Wiftenfhaft und Gefittung. In dieſen allen gibt es, 
nach beiden Richtungen Hin, zum Gedeihen und Leben, wie 
zum Abfterben und zum Tode, fein Stilfftehen, fondern ein 
Fortſchreiten. Haben wir nicht gefehen, wie immer etwas 
verändert , abgefondert, fortgebildet, gefteigert, abgeichwächt, 
verfegt wird? Die große weltgefhichtlihe Frage in großen 
Krifen ift nur, ob die Bewegung zum Leben oder zum 
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Tode ſei? Es gibt ſcheinbar nichts Aehnlicheres und weſent⸗ 
lich nichts Verſchiedeneres als beide Wege. So zeigt die 
Krankheit eine organiſche Bildung, aber eine verkehrte, dem 
Geſammtleben verderbliche. 

Was ſagt die Weltgeſchichte darüber? Der Standpunkt 
des Gottesbewußtſeins iſt auch hier entſcheidend. Das wahre 
Gottesbewußtſein iſt weſentlich ein inneres, geiſtiges. Wo ſich 
nun in Religion oder Staat oder Geſittung, in Kunſt oder 
in Wiſſenſchaft, das Innerliche kraͤftiger hervorbildet, wo das 
Geiſtige angeſtrebt wird, ſei es mit größerer oder geringerer 
Umbildung des Beſtehenden, da muß Fortſchritt ſein, denn 
aus dem Innerlichen kommt das Leben ins Aeußerliche, aus 
dem Mittelpunkt in den Umkreis. Da iſt alſo der Weg der 
zum Leben geht. Da öffnen ſich neue Wege des Geiſtes, und 
der Genius ſchwingt ſeine Flügel mit göttlicher Sicherheit. 

Wenn dieſes wahr iſt, muß das Gegentheil eintreten 
allenthalben, wo das Aeußerliche mehr und mehr hervorge 
hoben, wo das Zeichen mehr und mehr für das Wefen, das 
Symbol und äußere Werf für die innere That und das Ge 
wiffen gefegt, wo die glatte Form für den Gehalt, die Außer 
Einförmigfeit für die Lebenseinheit genommen wird, ber 
Schein für die Wahrheit. Alfo muß fi da ein ſchweres 
Verhängniß vorbereiten, was auch der Anfchein fei. Denn 
alles Leben, das ſelbſtiſche wie das göttliche, hat den unwider— 
ttehlichen Trieb fich zu wehren, je nach der Art feines We 
ſens. Bei dem Streben nad dem Aeußerlichen thut ſich alſo 
bald das Bedürfniß fund, die ſchwachen Bunfte mehr zu verfteden, 
und alfo ihre Bedeutung noch zu übertreiben. Der Mangel, 
welcher fid, fühlbar macht, fcheint den Menfchen alsdann nur 
darin zu liegen, daß der Schwache Punkt nicht genug zur Geltung 
gebracht, nicht bis zu den Außerften Folgerungen durchgeführt 
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fei. Das Aeußerſte ift aber gerade das diametral Entgegen- 
gefegte, der pofitiv gewordene Gegenfag. Wo nun jener Weg 
betreten wird, zeigt fi) bald die Nothwendigfeit, das allges 
meine Gewiſſen ald Abfall, den gewiflenhaften Einfpruch als 
Empörung, die perfönlihe Freiheit als Aufruhr zu unter- 
brüden. So wird Firdjliche oder ftantliche Tyrannei noth- 
wendig. Da nun in der Neuen Welt beide Mächte nach Abfo- 
lutismus ftreben, fo entfteht aus beiden zufammen ein der 
Alten Welt unbekanntes Ungeheuer von Zwang und Heu- 
helei und Dem entjprechend, in Kunft und Wiffenfchaft eine 
Uebereinfömmlichfeit, eine Manierirtheit, eine Mobdetyrannet, 
ja eine fittliche und intelleetuelle Leerheit und Barbarei, welche 
die Zuftände des Verfalls der gebildeten Welt der Griechen 
und Römer eben fo fehr überbietet, als unfer Ideal und das 
und anvertraute Pfand die Aufgabe der Alten Welt überfteigt. 

Die KHrifis diefer pathologifchen Zuftände rechtzeitig ver- 
ſtehen, führt zur Reform, und kann, bei einer Religion des 
Geiſtes, zur Verjüngung führen: ift einmal der Lebendfeim 
gebrochen, fo tritt das Verhängniß ein, und ed wechſeln 
Umwälzungen und Rüdwälzungen, bis Weltereignifle ſich der 
Beftattung des Leichnams unterziehen. 

Aber der rettende Inftinkft liegt nicht im Verſtande; Die 
klügſten und fcharffinnigften Völker erfcheinen oft als die vers 
blendetſften. Es liegt einzig und allein in dem Ernfte der 
fittlihen Gefinnung. Rettung ijt alfo unmöglich bei jeber 
andern Religion als der innerlichen, der Religion des Lebens, 
alfo dem Ehriftenthume des Evangeliums in feiner freien Ent- 
widelung. 


Drittes Hauptſtück. 


Das religidfe Ergebniß. 
Religion ift Gottesbemwußtfein. 


Erfter Sag. . 
Das allein Wefentliche aller Religion ift das Gottes— 
bewußtjein: Offenbarung iſt Mittheilung des 
Gottesbewußtſeins der fittlichen Perſönlichkeit. 


Mir find unverkennbar auf unferm langen Wege dem Geiſte 
Gottes begegnet, als einem Urfprünglichen: urfprünglic in 
jedem weltbildenden Stanıme, in jeder Gemeinfchaft, welche 
die Menfhen auf das Ewige hinführt. Wir haben gefunden, 
daß alle Religionen auf dem Glauben an eine waltende fit, 
liche Weltordnung ruhen, alfo an eine folhe, die auf Gr 
wiffen und Vernunft gegründet, und durch beide empfindbar 
und wahrnehmbar ift. Die Offenbarung Gottes ald des Ges 
ftes ift in einem Menfchen, und geht durch dieſen Menſchen zu 
Menfchen und zur Menfchheit. 

Wir fcheinen daraus fchließen zu müflen, daß alle Relis 
gionen ihre Entftehung im Gemüthe des Menjchen haben; 
daß fie vom Meenfchen gebildet werden, wie die Sprache, nidt 
willkürlich, ſondern organifch hervorgehend aus dem Kunf- 
triebe, das heißt, dem Triebe der Bethätigung des in ihm 
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xuhenden Bewußtfeins, welcher dem Menfchen perjönlidh, aber 
als einem nothwendig gefelligen Weſen einwohnt. 

Wir haben ferner gefehen, daß alle Religionen, die wir 
betrachtet, fich daſſelbe Ziel fteden, nämlich Herftelung der 
Pereinigung der Seele mit der Gottheit, wie fie Gewiſſen 
und Vernunft fordern. Und doch find wefentliche Verſchieden⸗ 
beiten, auch zwifchen den auf einer Offenbarung (einer Gött- 
Kiches offenbarenden Perfönlichkeit) ruhenden Religionen. Manche 
derſelben verlieren ihren innern Grund im Gemüthe, und damit 
Das Ziel, und fommen dur verhängnißvolle Umwendung des 
Bewußtſeins gerade auf der entgegengefegten Seite an, indem fie 
durdy einen verkehrten, Franfhaften Zuftand getrieben werben 
gerade das Verkehrte immer mehr hervorzuheben, und Das 
Aeuperlichite zur Hauptjache zu machen. 

Alle Religionen ftreben nad) einer Gegenftändlicyfeit außer 
dem Gottesdienfte, ald dem urſprünglichen Werfe jenes gött- 
lihen Triebes. Die allgemeinfle Bethätigung ift die Bildung 
und Ordnung von Ehe, Gemeinde, Staat, Kunft, Wiffen- 
Ihaft, auf Grund jenes Bewußtſeins. Daneben haben manche 
eine urkundliche Ueberlieferung des offenbar Gewordenen felbft. 

Alſo die erfte Frage wird fein: was ift hiernad) Religion? 
was Offenbarung? 

Religion bedeutet zweierlei: einen innern Zuftand, und 
eine äußerlich hervortretende Gemeinschaft und Anftalt. Als 
Zuftand ift fie, nad) dem Sprachgebrauche unfers Werkes, die 
innere Empfindung und der damit verbundene Trieb der Ber: 

wirklichung. Als Anftalt ift fie die Verwirklichung des Be- 
wußtſeins von der Gegenwart Gotted im Menfchen ale eines 
dexjönlihen Abbildes der göttlihen Weltordnung in ben 
Menfchlihen Dingen, ald einer fittlich-vernünftigen. 

Die Religion ald Gemeinfamfeit ftammt aus einer Gitte, 
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die allmälig aus dem Zufammenwirfen von Perſoͤnlichkeit 
und Gemeinde erwachfen ifl. Sie wird alsdann einem höhern 
Weſen zugefchrieben, welches fich einem bevorzugten Sterb⸗ 
lichen und feinem Stamme offenbart. Oder fie iſt anerkannt 
und urfundlih von einer hohen Perfönlichfeit ausgegangen, 
welche das ihr von der Gottheit verliehene Bewußtſein aus- 
gefprochen, und ihren Schülern und der Gemeinde die darauf 
begründeten Einrichtungen oder Verordnungen übergeben oder 
überlaflen hat. Eine foldye perfönliche Mittheilung und deren 
Annehmen und Bewahren bildet eine Offenbarung. 

Die befondere Geftaltung einer folchen Offenbarung wir 
bedeutend abhängen von der Art der Heberlieferung. Ein 
Art Ueberlieferung ift für jede Offenbarung weſentlich. Die 
einzige fichere wird aber eine ſchriftliche fein, alſo eim 
heilige Urkunde, denn die ganze Weltgefchichte lehrt, dab 
wenn die mündliche Ueberlieferung nicht auf eine folche Urkunde 
geftügt ift, fie fi) bald, mit dem veränderten Gottesbewußt⸗ 
fein der Träger verändert. Alfo wird die wahre Religion 
auf der reinen Offenbarung des Selbftbewußtfeins einer hohen 
fittlichen Perfönfichfeit beruhen, und ihre Erhaltung bedingt 
fein durch eine urfundliche Ueberlieferung. Die Aneignung 
berfelben aber wird vermittelt werden müflen durch den lau 
ben, das heißt das perfönliche gefinnungsfräftige Annehmen 
der Offenbarung als einer wahren, und dem eigenften, beften 
Selbftbewußtfein im Gewiflen entfprechend. 

Gegenftand endlich eines ſolchen Glaubens kann nur dad 
Göttliche fein. Diefes Göttliche aber wird dreifach erfannt: einmal 
in Gott dem Ewigen; dann in der endlichen Erfcheinung de 
Mefens der Gottheit, in der Gott offenbarenden Berfönlichfeit; | 
drittens in der auf dieſen Glauben fich erbauenden, in Ber 
bindung mit Gott lebenden Gemeinde, 
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Da das Göttliche nur Eines fein kann, fo ift die wahre 
Religion und die wahre Offenbarung die des Monotheismusß, 
aber nur infofern der Glaube an den Einigen erfannt wird 
al8 der Glaube an das wejenhafte Einwohnen des Ewigen (Ba- 
ters) im Menfchen, das heißt in der reinen Perſonlichkeit 
(Sohn) und in ber erleuchteten Gemeinde (Geift des Waters 
und des Sohnes). 

Die Volftändigfeit und das harmonifche Zufammen- 
wirfen diefer drei Faktoren wird aber erforderlich fein zur Auf- 
rehthaltung und fegensreichen Wirfung des Glaubens an die 
Offenbarung und die darauf gegründeten Sitten und Orb- 
nungen. 

Dabei wird nun ſogleich der Gegenfab von Wefen und 
Symbol oder Zeichen zur Sprache gebradit. 


Zweiter Saß. 


Das Symbol hat durchaus feinen Werth für fid, 
fondern nur als Bild der Idee, und als wirkffam 
auf das fittlih-vernünftige Gottesbewußtfein. 


Das Symbol ift die Sprache, das Wort oder Bild der 
Religion, das heißt des Glaubens und der innern That des 
Gottesbewußtſeins. Es fpricht zur anbetenden Gemeinde, wie 
das Wort zur betrachtenden. Es iſt eben fo fehr ein menſch⸗ 
fiches Zeichen als die Sprache eine That des Geifles Gottes 
im Menfchen: alfo, äußerlich angefehen, ein Werf des Men—⸗ 
fhen, der entfprechende Ausdruck feines Gottesbewußtfeing. 
Es ift der innere Trieb des Gottesbewußtſeins, welcher beide 
hervortreibt. 

Ehen deshalb hängt aber audy fein Werth ab von dem 
innern Gehalte, und von der Kraft, welche daſſelbe ausüben 
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fann auf das gläubige Gemüth. Hier nun zeigen fich zwei 
entgegengefegte Ausartungen oder Mängel. Einerſeits Tann 
das Eymbol unverftändlih werden. Es war urſprünglich der 
naturgemäße felbftredende Ausdruck der religiöfen Idee; denn 
wie wäre es fonit entitanden und entftände allenthalben, und 
alfezeit von neuem? Aber das bleibt nidyt immer. Oder ber 
Sinn der Idee felbft ift untergegangen und eben fo unver: 
ftändlich geworden als fein Zeichen. Wenn nun auf biele 
oder jene Weife das Symbol nit mehr verftanden wird, fo 
fann es leicht jo übermädhtig werden, daß es ſich an bie 
Etelle der Idee und der innern religiöfen Etimmung und That 
ſetzt. Dieſe Gefahr ift, nad) Ausweis der Weltgeſchichte von 
Zoroaſter und Abraham an, bei weitem die größte. Es ift dem 
jelbftifhen Menſchen jedes Aeußerliche, ja ſelbſt jede Kaſteiung 
oder die mühſamſte Pilgerſchaft, leichter als die Hingebung 
des Selbſtiſchen, als das innerliche Gelübde, den Willen 
Gottes zu thun und alſo auch ihn mehr und mehr zu erkennen. 

Einige Neligtonen find ganz ritualiftifch geworben, fe 
verlangen nur die Beobachtung gewilfer Aeußerlichkeiten und 
Bräude. Diefen num ift das Urtheil gefprocen, 
fowie eine innerliche Religion offenbar wird. Im 
das gilt nicht allein von den Natnrreligionen, fondern auch 
von abgelebten ethiſchen Religionen. 

Andere haben dabei noch Lehren, ſittliche Ermahnun—⸗ 
gen und begeiſterte Ausſprüche von dem Weſen Gottes und 
dem Leben der Seele in Gott, ihrer Abhängigkeit und ihre 
Trennung von ihm, und ihrer Wiedervereinigung mit ibm 
al8 dem höchſten Gute, als Dem, was befeligt und dem Or 
müthe Sriede gibt. Wenn nun diefe aber von ihrer Innerlid: 
feit jicy wieder zum Aeußerlichen kehren, vom Glauben und der 
Geſinnung zum fogenannten guten Werfe — wie das Drehen 
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des Gebetsrades der Buddhiſten —; fo verfallen fie, nad) 
dem Zeugniſſe der Weltgefchichte, und alfo doch wol nad) 
einem allgemeinen, unabänderlicyen Gefege der fittlihen Welt- 
ordnung, derfelben Berdammniß, demfelben geiftigen Tode, und 
wirfen dann nur noch verderblich. 

Auch bei ihnen tritt alfo wie bei den Raturreligionen bie 
Magie an die Stelle jener geiftigen Kraft, welche auf ven 
Willen wirkt durch Gewiflen und Vernunft. Jedes Sym- 
bol, dem eine felbftändige Kraft zur fittlihden Re- 
form beigelegt wird, ift Magie, das heißt diefe Bei- 
legung beruht auf der gottlofen Annahme, daß die Außere 
Natur den fittlichen Willen des Menfchen beftimmen Tönne. 
As Rückfall ift eine ſolche Wendung zugleid, ein Abfall vom 
Böttlichen als dem Geiſte. 


Dritter Sag. 
Die Perfönlichfeit findet ihr richtiges Verhältnig 
nur in der wahren Religion. 

Wir haben in dem Erften Buche die tiefe Bedeutung des 
fcheinbaren Gegenſatzes der Perfönlichfeit und der Geſammt⸗ 
beit betrachtet, in Beziehung auf das Gottesbewußtfein, und 
behauptet, daß in normalen Zuftänden dieſer Gegenfab fich 
auflöje in das Iebenerzeugende Spiel zweier göttlicher Faktoren. 
Hat nun nit Die ganze weltgefdichtlidye Entwidelung des 
Gottesbewußtjeind uns dieſe Behauptung beftätigt und an- 
Ihaulid gemacht? Der einzige wahre Fruchtboden für den 
Samen des Geiſtes ift die Gemeinde, und die auf ihm wach⸗ 
jende Frucht ift die wahre Gefittung, diefer höchites und wah- 
red Ziel aber die fortfchreitende Herrſchaft des Göttlichen un- 
ter den Menjchen, das Gottesreich auf der Erde. Eben fo ge: 


wiß aber auch ift der in der Gemeinde wohnende und in 
Bunfen, Gott in ver Geſchichte. III. 23 
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ihr ſich offenbarende Geiſt, wirklich und wahrhaftig das fie 
zufammenhaltende Göttliche, dasjenige was in der Perfönlid: 
feit wejenhaft gegeben war. Diefer Geiſt daher ift der 
einzig richtige Ausleger de8 Myfteriums der Perſönlichkeit 
überhaupt, folange die drei Faktoren, Gott, Menſch, Venſeh⸗ 
heit, lebendig und harmoniſch wirken. 

Es iſt dieſe Harmonie, und deren klares Vavußtſein in 
Jeſu, welche die Religion des Evangelinms ulkein fähig macht 
zur Religion der Menfchheit. Denn wir finden ſie nirgends 
anders: und doch kennen wir jest alle Urkunden der menſch 
heitbildenden, weltgeſchichtlichen Religionen. 

Wenn dieſe Harmonie dad Vorbild Ih Jeſus hat, iht 
Echo in uns, fo fehlt zur Volfonimenheit und Bürgſchaft det 
Erhaltung nur noch die urfundlidhe Webertlieferung von 
jener Perfönlichfeit und ihrem Zuſammenhange mit der 
weltgeſchichtlichen Entwickelung, ans welcher fie hervor: 
gegangen ift, und auf welche fie fich bezieht und beruft. Ä 

Diefe Urkunde ift unerfeglich durch irgend eine Autorität 
wie durch irgend ein Syftem. In ihr allein liegt fät Die Menſch⸗ 
heit Die Gewähr, daß der gottbewußte, aber viklfach angefochtene 
Geiſt der Gegenwart Das weltgefchichtlich Getenſtändliche, bie 
göttlichen Anfänge, nnd damit die Vergangenheit und Zukunft 
der Menſthheit nicht aus den Augen verliere. 


Vierter Satz. 


Es gibt feine gegenſtändliche Norm für. das Ghriken: 
thum außer der Bibel, betradtet als Geſchichte 
Gottes und der Menfchbeit, mit Chriftus als 
ihrem Mittelpunft. 

Die Dffenbarung ift wefentlich Gefchichte, zuerft einer Per: 
fönlichfeit, dann ihrer Wirkungen in der Gemeinde. Go zeigt 
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ſich Die jübdifchschriftliche von Abraham an, durch Mofes und 
die Gottesmaͤnner des Geſetzes hindurch, auf Jeſus von Ras 
zareth. Was Abraham vorhergeht ift die im Brennpunkte des 
Gotteöbewußtfeind dieſes größten aller Chaldaͤer gefammelte 
und bewährte Ueberlieferung der Urwelt. Diefe Ueberlieferung 
belehrt une über die Epochen und Schidfale der evelften Stämme, 
und zwar durchgehend aus einem vollen Bewußtſein des Ur- 
quells aller menfchlichen Entwickelung, aljo des Gottesreiches, 
der ewigen Liebe und Güte. In Diefe einzige Urkunde der 
Menſchheit find verwebt Foftbare Erinnerungen der Urgefchichte, 
und alles Diefed wird zufammengehalten durch das Bewußtfein 
der Einheit des Menichengeichlechtes und feiner göttlichen Be- 
ſtimmung, und durch die Verfündigung von der ewigen Güte 
und Liebe der Gottheit. 


Fünfter Sup. 
Das Chrikenthum der Bibel ift nicht auf Mirakel 
8egründet. 


Das. Mirakel if has kindliche, gber, misverftanden, auch 
das lügenhafte:-Ybbild des Wunders, und entiteht. naturgemäß 
aus der poetifchen Geſtaltung einer, Göttliche offenbarenpen 
Thatſache, ader aus. Verwandlung dex. Idee in eine Thatfache. 
Der innerfte Grund biefer Geftaltung ift aber. der: &lanbe an 
die beiden großen Wunder Gottes, Welt und Gefchichte, alfo 
an die Kraft des Geilted. Der wahre Hiftorifer wird alfo 
diefen Grund anerfennen, wenn er nicht umbin fann, Diejenigen 
Mirakel, welche bei gewiflenhafter Kritif der älteften Berichte 
der Bibel und etwa als von. den Berichterftattern geglaubte 
Thatfachen zurückbleiben, in die eine oder andere dieſer zwei 
Kormen aufzulöfen, und den Glauben an die buchftäbliche That⸗ 
ſächlichkeit als eine unvollfommene Form, oder ald eine 
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Taͤuſchung anzufehen. Im Evangelium aber find ung die Mittel 
des Nachweiſes des gefchichtlichen Zufammenhanges des Lebens 
Jeſu genügend zum Verftändniffe der volfsmäßigen Faſſung 
der Berichte und zum Glauben an eine thatfächliche Wahrheit 
erhalten. Die Augenzeugen berichten thatfächliche Wahrheit im 
Gewande und in der Sprache ihrer Zeit; aber dieſes Gewand 
ift fo durchſichtig von arglofer Einfalt und: ſo leuchtend vom 
Glauben an dad weientlih Wahre, daß eur gewiſſermaßen 
gleichgültig heißen Fann,: inwiefern fie die Wunder Jeſu mi⸗ 
rakulös aufgeführt ‚haben over nicht. Die Zeugen: im gweltei 
Grade (und tiefer ‚herab geht bie enangefifche Erzaͤhlung nicht) 
berichten ſchon weniger durchſichtig, allein die geſchichtlich⸗ 
Wahrheit wird dadurch fo wenig verdunkelt, als die Thutfäche 
des Geiſtes, welche der mirakulöſen Aufftiſſung zu Grunde liegt 
Alles Weitere iſt Werk einer ſpielenden Myſtik oder unklaren 
Theoſophie, oder einer dogmatiſchen Theologie, welcher die 
Grundanſchauung verfinitert war. Eben fo iſt aber auch alle 
über die befonnene Forſchung hinausgehende Kritif dem Hifle 
rifer nichts als Unverſtand, Rückſchlag' gegen: die Verirrumgen 
der Myſtik oder die Machtſprůche und dem: Desvetismus der 
Dogmatiker. äιννν FE 

Es gibt alfo fo wenig einen Widerſtand uroffigen: Glau⸗ 
ben und Wiſſen, als zwiſchen Thatſache und Begtiff. Gegen 
ſtand des Glaubens iſt die wahre, geſichtete Thatſache, 'Infe 
fern fie im menſchlichen Gemüthe eine Wurzel hat: Gegen⸗ 
ſtaud des Wiſſens der Begriff. Beide können Fich nich wider⸗ 
fprechen:: aber die Thatſache bleibt unflar ohne den Begriff, 
diefee aber unlebendig ohne die gefchichtliche Wirklichkeit. 
Beider Verbindung ift die wahre pofitive Philoſophie des 
Geiſtes. 
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— Sechster Satz. 


Die Darftellung einer evangelifchen Kirchengemeinde 

iſt auf die Dauer nicht haltbar ohne die Bildung 

eines Bürgerlichen Gemeinwefens nad demfelben 
Bilde einer Oottesgemeinde. 


Erw das Gottesbewußtſein Eines ift, und der Menſch, 
wie. Die, Menfchheit,. eine unzertheilbare Einheit barftellt; fo 
fann fein religisfed Glaubensbekenntniß aufrichtig fein, wel- 
ed nicht. .anftrebt, das Gemeindeleben auch in der Wirklich» 
keit, der Welt gegenüber, fo zu geftalten, wie Bernunft und 
Gewiflen ed fordern, das Evangelium es verlangt, und der 
Glaube daran es möglich macht. Der Chriſt kann Tyrannei 
ertragen ohne ſeinen Glauben und feine Würde zu verlieren, 
ja er kann fi, indem vadurch hervorgerufenen, unausbleib- 
lichen Kampfe, der. göttlichen Kraft des Evangeliums in nod) 
höherm Grade ‚bewußt. werden. - Aber er fann nie Tyrannei, 
Gemaltihätigfeit und. Gewaltherrſchaft igutheißen, billigen, oder 
gar: fie gottgefällig . erflären st, ui murß: fie; otelmehr vor Gottes 
Angefichb: verdammen, und dieſen: Glauben befennem; wenn 
er dazu aufgefordert wird. So wie einmal ausgeſprochen und 
geglaubt; wird, daß̃ idas Evangelium ‚göttliche. Wahrheit fei, 
und die Bibel’Die einzige,uden Gowiſſen und der Bernunft 
iniäbhrem:. Gebiete, „ebenbürtige Gewähr: berfelben, tft alle Un- 
gefegkichfeit. und Willkuͤrherrſchaft/ alle Bergötterung menſch⸗ 
licher Machtvolllommenheit nichts als Abgötterei nnd Unglaube. 
Eben ſo kann aber auch, gegenſtaͤndlich betrachtet, das Evan⸗ 
gelinm an "feiner : vollen Wahrheit: verftanden" und: "geglaubt 
werden, wenn es die Wirklichkeit nicht: umgeftaltet.. So ift 
alfo jede Religion des Geiftes, folglih im höchften Sinne 
das Chriſtenthum, ein fcheinbar das Beftehende Zerſtoͤrendes, 
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in der That aber vielmehr das Exhaltende und Herftellende. 
Denn alles Beftehende bat in fich einen fterblichen Yaltor, 
welcher Verjüngung verlangt, und Mängel und Unrecht hän- 
gen fich zu allen Zeiten daran: es lagert fih gleichſam bie 
Sünde der Einzelnen fo unabläflig ab auf die Geſellſchaft 
und ihre Zuftände, daß eine Erhaltung des Beftehenden ohne 
Verbeſſerung und Herftellung durchaus unmöglich ift. Unver⸗ 
dinderlichkeit ift Unverbeflerlichfeit, und Außerliche Unveraͤnder⸗ 
lichkeit, mit welchen fchönen Namen fie fi auch ſchmücke, ik 
nichts als ein unmillfürliches Zeugniß vom Abſterben de 
innern Lebens, eine täufchende Verkleidung des Todes. 


Siebenter Sa. 


Der Gegenfat von Kirche und Staat ift unlösbar: 

ber Gegenfag von geiftlicher und bürgerlicher Gr 

meinde befteht gar nicht, fondern beide ergänzen 
ſich gegenfeitig. 


Die mittelalterliche Kirche ſetzt, wie. die alten. rieher 
verordnungen, die unbeſchraͤnkte Wacht einer’ geiftlichen Kür- 
perichaft unvermittelt und unbefchränft neben (alſo über) die 
Selbftregierung eines Bolfes oder Staates. Sie eignet fh 
das göttliche Recht zu, nimmt gleichfam dad Allen Gemeinjame 
in Beichlag, und fpricht die Oberherrſchaft, alſo Tyrannei, 
von Gotteswegen an, indem fie den Staat auf das fogenannte 
weltlihe, d. 5. menſchliche, alſo das untergeordnete Recht 
befchränft: 

Das Evangelium beginnt nur wo dieſer Anſpruch in 
Gottes Namen und von Gotted und Rechtöwegen verworfen 
und abgejchafft wird. Dann tritt naturgemäß die Gemeinde 
nach beiden Seiten gleichmäßig in ihr Recht ein: die Geſeh— 
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Tichfeit triumphiert, indem das Beangellum auf den Thron 
geſetzt wird; 

- Bei dieſer Umwandlung ift die bejondere Form der Ver— 
Ialtung eschgũſtig, folange die Freiheit des Gewiſſens und 
die Herrſchaft des. Geſetzes anerkannt wird. Denn diefe find 
die kebenslreft alles Geißigen und Menſchlichen. 


Achter Satz. 


In allen kritiſchen Epochen der Weltgeſchichte gibt 
es ein unfehlbares Zeichen des verhängten nahen 
Untergangs, nämlich das Uebermaß der Lüge und 
des Frevels: alſo auf dem religiöfen Gebiete die 
Aufftellung der formulirten Züge als heiliger Wahr- 
beit, und der fchrätifentuüfen Tyrannei über den 
Geiſt als Bedingungedes Beſtehens der Religion. 


Ohne für den Beweis diefes Satzes in inetaphyſiſche 
Unterſuchungen einzugehen, gemügt das vorgeführte Zeugniß 
der Weltgeſchichte, daß die prieſterlichen Religionen zu Ende 
find, wenn: fie auf das: Kohle. und. Nichtige. in ihnen fid) 
itägen ; als waͤre es die. Wahrheit, und wenn fie den. Olau- 
ben an Dagjenige fordern, was weder geſchichtlich ‚wahr. ift, 
noch philoſophiſch wahr fein. kann.“ Als der babyloniſche Kö⸗ 
nig ſichſelbſt anbeten ließ, ſtand der Perſer vor der Thür; 
aba Alexander den. Gott ſpielte, war ſein Leben und fein. Reid) 
verfallen: als Domitian: den Namen Gottes misbrauchte, war 
die Art an: das mächtigfte Weltreic) der neuen Gefchichte gelegt. 
Das Alles muß auf dem religiöfen Gebiete alſo noch mehr 
der Fall fen. Denn da handelt es fich nicht blos um Recht, 
fondern um. Wahrheit, nicht um ven Leib, fondern um die 
Seele. Auch find die Bedingungen der Fortdauer einer geift- 
lichen Tyrannei noch härter und einſchneidender als die der 
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politifchen. Da nämlich eine folche Religion dem unvertilg- 
baren Gottesbewußtfein der Menjchheit widerfpricht; fo folgt 
aus jenen maßlofen Anfprüchen von felbft, daß die BVölfer 
verbummt werben müffen, daß der Geift gefränkt und im 
Gewiſſen gebrochen, vie Wiffenfchaft, insbefondere die des 
Geiftes und feiner Gefchichte, verfolgt und unterdrüdt werden 
muß. Wo diejes nicht hinreight, bleibt wichts übrig als bie 
Lüge felbft auf den Thron' zu erheben, dem Menſchen eine 
göttlihe Machtvollfommenheit beizulegn. 

In ſolchen Zuftänden wird ſich alfo Die allgemeine gött 
liche Weltordnung ganz ‚befonders bewähren: denn der Tag 
des Triumphs felbft wird die Stunde ded Unterganges, weil 
er Empörung gegen. Gott.äft.. Wäre das nicht, jo. :gäbe:n 
weder. Gott noch göttliche: Weltorenung, uud die ganze Ge 
ſchichte des Bewußtſeins ver Menſchheit von Gottes Gegen 
wart in dieſen Angelegenheiten :wäre Wahnſinn und Lüge: 
der Teufel regierte die Welt und dus Böfe wäre Gott, Mit 
andern Worten: die entgegemgefegte Auficht muß zum völligen 
Unglauben führen: und das thut fie. ud. 

Daß diefe Anficht aber eine. unfelige Täufchung fei, wird die 
Weltgeſchichte gewiß in jeder ihrer Kriſen beweifen:. die: gättlice 
Weltordnung kaun ſich noch,. weniger verleugnen. in folder 
Duntelheit,. als die Sonne ihr Licht bei der Morgenröthe. 
Wenn ein Staat, welcher nur egoiſtiſche Zwede verfolgt, kein 
göttliches Recht dea Beftehens hat, fo wiberftreitet die felbk- 
füchtige Unduldſamkeit der Kirche und alle religiöfe Verfolgung 
noch mehr dem oberften Weltgefege. Denn die hoͤchſte Ge⸗ 
meinfchaft hat die ‘Pflicht der Höchften Liebe. 


FETT LE 


DE a 


Viertes Hauptſtück. 


Das politiſche Ergebniß. 
Die Kuifen des Hiakteabewußtfeine ind vorige wie 


Wir ſahen allenthalben d das⸗ ſtaatliche veben hedeihen, wo es 
ſich bildete als That des Gottesbewußtſeins, mochte nim diefes 
in religiöſer Form unmittelbäf, oder als Gefühl des Rechtes 
und der Berechtigung erſcheinen, oder auch nach beiden Seiten 
bin ſich thatfräftig erweiſen. Aus dem Glauben an eine fitt- 
liche Weltordnung und: dem Berufe ihr zu dienen, ſahen wir 
fhon in der Urwelt große Reiche und ‚große Schickſale hetvor⸗ 
gehen: fo durch Zoroaſter erobernd und ausbreitend, und Durch 
Abraham. abſondernd, heiligend, vorberritend gun: Weſetz und 
zum Evangelium. Richt. weniger klarlbewieſen dieſes die Auü⸗ 
fänge und Fortſchritte der helleniſchen und italiſchen Menſch⸗ 
heit in Kleinaſien und Europa. Endlich blieb: auch die Ge⸗ 
ſchichte des Gottesbewußtſeins der chriſtlichen Arier, wild ins⸗ 
beſondere der germaniſchen Voͤlker, dieſen Beweis nicht ſchuldig. 

Nicht minder beweiſend aber war das Zeugniß ver Welt⸗ 
gefhichte für die ergänzende Tharfache, daß die Burkiunket: des 
Gottesbewußtjeind die Fortdauer der Herrihaft und Madıt 
bedingte, und daß der Untergang der Reiche ſich durch Gott⸗ 
lofigkeit und_Selbftjucht anfündigte. Unter Gottlofigkeit dür- 
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fen wir nun eben fo wenig vie Gleichgültigkelt ‚gegen die 
Staatöreligion verfiehen, als die äußere Anhängilfiek an 
diefelbe gleichftellen mit der Frömmigkeit. Das wirkliche Ber 
hältniß zu einer Staatsreligion ift nicht etwas, das in des 
Menfchen freier Macht fteht: es gehört dazu Glaube an ihre 
Lehren und Ueberzeugung von ihrer Wahrheit. Das: We 
jentliche der Gottloſtgkeit iſt vollkommen wereinbar mit -einer 
äußerlichen Frömmigkeit, aber nicht mit der @ottfeligfeit der 
Sittlichfeit, dem yerjönlichen thatfräftigen Glauben an— die 
ſittliche Weltordnung als Gottes Werk und Willen Das Ib 
fterben dieſes Bewußtfeins ift eben fo nothwendig ein. Grund 
des Berfalld und des Unterganges des Staates, ald das wahr, 
gefunde, ftaatliche Leben nur durch die: Kraft dieſes Betvußt 
ſeins fih bilden und erhalten kann. Gott wird wicht wenige 
verklärt durch einen ſolchen Untergangals durch "Das Ge 
deihen eines rechtlichen und gottesfürchtigen Volkes. Dem wo 
anders iſt die Kraft, die natürliche Selbſtfucht ded Einzelnen 
zu überwinden und Hingebung für das Gemeinſame zu er 
regen, als in dem Bewußtſein, daß: Gott in Diefenr: Gemein⸗ 
ſamen gegenwärtig lebe, und wir Pine Willen Duni dat 
Pflegen’ dieſes Gemeinfamen erfüllen‘: 

Ift das Gefagte wahr, fo muß auf dem yeiläfien Br 
biete dus Zeichen einer Kriſe fich einerſelis in dem Uebertreiben 
der Gewalt der Herrſcher and andererſeits in dem Abſterben des 
Gemeinſinns, und alfo -dem Zunehmen der eSelbſtſucht der 
Einzelnen zeigen. Denn in gewöhnlichen Zeiten werden beide 
im Zanume gehalten durch den verftändigen Eigeunutz. Man 
regiert erträglich, man fröhnt der Sefbftfucht mit Maß md 
Anftand: nicht weil das Gottesbewußtſein dazu treibt, aber 
e8 befteht doch noch eine Achtung vor der Ehre, und vor allem 
eine, wenn auch furzfichtige Berechnung des Vortheils. 
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Die formulirte Lüge der Bottlofigfeit auf diefem Gebiete 
it feitens der Herrſcher die Vergötterung fchranfenlofer Ge⸗ 
walt (des Abfolutismusd) als eines göttlichen Rechtes: als 
wenn alles Göttliche nicht feiner Ratur nach gemeinfam, mit- 
theilend, liebend wäre und ald wenn Schranfenlofigfeit 
menfchlicher Gewalt nicht Wahnſinn heißen müßte, deren Ber: 
götterung aber Läfterung! In dieſem Wahnfinn fahen wir 
alle aflatiiche Reiche und Regenten unfehlbar untergehen: nicht 
zufällig, ſondern vermöge der göttliihen Weltordnung, welche 
daB Uebermaß des Frevels nicht Duldet. 

Sollte die: Bergötterung: arijtofratiicher Macht oder der 
Volkogewalt, ats Ueberhebung über die göttlichen Schranfen 
ber Menfchheit und über die ewigen Geſetze der göttlichen 
Weltordnung, weniger gottlo® fein? Gewiß nicht! auch fehen 
wir bier diefelben Zeichen des Untergangs. Der innere Wider: 
ſpruch ift hier noch größer: beim Abſolutismus des Autofraten 
wird allerdings Freiheit und Necht anerkannt, jedoch aus— 
fchlieglicy für den Einen: bei der Arijtofratie ſchon für eine 
Geſammtheit, was die Anerfennung der Rechte einer Gemeinde 
überhaupt voraußfegt: bei der Demokratie endlich wird gleiches 
Recht ald Grund verfündet, und dann die Madıt gebraucht, 
um der: fchnödeften Selbftfucht zu fröhnen. 

- Se ift denn auch Deshalb die politifche Verſchuldung und 
das daraud: eutſpringende Verhängniß am entſetzlichſten in der 
entarteten Deniofratie. Hiex wird das Kühnſte und Eeltenite, 
die gleiche Berechtigung des Einzelnen als höchſter Grundſatz 
aufgeftellt, und die Hingebung Aller für das Gemeinſame ge- 
fordert. Wenn nun die daraus hervorgehende Freiheit mid- 
braucht wird um der jchranfenlofeften Selbftfucht zu fröhnen, 
wenn das herrfchende übermächtige Volk Gewalt und Unter: 
drüdung übt gegen madhtloje Stämme und Staaten, weil der 
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gewaltige Nachbar ihres Landes bedarf; fo ift das größten 
Gericht Gottes vor der Thür, wenn nicht der beflere Geifm 
des Volkes fich ermannt und erneuert. Das wird aber tie 
ohne Einkehr ind Ewige, ohne religiöfe Erhebung, ohne ya 
fönlichen fittlihen Glauben gefchehen. 

Faſſen wir dad Gefagte zufammen, fo dürfen wir fagen, 
daß auf dem politifchen. Gebiete, als Zeichen ded Unterganges 
die Bergötterung des ſelbſtiſchen Genuſſes erfcheine: fei es, daß 
Macht oder Geld, um ihret- ober um„des Genuſſes willen, 
mit fchnöden Künften ehrlos erftrebt werden. Das Recht 
misbrandyt ;zum Unrecht, die Macht Gutes zu fchäffen, zur 
Entfittlihung, die Freiheit felbft zur Knechtung — das find 
die Zeichen der legten Zeit! en mr 


Fünfte Hauptſtück. 
BE "Das Geſittungsergebniß. 


jr EUER 
un, Settung, ie, Fleiſch und Blut gewordenes — 
ſein im Volke. 


di Gefittung erweift ſich als Kunft, ale A als Willen: 
haft und als nationales Schriftthum. Welches Gotted- 
yewußtfein darin ſich offenbaren kann, zeigt am gegenftänd«- 
ichften Die Gefchichte der griechifchen Bildung. Aber auch Die 
were Gefchichte har Trophäen genug hier aufzuweifen: 
ämmtlich Belege dafür, daß nichts in diefer Gefittung wahr- 
aft groß ift, ald das Menfchliche, und daß fie mit dem 
Bottesbewußtfein abftirbt, aus welchem fie hervorging. 
Gefittung ohne Gottesbewußtfein ift nichts als 
inilifirte Barbarei und verfleifterte Roheit. Es 
ft nichts, dag man verfucht, die Lüge und den Tod zu ver- 
teen. In der Kunft ftirbt mit dem Geifte das Gefühl ab 
ür Form und Maß, welche beide aus ihm hervorgingen. 
Die Wiſſenſchaft finft herab auf das Willen um Kleinigfeiten, 
vährend alles Große und Wahre unverftändlich wird. Das 
Schriftthum ift eine Zeit Tang geleft und glatt, obwol 
hne wahren Geift und Geſchmack: Lebertreibung wird für 
Kraft, Schwulft für Begeifterung genommen. Es bedarf 
ann aber nur Außerer Widermärtigfeiten und einbrechender 
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öffentlicher Unfälle, damit die Hehlheit aller Zuſtaͤnde ſich in 
ihrer ganzen Entfeglichfeit offenbar. Doc zeigt fi die 
Gottlofigfeit einer falfhen Geſittung am ftärfflen in den 
allgemeinen DBerhältnifien, welche von der Sitte beherrfdt 
werben: in der Ehe, in der Häuslichkeit, im Verkehr, in allem, 
wo Treue und Glauben urfprünglid mit Gefittung gleiche: 
deutend war, und nun ein volfommener Widerfpruch dem 
Berwußtfein der Menfchen immer Farer und klarer vorliegt. 

So gehen die Bölfer eigentlich unter durch das Verden⸗ 
niß der ſocialen Zuftände, das heißt der Urbedingungen des 
gemeinfamen Lebens und ber UÜrfchöpfungen des ſittlichen 
Geiſtes. | 

Diefes Verderbniß felbft aber kat wiederum feinen erſten 
Grund in dem Berderben des Einzelnen, und zeigt ſich am 
meiften im Abfterben und Untergange des Glaubens an die 
perfönliche fittliche Verantwortlichkeit. 

In diefem Sinne alfo fann man jagen, daß das Ver—⸗ 
derben der Religion das Berderben der Nationen ſei, und dieſes 
Verderben feinen tiefften Grund habe in der Entartung des 
urfprünglichen Gottesbewußtſeins. Das aber ift der Fluch 
unfittficher Regierungen, daß fie einen großen Theil der Sünde 
des Binzelnen, alfo überhaupt des Böfen auf der Erde havor: 
rufen: und das die ſchwere Verantwortlichkeit der höhern Stände, 
daß fie durch das Ververben und die Berzweiflung der arbei⸗ 
tenden Klaſſen fich felbft ein Gift und zulekt dem Staate den 
Untergang bereiten. 

Hiergegen vermögen alle Künfte der civilifirten Tyrannei 
nichts. Sie gehen immer auf zwei gleich verberbliche Wege 
hin. Einmal wird verſucht, alles Höhere und Edle zu a: 
ftiden durch die Begünftigung und Erleichterung der finnlichen 
Benüfle des großen Haufens und der höhern Stände. Ber 
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ichwenderifche Pracht heißt Anftand, Mode tritt an die Stelle 
der Sitte: ‚fittlidhe Schlaffheit und Gleichgültigfeit heißt Menſch⸗ 
lichkeit, freches Laſter liebenswürbige Schwäche, niedrige Ska: 
verei -ergebene Geſinnung, Loslaſſung des Thierifchen im Men- 
fen, innerhalb der polizeilichen Ueberwacdung, die wahre 
Freiheit. 

So˖war es bei den despotiſchen Reichen Aſiens, und 
ſchwerlich viel beſſer in Tyrus und, Sidon: doch das Ent- 
ſehlichſte und am geſchichtlichſten aufbewahrte Beiſpiel, ſowol 
der Sünde. ald:.der Strafe, iſt das kaiſerlichh Rm. Kann 
ähnliches - Verfahren in chriftlihen Ländern andere Folgen 
haben? Fa, nämlich nody viel entfeßlichere! 

Der andere Weg ift die Heuchelei. Man berechnet, daß 
frommer Sinn. ein großes Glück fei für die Völker, bei wel: 
den. fie: ſich findet. und Raligion das .befte Mittel Zucht und 
Sitte herzuſtellen, auch dan Gehorſam der Unterthanen zu 
fihern.. Statt nun auf; innexrliche, fittlidye Erneuerung hinzu- 
ireben,; und: dabei: mit gutem Beifpiele voranzugehen,.. ftellt 
man, aͤußerliche ‚Gebräuche. wieder⸗her, ſchmeichelt der Priefter: 
ſchaft, ‚gibt: ihr die .geiftige „Leitung. des Volkes, und. finft 
doch? gerade in Den. Abgrund, wenn. man: wähnt, ſich die 
feftefte Stäbe geficdhert zu haben.:.. Ga: mehre ‚Der: römifchen 
Kaiſer von: Auguſtus an. Früher oder; fpäter. fommt. die 
Weltfrife: es wird Gericht: gehnlten,. und Volk, und Re⸗ 
gierung gehen unter: diefe unrettbar, jened nur reitbar Durch 
erneuertes, innerliches Gottesbewußtfein, und Aufnehmen bes 
im Herzen der Menfchen immer wieder. anflingenden, ewig 
jungen und verjüngenden Worted der Offenbarungen Gottes. 


Sweiter Abschnitt. 





Die Solgerungen. 


Einleitung, , J . 


Die Zeichen der Innern und äußern Kriſe der 
Gegenwart. 


Falls unſere Erforſchung und Vetrachting der weltgeſchich⸗ 
lichen Entfaltung des Goltesbewußtfeins und des Waltens 
der ewigen Geſetze der ſittlichen Weltordnung nicht ganz der 
Wahrheit entbehrt, ſo fließen die voranſtehenden Ergebniſſe 
mit ſolcher Natürlichkeit und Nothwendigkeit aus den That 
ſachen, welche wir als Die leitenden und in ſich zuſammen⸗ 
haͤngenden Erſcheinungen des Gottesbewußtſeins der Menſch⸗ 
heit waͤhrend der letzten fünf Jahrtauſende gefunden haben, 
daß wir wol annehmen dürfen, es müſſe dieſen Erſcheinungen 
ein ewiges Geſetz zu Grunde liegen. Auch ohne daß ein fpe 
culativer Beweis geführt wird, wie ſolche Gefege im 
Denfen als nothwendig ericheinen, genügen Induction und 
Analogie für die Annahme, daß eine allgemeine Erfahrung 
auch für und und unfere Zuftände gelte. Auch unfer Gottes⸗ 
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mußtfein in Religion, im Staat, in Gefittung ift alfo ein 
heil der allgemeinen Entwidelung. Es tritt damit die Frage 
ı und heran: was denn folgt aus den bisher betrachteten 
teinungen und Ergebniffen für jeden von uns perfönlich, 
t unfere gemeinfamen Zuftände, und für die Zufunft der 
denſchheit 

Da wird es denn wol pie den Befonnenen nur Wenige 
den, wenn irgend ‚Semgn! per — jener Thatſachen 
eſe Frage, mehr che" Ida ankrüpfe end an die Schluß- 
wrachtung jener, Ergesnifie, ſich nicht eiwa ſo, ſtellte: 

Befinden” wir uns nit mitten “in einer jener großen 
Krifen, und vielleicht am Borabende einer Kataſtrophe 
der europäifchen Menſchheit? 

Bir tönen, fcpeintdb" die $rage nicht abweifen ohne 
juldbare Frigheia uph citrefbare: Gleichgütigkeist An- nicht; ein- 
al ohne den Vorwurf innerer Inwahrheit. 

Aber wir dürfen uns nicht verhehlen, daß wir damit auf 
i ganz neues und fehr zartes Gebiet ‚treten, ‚Bisher hatten 


Fat Idee 












en Sin. "hier 
* Zuktände, in denen, 
Be — er "menjhtidjen ‚Natur, 

bl oder wife vefangen ub "Geht al Shrömung. ab» 
der aufrähte? Was ift in unfern Zuftänden abwärts 
dafs? Geyer Allee“ auf gerftörung hin oder Alles 
Aufbauen, oder’ füh bie Zuftände gewiſcht? geht die 
fe“ she’ gänzlichen Auflöfung, über, A neuem, beſſerm 
ben auf dieſer Erde? Wir werden mit dieſen Fragen an 
fere Gegenwart zunäcft vor die Wiffenſchaft des Geiftes 
ten, und vor deren praktiſche Anwendung, die National- 
iehung und höhere Bildung. . Dabei verfehen wir uns, wenn 
Bunfen, Gott in der Geſchichte DIT. 24 








Erftes Hauptſtück. 
Die wiffenfhaftlihe Folgerung. 


Die Aufgabe der Wiffenfhaft ift, die Methode ver Philofophie der 
Menſchheitsgeſchichte zu finden. 


Erfter Sag. 
Philologie, Hiftorie und Speculation vereinigt füh: 
ren zur pofitiven Philofophie des Geiftes. 


Die drei Ausgangspunfte find die im Erften Buche näher 
bezeichneten: der philvlogifche, für die Erforfchung und Sid 
tung des gegebenen Thatſächlichen, als foldyen; der Hifto- 
rifche, für Die Entdeckung und Darftelung des urfachlichen 
Zufammenhanges und der Entwidelung diefer Thatfachen; 
endlich der fpeculative, für die Auffindung der Gefege der 
Entwidelung des alfo gejichteten und in feinem gefchichtlichen 
Zufammenhange nachgewiejenen Thatjächlichen. Wenn wir nun 
auf jedem Schritte, um an die Wirklichkeit zu gelangen, dieſer 
drei Ausgangspunfte der Betradhtung bedürfen, fo fann 
e8 ſich gegenwärtig weniger al8 je um eine „Umkehr ver 
Wiflenihaft” handeln, wie Diejenigen gefagt haben, welde 
Gewiſſen und Vernunft läftern, oder wenigftens ihnen mie: 
trauen. Vielmehr müflen wir aus den Ergebniffen unferer 
Forſchung die Folgerung ziehen, daß umgefehrt eine Vertiefung 
und Belebung der Wiflenfchaft des Geiftes ung Noth thut. Jene 
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Wifjenfchaft fo nicht getrennt bleiben vom Leben, fondern mit 
ihm in innigere Verbindung treten. Der Menfchengeift foll 
bei feinem Wiffenstriebe nicht auf Mathematik hingewiejen und 
darauf befchränft werden: es hanvelt fih vor allem um eine 
innigere Verbindung mit der menfchlichen Wirflichfeit und eine 
fruchtbare Betrachtung ihrer Vergangenheit. Wir kennen uns 
mittelbar nichts als Menſch und Menfchheit, und wir fommen 
bei ihrer Betrachtung bald dahin, daß beide ihre erſte Urfädh- 
lichkeit weder in der Natur noch in fich felbft haben, ſondern 
in einem ewigen, wollenden Gedanfen, den die Menjchheit in 
ihrer Entwidelung darftellt, ohne ihn zu erfchöpfen. Wir müffen 
jegt mehr als je Ernſt machen mit diefer fchwer und mühfam er- 
rungenen Erfenntniß, und aus der Betrachtung von Gott, Menſch 
und Menjchheit, ald der ewigen und einigen Wefenhaftigkeit, 
unfer Gotteöbewußtfein, und durch daſſelbe alles geiftige Leben 
aufbauen, um und aus der Verwirrung früherer Jahrhunderte 
und dem Drude abfoluter Gewalten zur Klarheit des gött- 
lichen Wiffend und der Sreiheit Des Reiches Gottes zu erheben. 
Dazu ruft uns laut die Noth der Zeit und die Stimme ber 
Weltgefchichte. Die ganze europäifche Menfchheit aller Welt- 
teile und aller Belenntniffe hat hierfür denfelben Beruf. 


Zweiter Sag. 


Die Wiffenfhaft des Gottesbewußtjeind muß jept 
vorzugsweije mit der Sichtung und gefhichtlichen 
Anordnung der Thatfachen vorangehen. 

Nachdem es faft ganz allgemein erfannt ift, daß die ſpe— 
eulative Kritif der Phänomene des Geiftes, auf dem Wege 
des reinen Gedankens, ihren Lauf von Kant bis Hegel voll- 
endet hat, ohne feldft in Schellings neuerm Syſtem zu der 
wirklichen pofitiven Philofophie geführt zu haben; bleibt ung 
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bei der anerkannten Intüchtigfeit des aphoriftifchen Empiris- 
mus nichts übrig, als die Phänomene des Geiftes in der 
Zeit gerade fo zu betrachten, wie die Erfcheinungen der Natur 
im Raume, namentlid in der Aftronomie ſchon feit mehren 
Sahrhunderten behandelt worden find. Wir werben alfo jene 
Phänomene Hinfichtlih ihrer Wahrheit als Erzeugniſſe der 
Vernunft anfehen, hinficktlich ihres: Weſens ald dem Sitien- 
gefeh im Menſchen entfprechend, und verfuchen fowol fie als 
abgefonderte, vollendete Erfcheinungen zu begreifen, als auch die 
Geſetze dieſer Entwidelung zu entdecken und darzuſtellen. 

Wäre nun der geſchichtliche Stoff bereits vollſtaͤndig ge⸗ 
ſichtet, alſo nach den Kategorien oder begrifflichen Grundformen 
des endlichen Seins geordnet und hiſtoriſch verbunden, alſo nach 
den Kategorien des Werdens oder der Entwicheling; ſo könnte 
man allerdings am befſten ohne weiteres in den ſpeculativen 
Theil der Unterfuchung: eingehen, und auf dem Wege des 
Gedanfens jene: Gefene der Entwidelung der Menſchheit zu 
erfennen, und behufs der "Stärkung! und Läuterung: des: bil: 
denden Gottesbewußtfeind ‘zur Darftellung zu bringen ſuchen. 
Das iſt aber fo wenig geſchehen, daß das Meifte hier nod zu 
thun fein dürfte. :: Wir: müffen alfe: Den mühſamen: Weg ber 
philologifhen und hiſtoriſchen Forſchung nicht ſcheuen, ‚bei 
deſſen Verfolgung uns aber immer das hohe Ziel vor Augen 
halten — das Verftäündniß von Gott, Menſch und Menſch⸗ 
heit — um uns. nicht in Kleinigkeiten auf: unfruchtbaren 
oder jest wenigſtens nicht anzubahnenden Pfaden zu verlieren. 

Gleichzettig wird aber dabei doch auch der Gedanke fein 
Recht fordern und erlangen: denn er gewinnt eigentlich jet 
erft feinen höchften Gegenftand, die Wirklichfeit, das ewige 
Sein, erfannt in feiner endlichen Entwidelung. 


Zweites Daupfftüd. 
Die pädagogifhe Bolgerung. 


ie Aufgabe der Erziehung ift harmoniſche Entwickelung des 
Gottesbewußtſeins. 


Jer Geiſt wird am meiſten durch den Geiſt gebildet und zur 
elbfifenntniß geführt: und deshalb find für die Erziehung eines 
olfes zur Menjchheit (Humanität) Spradye und Gefchichte, Die 
enfmäler des Geiftes und die Vorbilder der fittlichen Kraft 
id Reinheit, viel wirkffamer ald Mathematif und Ratur- 
iſſenſchaft. Alfo zunächft Dutterfprache, biblifche und vater- 
ndifche Gefchichte. Die höhere Bildung aber hat (wie wir 
fehen) eine doppelte menfchheitliche Wurzel: die biblifche und 
e des klaſſiſchen Alterthums. So fteht denn auch die höhere 
ationalerziehung auf diefer doppelten Bafis. Bibel und Alter 
um find die beiden Augen. unſers Gottesbewußtfeind, unferer 
zelt- und Rationalbildung: durch fie angefrhaut werden unfere 
jenen Zuftände uns in ihrer göttlichen und menjchheitlichen 
edeutung erft recht verftändlich. 

Alfo wird bei der allgemeinen Volkserziehung das 
bliſche Element vorherrſchen müſſen, das heißt, die Welt- 
fchichte vom Standpunkte des unmittelbaren Gottesbewußt- 
nd mit Chriftus als Mittelpunft. Bei der höhern, mehr 
iſſenſchaftlichen Bildung wird dagegen das Flaffifche Alter⸗ 
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thum hervortreten müſſen, das Biblifche mehr den individuellen 
Bepürfniffen überlaffen bleiben. 

Die Bibel als Gefchichte Gottes muß hiernach das all. 
gemeinfte Lehrmittel fein. Sie ift e8 aber nur bei den evan 
gelifchen oder gemifchten Völkern: bei den fatholifchen ift das 
Biblifche verpönt, das Geſchichtliche überhaupt als Yorfchung 
fehr befchränft. Der Bolksunterricht hat alfo eigentlich kei 
biefen gar Feine heilige, menfchheitlihe Grundlage, ſondem 
wird ſich mehr auf Einlernen von Brauchen und auf Das 
jenige beichränfen, was dem Kirchlichen neutral ifl. In 
diefem Umftande liegt ein ganz unberechenbarer Unterjchied 
des Gottesbewußtleind der evangelifchen und der Fathofifchen 
Völker. Dort ift jene ältefte und heiligfte Urkunde bes 
Menfchengefchlechtes, das Erfte Buch des Geſetzes, die 
Rahrung des jugendlichen Geiftes aller Klafien, und eben 
fo die Erzählung vom Leben Jeſu, mit allem was an beiden 
hängt. Weltgefhichte und menfchliche Perfönlichfeit werden 
dadurch dem Volksgeiſte, und zwar den fünftigen Müttern 
wie den fünftigen Männern, vom Mittelpunfte des Gottes⸗ 
bewußtfeind vorgeführt. Gottes Gefchichte, urkundlich, un 
mittelbar, ift vom Schooße der Mutter bis zur Volksſchule 
der Gegenftand der Belehrung und Betradytung des find: 
lichen Geiftes aller Stände, wie der Yorfhung und de 
Nachdenkens der erften Männer und Geifter der Nation. Wie 
hingegen fol ein lebendiges Gottesbemußtjein unter einem geift- 
reihen und altgebildeten Volke (und das find alle romanifchen 
Völker vorzugsweife) da entftehen, wo die Bibel das unbefann: 
tefte Buch, ihre Verbreitung das verbotenfte Werk ift, ja ale 
ein verfluchtes gefcholten wird? Gottes Geſchichte in ber 
Erziehung auch nur verdrängen, ift noch mehr (wegen 
der Heiligkeit des Geiftes über die Natur) als Gottes 
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Sonne auf der Erde verhüllen wollen! Die Folgen liegen 
am Tage. 

Der Gegenfab zeigt fi) in Holland, verglichen mit 
Belgien (dem jesigen, nicht dem von 1560), und in der pro- 
teftantifchen Schweiz mit den Eatholifhen Bantonen. Die 
entgegengefegten Behauptungen, 3. B. in Rendu's Bericht über 
die deutfchen Schulen, beruhen theild auf Unfenntniß, theile 
auf engherziger Elerifaler Anfchauung. Aber audy die evange- 
liſchen Bildungsanftalten find noch feineswegs zu ihrer vollen 
Ausbildung gelangt: in England wegen des Mangeld aller 
pbilofophifchen Methode bei dem Sprachunterrichte, und aud) 
bei dem Unterrichte in der Religion; in Deutfchland wegen 
des Verwechſelns von Wiffen und Können. Jenes ohne dieſes 
bat als Bildungsmittel einen fehr geringen Werth, und einen 
um fo geringern bei der Volfserziehung und der allgemeinen, 
nationalen Bildung. Das Willen verfchwindet ſpurlos, das 
Können gar nicht, oder mindeftens nicht ohne dauernde Spur 
und Birfung Man kann nun offenbar viel weniger ale 
man weiß, d. bh. nur mit dem WBerftande aufgefaßt hat. 
Aber das Können allein übt die Selbftthätigfeit: das Wiſſen 
nur die Empfänglichfeit für Eindrücke. Jenes bringt thätige, 
entfchloffene Charaktere hervor, dieſes leicht Bücherwürmer, 
Träumer oder Schwäßer. Gottesbewußtſein ift Leben, Leben 
Kraft: die Kraft wird aber nur erworben durch Selbftthätigfeit. 

Das Uebermaß der Lehrftunden in unfern Symnafien tft 
alfo nicht blos Folge des Eindringen der fogenannten Realien, 
das heißt der pofitiven und technifchen Lehrgegenftände, fon- 
dern auch des Sinfens jenes Gottesbewußtfeins, aus welchem 
die Ältere Studienordnung Preußens hervorging. Man hat 
vergefien, daß Schulen nicht Gelehrte und Schulmänner, 
fondern Menfchen, Volks⸗ und Staatsmänner bilden follen. 
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Die Begeifternng für das Alterthum kann nur durch die Wahl 
des Beften und Hervorhebung des Menfchlichen in ihm gewedt 
und erhalten werden. 

Den höhern Forderungen der Mathematif und den Realien 
fann man nur in den Progymnafien (bis ObersZertia) ge 
nügen: alle8 Weitere gehört in die Realjchulen, welche am 
beften mit den beiden obern Klafien parallel laufen dürften. 
Das eigentlich Technifche erfordert Realuniverfitäten um 
bat ſich in einem unferer fogenannten Polytechnifchen Inftitute 
(in Carlsruhe) diefe Form ſchon faft gefunden. 

Auf dieſe Weife kann auf den Univerfitäten Zeit und 
Kraft bleiben zur menfchlichen Fortbildung, wofür ed kaum 
einen weniger geeigneten Gegenſtand geben dürfte als die 
gelehrte juriftifche Bildung für Fünftige praftifche Männer 
der Verwaltung. Und dod) nehmen die Vorlefungen darüber 
jegt bei weitem den größten Theil der Zeit und Kraft ber 
fünftigen 2enfer und Berwalter des Staated weg, während 
die im Laufe dieſes Jahrhunderts pofitiv ausgebildeten ftaate- 
wirthſchaftlichen Wiffenfchaften faft allen unfern Staatömännern, 
bis auf die neuefte Zeit, gänzlich unbefannt geblieben find. 

Wie nun hängt alles diefes zufammen mit dem Gottes⸗ 
bewußtſein? Aufs unmittelbarfte und innigfte! Das Gottes⸗ 
bewußtjein ift das Bewußtjein um den innern, menfchlichen 
Sinn und Zufammenhang und die Harmonie der einzelnen 
Zweige des menjchenbildenden Wiflens, unter einander und mit 
der Wirklichkeit. Das tft Die Bafis des Bewußtfeins Gottes 
in der Erziehung! 

Richt weniger ernfte Lehren aber fcheinen uns die Er- 
gebniffe der Geſchichte dieſes Bewußtſeins auf dem Gebiete 
der Bolfsfchulen zu geben, namentlid in dem religiöfen Un- 
terrichte.. Die Unterweilung fol bier vorzugsweife erziehend 
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fein. Da ift es denn ganz in der Ordnung, daß man 
an die Stelle Fraft- und falbungslofer oder verfchraubter 
„Biblifcher Gefchichten‘ in der Schule, und neben oft endlofen 
(wo nicht geiftlofen) Predigten in der Kirche, das Leſen der 
Bibel felbft wieder in. beiden einzuführen fuche. Allein die Auf- 
faffung der Schulmänner und Kicchenräthe, welche dieſes in 
ben legten Jahrzehenden betrieben haben, fcheinen dabei großen- 
theils mehr von einem Eifer für die Mafle und den Buchftaben 
als . für den Gehalt und Geiſt der Bibel befeelt geweſen 
zu fein. Man wird dadurch fo wenig in den -Schulen 
und den Gemeinden, al8 in den Schullehrerfeminarien den 
Zwed erreichen, fondern umgefehrt nur Heuchelei oder Wider: 
willen hervorrufen. Auch hier dürfte fich der bedauerliche IIm- 
fand herausftellen, daß die Männer der Wiſſenſchaft fich 
in den lebten vierzig Jahren wenig um die Wiederbelebung 
des religiös -Firchlichen Sinnes befümmert, und noch weniger 
mit der Gemeinde und deren Bedürfniſſen beichäftigt haben. 
Die wiflenschaftlihen Probleme zur Befriedigung diefer Bes 
dürfniſſe find noch zu löſen, und die Paſtoren werden fie 
ſchwerlich löfen. 

Endlich gehört zur harmonijchen Ausbildung des Gottes⸗ 
beiwußtfeind im Einzelnen und im Volke aud der gym- 
naftifhe Theil, oder die Ausbildung einer gefunden und 
fchönen Leiblichkei. Das Turnen bätte nie befeirigt werden 
follen, gäbe ed auch befiere Gründe für eine folche Beſei⸗ 
tigung als die, welche in der Kampzifchen Zeit norwalteten. 
Aber mit Herftellung des Turnend und Schwimmend allein 
iſt's nicht gethan. Das phyfifche Leben wird, bei den jegigen 
Einrichtungen der meiften Schulen, nicht weniger gefnidt ale 
das geiftig - fittlihe, durch Die Weberfüllung der Schulen 
mit Lehrgenenftänden. Der Knabe und der heranwachiende 
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Yüngling hat, und namentlich in den höhern Klaſſen der Schulen, 
faft doppelt fo viel Stunden in doppelt fo viel Gegenftänden, 
als er wirklich verarbeiten fann. Daraus, und in den An 
ftalten audy aus dem Mangel hinlänglidher und ftärfender 
Koft, und aus der (für Schüler wie für Lehrer) gewiſſenloſen 
Beichränfung der Serien, und ihrer Verkümmerung durd 
maßlofe Yerienarbeiten, ift Vieles zu erflären. Das gefunde 
Leben der Nation ift dadurch in jeder Hinficht gefchwädt, 
eben ſowok als durch die geiftlofe Pedanterei, womit in vielen 
höhern Anftalten das Studium des Alterthums betrieben wir. 

Das man Wehrhaftigfeit und Schulgymnaftif getrennt, 
ift ebenfalls ein Zeichen des Sinfens jenes Geiftes, welder 
ſich von 1808 an neubelebend geltend machte, feit 1820 aber 
mehr oder weniger fuftematifch niedergedrückt wurde. 

Keine Bildung‘ wie Feine Religion ohne lebendiges 
Oottesbewußtfein! Feine Erziehung als durdy Sprache, Bibel 
und Alterthum, in ihrer menfchheitlihen Bedeutung! Aber 
auch Feine gejunde nationale Erziehung ohne gefunde um 
ſchöne Leiblichkeit und volle Freude am Daſein! 


Drittes Hauptſtück. 
Die kirchliche Kolgerung. 


Die Form ver jebigen Firchlichen Lehre und Gotteöverehrung ent: 
ſpricht nicht dem Gottesbemußtfein ver Gegenwart. 


Die Thatfache, daß feine der jest beftehenden größern Ge⸗ 
meinfchaften ven Forderungen entfpricht, welche ſich aus unferer 
bisherigen Betrachtung ergeben, bevarf feines Beweiſes. Alſo 
auch nicht die Folgerung, daß fie alle fid) reformiren oder 
untergehen müffen. Denn das Eigenthümliche einer Fritifchen 
Zeit ift ja eben dieſes, daß gewiſſe krankhafte Zuftände, welche 
ſich vielleicht Jahrhunderte hindurchgezogen haben, aufgefordert 
werden durch die Stimme der Weltgefchichte, das heißt durch 
die Noth, fi) von innen heraus neu zu geftalten, wenn fie 
nicht hinweggefchwemmt werden jollen von einer neuen Flut. 

Natürlich gibt e8 dagegen auf dem Gebiete der Theologie 
unwiberlegliche Einwendungen und Gegengründe, und auf dem 
politifchen Gebiete auch) Zwangsmittel, dergleichen unbequeme 
Betrachtungen zu befeitigen. Allein der Hiftorifer des Gottes⸗ 
bewußtfeind hat feine Berechtigung bei dem hohen Gegen- 
ftande, welchen die Theologen den ihrigen nennen. Es iſt 
feine Pflicht die Wahrheit der Thatfachen zu erforfchen umd 
auszufprechen: denn das ift der Beruf des Prieſterthums der 
Menfchheit. Ingquifition, Verfolgung und Verdächtigung fol 


382 


fein Chrift fürchten: fie find auch Gottlob! den Lefern diefes 
Werkes nur durch die Verſuche fophiftifcher Kechtsgelehrten 
und Theologen und ihrer Furzlebigen Helfershelfer bekannt. 

Nach diefer Erflärung übergeben wir die folgenden Säpe 
dem Gewiflen und dem Nachdenken unferer Lefer. 


Erfter Sa. 
Die Gemeinde der Zufunft muß als Trägerin der 
Grundidee aller Anbetung anerfannt und dargefſtellt 
werden, nämlich des wahrhaften Opfers, 


Die Gemeinde ift die fichtbare Darftelung der Gegen 
wart Gottes unter den Menfchen, fein Tempel und Heilig 
thum: ihre Anbetung das Gelöbniß diefem Gottesbewußtfein 
gemäß in Heiligfeit und mit hingebender Liebe zu denfen und 
zu leben. Das ift das wahre und urfprünglicdye Opfer der 
Gemeinde: das Evangelium fordert dieſes Opfer, und nur 
dieſes: die Reformation erfennt das Prinzip, aber ihre Kor 
mulare find nur proviſoriſch und entiprechen jener Forderung 
nicht. Wiſſen und bevenfen das die Bifchöfe, die Kirchenräthe 
und die kirchlichen Conferenzen? 


Zweiter Saß. 
Der Gottesvienft muß bHinfihtlih des Gehalts 
zugleich bibliſch und geiftig fein. 

Wie die Form ihren lebendigen Mittelpunft hat in der 
Opferidee; fo der Gehalt des Gottesdienſtes in der Bibel, 
als weltgefchichtlicher Offenbarung. Dieſes bringt alfo mit 
fi) eine vernünftige Berlefung der Bibel: die evangeliſche 
Gefchichte muß Mittelpunkt fein, und die rationell=biblifche 
Darftellung der Gefchichte der Offenbarung Gottes in ber 
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Monſchheit im Kirchenjahr ſich von da aus geftalten. Haben 
dad unfere Eonftftorien und Kirchenräthe gethan ? 


Dritter Sag. 
Der Gottesdienft muß freie und feftftehende Elemente 
haben, darf aber nie herausgehen über die Bedeu— 
tung eines Sinnbildes, und alfo darf neben der 
Anbetung die Predigt nicht fehlen. 


Die Predigt ift das im Geifte des Prediger wieber- 
geborene Wort Gotted: ohne das Wort tft der chriftliche Gottes- - 
dienft ein unvollfommener, und fteht immer in Gefahr in ein 
Zweckwerk oder felbftgültiges Werk auszuarten, das heißt 
ins Judenthum oder Heidenthum zurüdzufallen. Wiſſen und 
bedenken das unfere Liturgen? 


Bierter Sag. 


Beten kann nicht befohlen werden: aber es fommt 
von felbit durch den Geift Gottes aus dem durd 
Berlefung und Predigt des Wortes Gottes geho- 
benen Gottesbewußtjein der Gemeinde, welde 
Chriftus als ihren König weiß, und durch Aeltefte 
und Synoden ihres Bertrauens ihrer Freiheit fid 

bewußt wird. 

Wie fol fi) die anbetende Gemeinde freudig erbauen, 
wenn fie. in ihren eigenften Angelegenheiten bevormundet und 
gemaßregelt, und ihres Lebens nimmer froh wird? 


Viertes Dauptftüd, 


Die politifhe Zolgerung. 


Nur die Staaten der gefeglihen Freiheit koͤnnen die jegige Kriſe 
überleben. 


Auch bier ftehen die Folgerungen aus unferer Erforfhung 
und Darftelung des Gotteßbewußtfeind der Menfchheit in 
ihrer gefchichtlichen fünftaufendjährigen Entwidelung fo far 
auf jedem Blatte der Weltgefchichte gefchrieben, für Seven, 
welcher an eine göttliche Weltordnung, alfo an Gott, glaubt, 
und die Bedürfnifie feined Gemüthes und der Gegenwart 
fennt, auch dafür zu leben und zu fterben willig ift, daß «6 
als unnöthig erjcheint mehr zu thun als Diefe Folgerungen 
in möglichft bündiger Saflung furz aufzuftellen. Nur die 
gefegliche Freiheit ift nad) dem evangelifchen Chriftenthum 
wirklich gottgefällig, weil allein fittlih. Ja die bürgerliche 
Sreiheit ift Die Gewähr der Aufrichtigkeit des evangeliſchen 
Befenntniffes, und nothwendig zur Bildung gefunder Ge 
meinden und zur Herftellung der Harmonie des Lebens. 
Die bürgerliche Freiheit endlih ift nothwendig nad der 
göttlichen Weltordnung, weil das Reid) Gottes durch Völker 
und Staaten fortichreitet. Jetzt aber thut ſich allgemein ein 
Regen des religiöfen Geiſtes Fund ald Nationalfache. Die 
beiden großen Gegenſätze der geiftigen Strömung der legten 
dreihundert Jahre, der Romanismus, welcher die Völfer ohne 
Reformation zur politifchen Freiheit führen will, und ber 
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Germanismus, welcher vor allem nad) religiöfer Freiheit und 
fittliher Reform ftrebt, find verfchwunden. 


Erfter Sag. 
Die politifhe Krife ift eine religiös-kirchliche ger 
worden, und die religiös-kirchliche eine politifche: 
die Völker und Staaten bedürfen aber einer innern, 
fittlihden Erneuerung. 


Zweiter Saß. 


Die Bölfer verlangen von den Regierungen größere 

Greiheit, die Regierungen größere Opfer von den 

Völkern, aber wenigezichen daraus einen richtigen 

Schluß: ein innerer Widerfpruch, welcher eine Welt- 
kriſe herbeiführen muß. 

Mit diefen beiden Sätzen ift viel mehr ausgefprochen 
und gefordert, als die meiften Menfchen ſich bei diefen Wor- 
ten. venfen. Freiheit ift Selbftverwaltung und Selbftregierung: 
diefe aber feßen die Kraft fittliher Willensbeftimmung und 
alfo Selbftbeherrfhung im Cinzelnen voraus. Volklsfreiheit 
ohne Revolution fegt voraus das gegenfeitige Vertrauen Aller, 
gegründet auf Vertrauen auf Gott und Glauben an die fitt- 
liche Weltorpnung. | 
Deshalb kann jedes Volk wol die Freiheit verfündigen, 
aber nur ein auf fittlich = veligiöfer Bafis ftehendes Volk kann 
fie wirklich ausüben und erhalten. Und jede Regierung fann 
am Ende der Nothwendigfeit weichen wollen auf Freiheit ein- 
zugehen: aber wenn dann im Volke das innere, fittliche Gottes» 
bewußtfein fehlt, die einzige Duelle aller Erneuerung, wie ift 
der Revolution dauernd zu jteuern? 


— — — un — 


Bunſen, Gott in der Geſchichte. III. 25 


Fünftes Sauptftüd. 


Die fociale und chiliaſtiſche Kolgerung. 


Die gefelligen Zuſtände und die Zukunft der Menfchheit befinden 
fih in einer Weltkriſe. 


Erfter Sag. 
Der Gegenſatz zwiſchen nationalem Schriftthum 
und der Gefittung überhaupt einerfeits und Re 
ligion und Frömmigkeit andererfeits, muß eben 
jowol aufgehoben werden als der Gegenfag von 
Wiffenfhaft und Forſchung mit Religion und Theo 
logie, oder als der zwifchen Freiheit der bürger 
lihen Gemeinde und Freiheit der Firhlicdhen. 


Das Leben des neuen Europas iſt durd) jene Trennung umd 
Scheidung verfünmert worden: und Doch iſt feine wahre 
Wiſſenſchaft und Kunft denkbar ohne Gottesbewußtfein, und 
diefes kann nicht bildend fortfchreiten ohne beide. Jene 
Gegenfäge find im Großen und Ganzen die Gegenfäke 
der romaniſchen und der germanifchen Bildung, und es 
handelt fi) darum, fie fo zu begreifen und zu fräftigen, daß 
fie fich gegenfeitig ergänzen. Immer wird dabei das Unter 
Icheidende fid) Fundgeben, daß nämlich der eine Theil des 
gebildeten Europas vorzugsweife die eine Seite anftrebt und 
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Sbildet, Der andere dagegen die andere: allein bei voll- 
mmener Durchbildung im Individuum wird fi) diefe Ver: 
iedenheit wefentlic nur als Gegenfat des Ausgangspunftes 
rftellen. So ift jeit der großen Trennung die Religion der 
ermanen Funftloß, die der Romanen dagegen ftrebt nad) 
chmuck. Bei weiterer Ausbildung aber zeigt ſich die ger- 
miſche Kunft eben jo gut wie das nationale Schriftthum 
igiös, und die Kunft und Literatur der Romanen dagegen 
ebt nach weltlicher Freilafjung. Alle diefe Gegenfäbe find 
rſchwunden oder verichwindend : ein hHarmonifches, echt menfch- 
bes Leben kann fich geftalten, mit Durchdringung der Stände 
id der Nationalitäten: es fann aber auch Alles untergehen 
Verwirrung. | 


Zweiter Sag. 


en focialiftiihen Ummälzungstrieben kann nur 

sch die wahre fociale Gefinnung und die Daraus 

tporgehende Erneuerung der gefelligen Zuftände 
mit Erfolg entgegengearbeitet werden. 


Auch bier zeigt fi) die Rettung nur in einer größern 
rtiefung und Ausdehnung des Gottesbewußtfeind und ſeiner 
rwirklichung von innen heraus. 

Niemand wird in Abrede ſtellen, daß die vor ſtebtig 
hren begonnene große politiſche Umwälzung des romaniſchen 
ropas furchtbare fociale Elemente in fich ſchloß, und daß 
fe nicht allein dort, fondern audy im Schooße vieler ger- 
nifcher Nationen, mehr und mehr fich entwidelt haben. 
is ift der Bortfchritt des Todes, und das herrfcht vor 
nthalben, wo die Erfcheinung nicht als Yingerzeig der 
igen Weltordnung erfannt und benußt ift, um mit ber 
flerung der politifchen und fittlihen Zuftände tiefer zu 
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gehen. Das Uebel ift nicht mehr ein örtliches im ſtaatlichen 
Drganismus, fondern ein allgemeines. Aber jedem Uebel 
fteht, bei innerlicher Geſundheit, die heilende Kraft des fid 
verjüngenden Lebens flegreicy zur Seite. Und haben nicht in 
der That auch felbft jene Bewegungen eine neue fittlid- 
religiöfe Kraft hervorgerufen, und zwar nicht allein bei den 
bedrohten höhern Klaſſen, fondern audy bei vielen vom Go 
cialismus ergriffenen Seelen? Aber nur das Evangelium 
vermag dieſes Wunder in den Maflen zu wirfen. 


Dritter Sag. 


Der Glaube an ein bevorfichendes Ende der Belt 

ift zu beadyten als ein fortfchreitendes Gefühl der 

Zeit von einer gegenwärtigen Weltfrife und einer 

drohenden focialen, politifhen und religiöfen Kata: 
ftrophe in Europa. 


Die beiden Formen des Vorgefühls einer furchtbaren 
und doch nicht allenthalben abzumwehrenden Kataftrophe der 
europäifchen Menjchheit find die von dem Herannahen des 
taufendjährigen Reiches, al8 der Wiederbringung aller Dinge, 
und die von einer unbedingten Zerftörung: fei es, daß das Ende 
biefer Welt, als Vertilgung des Menfchengefchlechtes, oder nur 
als Bernichtung der gegenwärtigen Verhältniffe gedacht werke. 
Bon diefen beiden Vorftellungen ift die erfte, die chiliaftifche, 
oder die Theorie vom Millennium, offenbar die geförbertere: 
ja, wenn fie richtig, alfo geiftig, gefaßt wird, muß fie die 
evangelifch = apoftolifche heißen. Nach dem Evangelium, nad 
den evangeliichen Briefen und nad der Dffenbarung bed 
Apofteld Johannes ift das Ziel und die endliche Wirfung ber 
rihterlichen Wiederkehr Ehrifti die Gründung eines allgemei- 
nen Gottesreiches. Wenn aber nun dieſe Wiederfehr Chrifti 
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18 Zeichen des Kampfes und Gerichts fein fol (und das 
eht Mar im Evangelium), alfo des Unterganges der be- 
ehenden ungöttlihen Ordnungen, politifchen und kirchlichen, 
t dann Chriftus nicht bereit wiedergefehrt? Leben wir nicht 
ı diefer feiner richterlichen Gegenwart, feiner verheißenen Zu- 
mft? Ohne allen Zweifel: nad) dem Zeugniffe des Evans 
eliums und der Weltgefchichte. Wer betrügt fich mehr, die 
uden, welhe noch auf ihren Meſſias warten, ober bie 
hriſten, Fürften wie Völker, welche nicht merfen, daß ber 
teffiad, an welchen fie glauben, der richtende Geift des Bas 
8 und Sohnes, wiedergefehrt if, um Gericht zu halten 
ber diefe undanfbare und übermüthige Welt, und zum Trofte 
jerer, weldhe nur von Ihm das Heil erwarten? Wir glau- 
n, daß die Berfündigungen der Apofalypfe noch eine große 
ufünftigfeit einfchließen: aber wir bebürfen ihrer nicht um 
as berechtigt zu finden, diefen Satz auszufprecdhen. 


Vierter Sag. 


He bevorftehbende europäiihe Welt- Kataftropbe 

ird eben wie alle vorhergehenden ein Weltgericht 

in, und nur eine größere und herrlichere Entfal- 
tung des Gottesreiches zur Folge haben. 


Diefes ift bis jebt in jeder großen Weltkrife der Fall 
»weſen, und das dadurch fortgefchrittene Gotteswerk auf der 
rde Hat noch, in jedem Zweige, eine kaum überfehbare 
ufgabe weiterer Entwidelung vor ſich. inmal hat bie 
usbreitung des Glaubens an das Evangelium fi doch 
Sher nur in einem fehr engen Kreife bewegt, wenn man 
e Gaukeleien von Belehrungen von Kindern und Voͤlkern 
irch Tanfbeiprengung befeitigt. Zweitens weil diefer Glaube 
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bisher Doc nur in Die äußere Rinde des Weltlebend einge: 
drungen ift, jobald man auf die Verwirklichung geht: fowel 
das theoretifche wie das praftiihe Gottesbewußtfein haben 
noch die größten Probleme der Wiffenfchaft und des gefelligen 
Lebens zu löfen. Endlich ift felbit der individuelle Glaube an 
Chriftus bei den Meiften noch jehr ungeläutert und ungeift- 
ih. Der Autoritätsglaube und das Kleben an Weußerlid: 
feiten ift nicht der Glaube, welchen Chriftus fordert. Ent- 
weder ift das Chriftenthum eine Lüge und die Gefchichte des 
Gottesbewußtfeind die Darftellung eines Traumes, oder es 
wird die Zeit fommen, wo jeder religiös gefinnte Menfd, 
die Frau wie der Mann, „von Gott felbft geleitet fein’, dad 
heißt, die Wahrheit des Chriftenthbums in fich felbft un 
mittelbar empfinden wird, und wo diefes allein Religion heißt. 
Dann erft kann die Religion die forialen Zuftände durchdringen. 

Even fv gewiß muß eine Zeit fommen, wo eine abjolute 
Herrfchaft im Staate, religiös und fittlich, wie die Sklaven 
herrfchaft betrachtet, und von beiden Seiten anerfannt win, 
daß fie, wie dieſe, ein noch größeres Unglüd fei für Die 
jenigen, welche fie üben, als für Die, welche fie leiden. Die 
legtern fönnen durch foldye Zuftände eben fowol zum Glauben 
gebracht werden ald zur Verzweiflung, die Herrſcher ſelbſt 
aber nur zum Böfen, zur Lüge, zum Wahnfinn. 

Endlih, wenn eine göttlihe Weltordnung befteht und 
in Jeſu Gottesbewußtjein gefhaut und abgefpiegelt ift, muß 
audy eine Zeit kommen, worin die Kriegführung ale ein Net 
der Berwilderung und eben jo unvernünftig als unfittlich, und 
alfo die Veranlafjung deſſelben als ein gemeines Verbrechen 
angefehen wird. 

Wer will glauben, daß unfere Etaatdmänner auf die 
jem Wege feien, wie Manche behaupten, und wie ſchwaͤrmeri⸗ 
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fhe Gemüther meinen? Nicht einmal die erfte redliche An— 
bahnung folcher Zuftände durch eine Friedensverbindung fitt- 
lid frommer Nationen und aufrichtiger Regierungen, ver- 
bunden mit einem Schiedsgerichte, den Amphiktyonen der 
neuen Menfchheit, ift bis jegt ernftlich angeftrebt von irgend 
einer Regierung. Aber fchon daß man Die Sade erörtert, 
und daß die Idee ald Mittel politifcher Bewerbung und 
diplomatiicher Täufchung gebraucht wird, beweift, daß fie eine 
Macht in den Gemüthern gewonnen hat. Die Thoren und 
Heuchler, welche glauben, daß fie dadurch dem hberannahens 
den Gerichte entgehen werden! 


Fünfter Sag. 

Die Wiederbringung aller Dinge, allo der Sieg 
des Guten aufder Erde, ift das Ziel der Geſchichte: 
der Geiſt ift unfterblich als fittliche Perſönlichkeit, 
und fein Fortfchritt unendlib, denn er ift ur- 
fprüngli Eins mit dem ewigen, bewußten Ge— 
danfen des Weltalls, und foll diefen Gedanfenauf 

der Erde verwirflidhen in fhranfenlojer Zeit. 

Diefe legte Folgerung ift, vom Ctandpunfte des rein 
geichichtlichen Forſchens nur bedingt zu erweifen, nämlidy nur 
wenn zugegeben wird, was jich nicht gefchichtlich, jondern nur 
fpecnlativ erweifen läßt. Die Vernunft bat bewiejen, und 
fann zu jeder Zeit in neuer Formel beweifen, daß man end- 
liche Bolgerungen auf das Unendliche anwenden fann, infos 
fern nicht das Unterjcheidende beider in Betracht fommt, ſon⸗ 
dern Das, was im Endlichen als unendlich, weil ewig, geſetzt 
werden muß. Außerdem aber ftellt das Gewiſſen jene Ans 
nahme als Heifchefag auf: wir nennen Gewiflen, was bei 
Kant als praftifche Vernunft aufgeführt und behandelt wird. 


Schluß. 


Mit dieſem Satze langen wir alſo bei der aͤußerſten Grenze 
des uns vorgezeichneten Gebietes an, da wo das Geſchichtliche 
in Poeſie oder Speculation, das Schließen nach Analogie 
und Induction in die Beweisführung durch den reinen Ge⸗ 
danfen übergeht. Unterdeffen dürfen wir wol annehmen, 
daß in jenen Heifchefate das dem Menfchen eingepflanzte 
Gottesbewußtfein mit unfehlbarer Wahrheit rede. Wir be 
dürfen als Philofophen zu diefer Annahme nichts als den 
jelben Glauben der Vernunft, womit die Menfchheit an ihr 
Dafein und ihre Auffaffung der fichtbaren Wirklichfeit glaubt. 
Der denkende Gefchichtsforfcher nun wird in diefem Glauben 
an den göttlichen Inftinft mächtig geftärkt durch die Wahr: 
nehmung, daß die edelften Stämme der Menfchheit an dem: 
jelben feftgehalten haben in allen Zeitaltern, und zwar in 
demfelben Grade als fie erleuchtet, tugendhaft und glüdlid 
waren. Der Ehrift endlich findet diefen Glauben im tiefften 
Grunde des Gottesbewußtfeins jener einzigen Perfönlichkeit, 
welche nicht allein der Urheber, fondern auch der Gegenftand 
unferd innerften Gottesbewußtjeins ift. 

Wenn nun die Entwidelung des menfchlichen Geiſtes 
al8 eine Entwidelung des Ewigen, Unendlichen in ver Zeit 
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ıngefehen werben muß; fo wird fle nicht allein eine fort: 
chreitende fein, fondern als eine, nad) menfchliddem Maß⸗ 
tabe unendliche angenommen werben müflen: Das heißt ale 
in Fortfchritt, defien Ende nicht beftimmbar iſt nad) menſch⸗ 
ichen Zeitverhältnifien. 

Was denn wird diefe Entwidelung anders fein ald eine 
mmer zunehmende Vereinigung von Erfenntniß und Sitt- 
ichfeit, eine immer innigere Durchdringung' bed Wahren und 
res Guten, alfo die vollfommenfte Schönheit? Beides, Sein 
nd Erfennen, Wahres und Gutes, find ja Eins in Gott. 
3a das find beide auch, wenngleich in menfchlicher Unvols 
tommenheit, in der Menſchheit. Wir fehen fie, bei richtiger 
Beobachtung, in der Gefchichte Hand in Hand gehn, obs 
zleich in Knechtsgeſtalt und dem gewöhnlichen Auge verhält 
in den Lumpen der menichlichen Unvollfommenheit, außer 
wo fie in ihren Wirkungen ſich unmwiberftehlich vor der Welt 
geltend machen. Die, welche diefe Vereinigung als die wahre 
Weisheit lehren, find die wahren Jünger der Weltweisheit: 
Diejenigen aber, welche durch ihr Leben und Wirken Diele 
Weisheit bethätigen, Frauen wie Männer, find die wahren 
Jünger des als Geift zum Gerichte wiederkehrenden Chriftug, 
und werden die Welt richten mit Ihm. 

So gehe denn glaubensmuthig und in Gott felig durch 
bie Sahrtaufende, du zerriffene Menfchheit, du zertretenes 
Bolf Gottes! Du bift doch eine größere Verherrlichung des 
Ewigen al8 alle Sonnen und Sterne, denn es ftrahlt aus 
bir, und von Allem was wir fehen, aus bir allein, ber 
bewußte Geift, nach welchem die ganze Natur ſich jehnt, und 
in dir allein offenbart ſich die göttliche Liebe, welche den 
Gedanken der Schöpfung gedacht und ſich in dieſe Wirf- 
lichfeit verfenft hat! Und du, gottbewußtes Geſchlecht der 
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nächften oder einer fernern Zufunft, erfchrid und verzage 
nicht, wenn das Weltgericht einbricht über das alte Europa: 
was ftürzt, finft getroffen vom rächenden Blige des Himmels, 
und was in Trümmer fällt, macht nur Pla dem neuen Leben, 
welches im ftillen Laufe von Jahrhunderten, unbeachtet und 
deshalb ungeftört, unter ihm aufgefproßt if. Es wird Allee 
reifen zu fchönerer Frucht. Du aber, einzelner Geift, der du 
mit uns durch die wüfte und verwirrte Gegenwart ziehefl, 
lebe das Ewige in der Zeit, weide dich an dem herrlichen, 
glüdlihern Weltalter, und fpiegele dich und deine Zeit in 
dem großen Weltipiegel der Menfchheit, der Bibel und ihrem 
unerfchöpflichen Schate von Gotteswor. Dann wirft du 
ganz verftehen jenen Spruch des frommen und weifen Mannes, 
den wir oben dir vor Augen geftellt haben: 


Wem Zeit ift wie Ewigfeit, 
Und Ewigkeit wie die Zeit, 
Der ift befreit 
Bon allem Streit. 


Ausführungen und Uachweife zum Dritten, 
Dierten und Sünften Buche. 
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Ausführungen zum Dritten Bude. 


(Theil IL.) 


1. 
Zu ©. 47: Die Lieder des Schi- King. 


Die älteften Lieder, welche einen gefchichtlichen Anhaltspunkt haben, - 
beziehen fi) auf die Dynaſtie Schang, welde nad ber Staats: 
Chronologie 1766 Jahre v. Chr. zu regieren begann, nach ber einzig 
richtigen des Bambusbuches aber erft im Jahre 1559. Nach 28 Regie: 
rungen, in 15 Gefchlechtern, folgte das Haus Tſcheü, im Jahre 1050: 
gewöhnlich wird nach amtlicher Rechnung 1122 angenommen. Bon 
der Herrfchaft diefes Haufes dauern bie erften elf Regierungen 269 
Sabre: alfo bis zum Jahre 782. Das Jahr 776 (erſte Olympiade) ift das 
fechste Jahr des zwölften Königs: in diefes fällt die mit aller Genauig⸗ 
feit beobachtete Sonnenfinfiernig. Das erfte Jahr diefes Königs, Deus 
Yang, ift alfo das Jahr 781. Die Lieder aus diefem Haufe gehen alfo 
vor 781 hinauf bis zum Jahre 1050. Hier allein haben wir nachweis⸗ 
liche ‚Berfafler: Anfpielungen auf das Haus Schang aber, Erinnerungen 
aus ber Zeit dieſer Dynaftie (alſo von 1559 — 1051 v. Ehr.), haben auch 
wol damals erft ihre dichterifche Form empfangen. Man fehe Gaubil, 
„Observations‘, 1, 151. Bunfen, „Aegyptens Stelle”, Buch IV. Der in 
den Liedern gepriefene Wu-Wang ift der Gründer der Tſcheüͤ⸗Oynaſtie, 
welcher den gottlofen legten König der Schang ftürzte. Gr ift, wie wir 
ſehen werden, der Gründer der ethifchen Auslegung ber Zeichen : Bhilofo: 
phie der Chinefen. Seines Enfels Lieder fichen im „Schi King‘, Buch IV, 
Kap. 1, 2. Die aus der Dynaftie Schang in Kap. 3. (S. Mohle „Aus⸗ 
gabe der Ueberſ.“, S. 192— 219. Vgl. Noten zu Kap. 3, ©. 319 fg.) 

Wir. geben bei diefer Gelegenheit ein fchönes, altes Lied des Schi⸗ 
King, welches Herr Johann Gramer in feinem „ Schi= King oder chinefifche 
Lieder‘, gefammelt von Confucius (f. oben im Texte, ©. 47), geſchmack⸗ 
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Es fcheint mir dabei nicht zufällig, daß die Außerfien Zahlen ber oberflen 
wagerechten Reihe (4 und 2) mit den quer gegenüberfichenden ber unterſten 
(6 und 8) verbunden 10 ergeben, eben wie die beiden innern Zahlen der 
oberften und unterften Reihe (9 und 1). Auch Hier alfo möchte wol bie 
Rückſicht auf die Erfindung des Syſtems der zwei Hände (2 >x<5 = 10) 
und fein Gebrauch flatt des quinarifchen nicht zufällig fein. Die Tafel 
wird dem großen Kaiſer Dü zugefchrieben, dem großen Landbaumeiſter 
und dem Wetter des Landes vor ber Ueberſchwemmung ber beiden Ströme. 
Als feinen Regierungsanfang nimmt Bater Regis mit der amtlichen Zeit: 
rechnung („J⸗King“, I, p. 60) das Jahr 2207 v. Ehr. an: er fällt 
aber vielmehr in 1991 (,Aegyptens Stelle‘, V, ©. 285, vgl. 274). 
Schon die Ausführung feines unfterblichen Werfes der Flußſicherung des 
Bettes der beiden großen Ströme beweift, daß er ein guter Mathematiker 
war, und jene Weberlieferung ift alfo in feiner Weife zu bezweifeln. 
Der gelehrte Jeſuit felbft fucht nachzuweifen (I, p. 8), daß die Figuren 
der berühmten Tafel der aus den acht Zeichen entflandenen 64 Kua 
(Zeichen), welche bereits in Fo-his Zeit fallen follen, eine Progreſſion bar- 
ftellen, und zwar eine binarifche: 


2.4.838.16 .32. 64 
die Linien Dagegen die arithmetifche Reihe geben 
1.2.3.4.5.% 


alfo die Erponentin der ſechs erften Potenzen von zwei. Indem wir biefle 
Annahme auf fich felbit beruhen laſſen, aber fo wie das gleich hohe Alter 
der 8 und der 64 Seichen, in welchen fich nur eine ideenlofe Erweitermg 
der urfprünglichen 4 oder 8 Gegenfäge zeigt, halten wir jedoch die Rad: 
richt feit, daß in diefer Erweiterung bereits gegen das Jahr 1000 v. Ohr. 
durch die Tſcheü-Dynaſtie eine Umftellung vorgenommen wurde: fie felbk 
muß alfo jedenfalls älter fein. An die Stelle diefes Spieles mit phyk- 
ſchen Gegenfähen tritt dann ganz begreiflidh die Vorhaltung politifcher 
Gedanfen, durch ein geheimnißvoll fcheinendes und doch unfchuldiges Spiel 
mit ethifchen Begriffen. 

Als urfprünglic; fünnen wir alfo nur die Tafel der acht Zeichen 
annehmen, welche dem echt Hiftorifgen Kaifer Pao-hi (Fochi) zuge 
fihrieben werden. Diejer Kaifer fällt jedenfalle vor das Jahr 3000 
(ſ. „Aegyptens Stelle”, Buch V). Die Tafel der act Zeichen flelt 
ſich (mit Auslaſſung der chinefifchen Namen) als Permutation der beiden 
höchſten Brinzipien (Yang, A männliches, und In, B meibliches), als 
der äußerſten Glieder der Neihe, fo dar: 
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1. AAA. Himmel (Nether) das Feuchte. 
8. BBB. Erbe das Trodene. 
2. BAA. Wöäfleriges (Regen, Quellen, Seen ıc.) das Leichte. 
- 7. ABB. Berge das Schwere. 
3. ABA. Feuer das Heiße. 
6. BAB. Waſſer das Kalte. 
4. BBA. Donner das Starre. 
5. ABB. Winde das Bewegliche. 


Die bildlihe Darftellung der beiven Grundzeichen bei den Chinefen ift 
folgende: 


U) EEE GESEEES 
Sang: Die ungebrochene Linie: die gebrochene Linie: In. 
ber Himmel die Erde 
Oben Unten 


Die Tafel der acht Zeichen aber ftellen fie fo bar: 
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Donner 
Himmel Waͤſſeriges Feuer * Big 
Das ift der ganze Text des älteften I: King. Natürlich muß diefen Räth⸗ 
feln eine mündliche Ueberlieferung des phyfifch - philofophifchen Sinnes zur 
Seite gegangen fein. Aber die acht Zeichen find nicht der Anfang, fon: 
bern das Ende eines uralten Gedankens, der Grundidee, daß das Weltall 
durch die Wechfelwirfung von zwei oberflen Prinzipien entftanden fei und 
befiehe. Das eine ift das Bollfommene, das männliche, der Himmel: 
das andere das Unvollfommene, das weibliche, die Erde. Aus dem Spiele 
biefer beiden Prinzipien nun werden ein paar Gegenfähe gebildet, rein 
phnfifch. Damit kann Feine Bhilofophie anfangen: die Zweiheit, in dem 
Bilde von Himmel und Erde ift bereits abgeleitet: der Begriff hat das 
‚Bild erzeugt, nicht umgefehrt: wie denn auch der Mond wirklich ale 
In, als das unvolllommene oder empfangende Prinzip dargefiellt wird. 
Mit andern Worten, was wir als das Neltefte im 3: King finden, iſt der 
äußerfte Realismus. Er wird Grund des Materialismus einer einſt ale 
Gedanke beftandenen Auffaffung des Gegenſatzes zweier oberften wirkenden 
Kräfte. Ein folhes Beginnen ohne Idee, und mit einem Zahlenbilde, 
ohne alle Poefie, ift das getreue Bild des gefammten Sinismus. Das 
Sottesbewußtfein der Chinefen ift der metaphyſiſche Nieverichlag eines 
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uralten Syſtems, welches aber in der erfien Entwidelung feftgehalten und 
flarr wurde. Das Grundweſen alles Chineflfchen, von den älteften Hr: 
funden an, ift die Unfähigkeit, aus einer Anfchauung eine Gedankenreihe 
zu entwideln: die Kraft wirb tobter Stoff, die Gottheit das Firmament, 
der Organismus ein Mechanismus. Daher die Unfähigfeit der neuern 
Chineſen, bei der größten Anftelligfeit in einer Mafchine etwas Anderes 
zu verfiehen, als eben ben äußern Mechanismus. Die chinefifche Nach⸗ 
bildung der Uhren iſt weltbefannt: ein hiftorifcher Ausſpruch aus der leg 
ten Zeit, welchen ich der mündlichen Mittheilung bes uns zu früh ent 
riffenen Gützlaff verbanfe, ift noch bezeichnender. Rising, der Vicekönig, 
hatte nach dem Frieden von Nanfing ein Dampfichiff durch feine Ehine 
fen erbauen laflen, ganz nach dem Borbilde eines englifchen. Es Fam der 
Tag der Probefahrt: beide Dampffchiffe follten zugleich abfahren: aber das 
hinefifche Fonnte nicht vom Flecke. Einer der oberften Beamten warb ent: 
rüftet, trat zum Dolmetfcher (Güßlaff), welcher neben ben englifchen Behörden 
fand, und rief aus, in der durch des Grafen Görz geiftreiche Darſtellung 
berühmt gewordenen Lingua franca: ‚‚Number One the same, but 
not walkie he’’, d. h. „das Prinzip (der beiden Schiffe) iſt daſſelbe: 
aber das unfrige geht nicht.” Natürlich fand ſich, daß diefes Nichtgehen 
die natürliche Yolge davon war, daß die Chinefen nie das Prinzip des 
Dampfichiffes fludirt, und alfo bei der Abfahrt die nothiwendigen Klappen 
nicht geöffnet hatten, dabei aber zu ſtolz waren, ben Beiftand der Eng 
länder anzunehmen. Was fie Prinzip nennen (das Erſte, Eins, wie 
principium von primus) ift ihnen nichts als ber tobte Mechanismus. 
So ift ihnen, feit fie Philofophen nach Confucius Weife geworben, ber 
Himmel Daffelbe, was er den Miniftern der Königin Anna von Oro 
britannien war, welche (nad einer gefchichtlichen Urfunde) aus dem 
von der Königin gemachten (noch jept aufbewahrten) Entwurfe der Thron 
rede zur Eröffnung des Parlamentes die Worte ausſtrichen „als nichts 
ſagend“, wodurch die Königin „dem Himmel’ Dank ausfprady für bie 
glüdlichen Ereignifie. Hier verhält ſich die Idee der Borfehung (pro- 
noia, providentia) zu dem Simmel, wie das bewegende Prinzip ber, 
Dampfmalchine zu dem Mechanismus. 

Es war alfo doch ein Bortfchritt, wenn der chineflfche Beitgenoft 
Davids oder Salomos jenem Zeichenfpiel (welches außerdem mit dem um 
alten Aberglauben des Weiffagens aus den farbigen Zleden ber ans Fener 
gehaltenen Schilofrötenfchale zufammenhing) eine ethifche Bebeutung gab. 
Es konnte aus dem Spiele von Wärme und Kälte, Zlüffig und Troden, 
nichts DVernünftiges berausfommen: je mehr man bie Grundgebaufen aus 
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ſpann, durch mathematiſche Vermehrung der Gegenſätze, denen keine 
Wirklichkeit entſprach, deſto gedankenloſer und geiſtloſer mußte das Spiel 
werden: der metaphyſiſche Gedanke war gänzlich verloren gegangen, und 
bie phyfiſche Betrachtung gründete fich weder auf einen wahren Gedan⸗ 
fen, noch auf die Wirflichfeit: eg war ein inhaltleeres Spiel. 

Auf der andern Seite muß man aber allerdings geftehen, wenn man 
fi durch den zweiten Theil durcharbeitet, daß die ethifche Philofophie bei 
jener Wendung nicht mehr gewann als bei der frühern Betrachtung bie 
fpeculative PBhilofophie und Mathematif oder die Naturwifienfchaft. Die 
ethifchen Betrachtungen find aufs willfürlichfte und geiftlofefte gefnüpft 
an bie alte Spielerei, und es fommt dabei am Ende nicht einmal bie 
Beisheit der Thierfabel der fpätern Bolksphilofophie Aegyptens, Indiens 
und Perfiens heraus. 

Die größte Wichtigfeit diefer ganzen feltfamen Ausbildung fcheint 
biefe. Die EChinefen gingen aus von berfelben urfprünglichen Anfchauung 
aller andern denkenden Bölfer der Alten Welt, von dem Spiele der zwei 
oberfien Gegenfäpe, über welches auch die neuefle Naturphilofophie 
nicht Hinausfommt, fo wenig als Platos Timäus. Aber fie verloren 
bald die Fähigkeit Erfcheinung und Geiſt, Stoff und Kraft zu unter: 
ſcheiden. So in der Sprache: ſo in der Anfchauung bes Berhältnifies 
Gottes zu der Welt und zu dem Menfchen. Aber der Anfang diefer Ent- 
widelung iſt Doch der Gedanke, und das läßt fich noch jeht nachweifen, 


5. 
Zu ©. 63: Meber Lao-zö. 


Wenn irgend etwas in dem Leben bes Confucius bezeichnend ift 
für die Stellung, welche er ſelbſt nahm gegenüber einem höhern Gottes: 
bewußtfein, fo if es die Erzählung von feinem Zufammentreffen mit 
Lao⸗zö. Es war kurz nad) feinem politifchen Falle, den er noch nicht 
verfchmerzt hatte, als er ſich entfchloß, den munderlichen Weifen zu bes 
fuchen, ber fi immer entfernt von ihm gehalten hatte. Er begann 
damit jeinerfeitE dem Eremiten einige fcholaftifchstheologifche Fragen vor⸗ 
zulegen, namentlih was bie Reſte ber Verftorbenen und bie ihnen 
ſchuldige Verehrung betrifft. Lao-zd gab ihm die (S. 61 amgedentete) 
Antwort, welche ungefähr darauf hinausgeht: „Laſſet die Tobten ihre 
Todten begraben.‘ Er ſcheint ihm aber offenbar auch die Hohlheit feines 
theologifch = philoſophiſchen Strebens und Syſtems vorgehalten, und bei 
diefer Beranlaffung feine eigene Anficht über das Abſolute ausgefprochen 
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zu haben. Denn fo verftehen wir ben fehr merfwürbigen Ausfprud des 
Gonfucius, den feine Schüler berichtet und der viel zu charakteriftiich und 
tief ift, um von ihnen erfunden zu fein. Die Worte laſſen fich ungefähr 
fo wiedergeben: „Das Wild verfolge ich mit meinen Pfeilen, den diſch 
„mit dem Hamen, aber diefen Drachen kann ich nicht erreichen, wenn 
„er ſich in die Lüfte erhebt.” Der Spruch macht dem reblichen Manne 
die höchfte Ehre. Er hatte in jener Stunde empfunden, daß er vor 
einem überlegenen Geifte geflanden, ben er nicht zu faflen vermochte, 
befien Worte aber fehr mächtig waren, obwol er das Syſtem ohne 
Zweifel als eine Schwärmerei betrachtete. Er vergaß den Unglimpf und 
die perfönliche Verlegung, die er erfahren, und welche bie ihn beglei⸗ 
tenben Jünger gewiß fehr tief empfanden, und gab treu dem Cindrud 
wieder, den er empfangen: ein unmwillfürliches Geſtändniß, daß er fi in 
einer, wenn auch mehr geficherten, doch nievern Sphäre beivege- 


6. 


3u ©. 79: Die Gäthäs oder Lieder Zoroafters, 


Hier, wie bei Buddha, gebührt die Palme dem uns fo frühzeitig 
entriffenen, eben fo gründlichen und befonnenen als geiftreichen franzöfi- 
ſchen Gelehrten, Eugene Burnouf. Die unermüdliche Forfchung deutſcher 
und bänifher Gelehrten ift jetzt damit befchäftigt, die Terte des Zend⸗ 
aveſta allmälig zu fichten und zugänglich zu machen: und die Bemühun: 
gen von Brockhaus, Spiegel und Weftergaard find bier mit Achtung 
zu nennen. Das Aelteſte und Wichtigfle von Allem aber, defien Ber: 
ftändniß bis jetzt unüberwindliche Schwierigfeiten entgegengeftanden hatten, 
dürfen wir bald hoffen, befriedigend erklärt zu fehen durch die Vollendung 
von Haugs Werke über die Gäthäs. Diefer ausgezeichnete Gelehrte hat 
nämlich unternommen, die älteften Theile des Zendavefla, die fogenann- 
ten Gäthäs, oder Lieder Zarathuſtras, Fritifch berichtigt herauszugeben und 
befriedigend zu erklären, welche zum Theil ein fo ſtarkes Gepräge perfönlichen 
Denkens und Handelns, und perfünlicher Gefchide eines Religionsſtifters 
an ſich tragen, bag wir fchon deswegen faum umhin fönnen, in dieſen 
Theilen ein Werk Zoroafters felbft zu erkennen. Darauf führt auch bie 
firenge, prophetifch gedrungene Form, und die alterthümliche Herrlichkeit 
der Sprache. Die Mittheilungen des mir befreundeten ausgezeichneten Ge⸗ 
lehrten (mortgetreue Iateinifche Ueberfegungen und mündliche Erklärun- 
gen) haben mich in Stand gefebt Das, was mir entfcheidend vorfam für 
die Würdigung des Mannes und feiner Lchre für diefes Werk zu benugen 
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In meiner Weberfegung habe ich das alte Versmaß den uns gelänfigen 
Hafftichen Formen nachgebildet, dabei aber mich der größten Treue bes 
fleißigt. 


T. 
Zu ©. 94: Der Mitra Zoroafters und der Veden. 


Die einzige Duelle des altbaftrifchen Gottesbewußtjeins Hinfichtlich 
des bei den fpätern Perfern vorfommenden Sonnengottes Mitras find die 
alten‘ Vedenlieder. Die Gäthäs Zoroafters fennen ihn nicht. Das zen: 
diſche Bewußtfein von ihm Haben wir neulich durch eine ſchöne Abhands 
lung des gelehrten und fcharfiinnigen Prälaten Windifchmann fennen 
gelernt. (Abhandlungen der D. M. ©. I, 1, 1857.) 

Als feftftehend dürfen wir annehmen, daß in den Beben Mitra (Der 
Gefährte, Freund, der Freundliche) als die Sonne in ihrer freundlichen 
Milde angerufen wird. In dieſen jehr zahlreichen Anrufungen erfcheint 
er faft nie allein, fondern gewöhnlich in Verbindung mit Bäruna, dem 
Himmelsgewölbe. 

Bei der Zufammenftellung mit Baruna allein ſteht Mitra voran in 
der Dualverbindung Miträ-Varunä: er fleht dem Tage vor, wie Vaͤ⸗ 
runa (der Sternenhimmel, eigentlid) das ganze Himmelsgewölbe) ber 
Nacht (Rigv. IL, 55, 7, S. 97 Wilfon). Beides find Erfcheinungen von 
Agni, der feurigen Lebensfraft. Agni, heißt es vorher, hat zwei Müt- 
ter, Simmel und Erde: 


Das Kind der zwei Mütter fehlummert im Weften: 
dann tritt e8 hervor, ohne Widerftand, 

das find die Thaten Mitras und Vaͤrunas, 

groß, unvergleichlich ift ver Götter Macht. 


Das edle Sonnenroß (Dadhikra) int den Menichen gegeben von Mitra 
und Vaͤruna, heißt es in einem andern Liede deſſelben Buches (89, 55 
vgl. 38, 2, Wilfon, II, 198). Mitra endlich wird in einem Liede defjelben 
Buches (25, 10, S. 93) der Weichbauchige, Feuerzüngige genannt. 

Sn den fpätern Zendbüchern nun findet fich offenbar eine weitere 
theologifche Ausbildung: Mitra it das göttliche Licht der von Ahura⸗ 
masda gefchaffenen Lichtförper, alfo der Sonne, des Mondes und ber 
Sterne. Er geht der Sonne voraus und beleuchtet zuerfl die Höhen, 
Altfichtbar ift er zugleich allfehend, alldurchdringend, alfo allgegenwärtig, 
allwiſſend: Bild und Bertreter der Wahrheit und Treue. Er führt ein 
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in die unfterbliche Welt, welcher er felbft entgegengeht, und deshalb heißt 
er Schug in beiden Welten (XXI, 9). Mitra ſteht hiernach als 
Mittler zwifchen dem ewigen Lichte und den himmlifchen Lichtförpern. 
Diefer Mitra ift alfo, durch eine fpätere Rückwirkung der alt-iranis 
fihen Religion, mit Zoroaſters Syſtem in der Weile in Verbindung ge 
bracht, daß er dem Ahuramasda untergeordnet ift, als ein ben andem 
Dazatas zur Seite fiehender Genius, So betet er felbft in den an ihn 
gerichteten ‚, Mitra-Gebeten“ zu dem oberften Gott alfo (XIX, 74): 


„Ahuramasda, heiligfier Geiſt, Schöpfer ver beförperten Lebendigen, 
Reinen! Wenn mir die Menfchen mit namenbenanntenm Opfer opferten, 
wie fie den andern Dazatas opfern, fort von bem fchnelfen, vergäng 
lichen Zeitalter wiürbe ich fchreiten: zum eigenen, dauernden, unfers: 
lien, unbegrenzten Leben bin werbe ich gehen.“ 


Er heist (XXIII, 89) Priefter Ahuramasdas, wie von ihm angeorbut, 
wie Agni Hoherpriefter der Hinmelsgötter in den Debaliedern genannt wir. 
Mitras hervorragendes Beiwort in den Anfängen ift: der Wachjame: die 
Bedeutung des Namens (der Freundliche) wird noch gefühlt, denne 
heißt der Mitra= Herr, wo Mitra Beiwort ift (XXXV, 145). 

Herodots weibliche Mitra ift ohne Zweifel das Misverftändnig einer 
perfiſchen Miträni (die Freundliche). Der Beiname der Anähitä, ja 
fogar ihre Verehrung find zwar durchaus unbezeugt vor Artarerres (I, 
404— 359), auf deflen Infchrift in Sufa (Norris in „Journal of Asiat. 
Soc.”, XV, 159) fie neben Mitra vorfommt. Sa wir haben bei Clemens 
von Nlerandrien das ausdrüdfliche Zeugnig des Beroſus (aus dem 3. 
Buche feiner chaldäiſchen Gefchichte (j. Urfundenb. zu ‚„‚Aegyptens Stelle”, 
©. 112), daß erſt diefer Artarerres (,, Sohn des Darius Ochus“) das 
Bild der Anaitis in allen Hauptſtädten feines Reiches uufflellte, und bie 
Perſer zur Verehrung der „Aphrodite Anaitis“ anhielt. Daß nun He 
rodot noch zur Zeit jenes Königs lebte (alfo nad) 404), beweift feine 
Erwähnung, nicht allein des Amyrtäus, ſondern auch feines Sohnes 
Paufiris, deflen Statthalterfchaft nicht vor 400 fallen fann, wie in den 
Unterfucdjungen über Aegypten von mir nachgewieſen und in den Zeit: 
tafeln anfchaulich gemacht iſt. Wir haben alfo in jener Angabe wiederum 
einen Beweis, daß Herodot an feinem Gefchichtswerfe noch bis in die 
fpäteiten Lebensjahre hinein gearbeitet hat. Aber eben jo gewiß ift aud, 
dag an die Verehrung einer weiblichen Mitragottheit von den Berfern 
vor Artarerres nicht zu denfen iſt. Selbſt der Dienft eines perfonlichen 
Mitra ift nicht alt, ficherlich nicht zorvaftrifh. Nach dem Abenblande 
fam er erft im Jahrhunderte vor Chriftus. 
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8. 
Zu ©. 102: Sunahfepa und das angeblihe Men- 
fhenopfer. 


Diefe Legende iſt zuerft allgemeiner befannt geworben buch 9. 
W. Schlegel Weberfegung im „Ramädjana‘, I, 61. Dann bat Roth 
(1850) fie aus der viel ältern Quelle, dem „Aitareja-Brahmana“ gründ- 
lich behandelt in zwei Auffäßen, die in Webers ‚Indifchen Studien‘ ge: 
druckt find (I, 2, ©. 457 fg. und II, 1, ©. 112 fg.). Er fommt zu 
bemfelben Ergebniffe wie Wilfon in dem gleichzeitig erfchienenen erften 
Bande ber Ueberſetzung des „Rigveda“ (Andvara VI, ©. 59 fg. Anm. 
zu Sufta I, und L, 78, Anm. zu Schluß von Sufta VII) nämlich, dag 
bie Legendengefchichte dem Veda fremd if. Es fann aber au in Ab- 
rebe geftellt werben, daß der „Rigveda“ bereits die Gefchichte als be⸗ 
fannt vorausfeßt: fie wird gar nicht etwa in jenem Liede des erflen 
Buches erzählt, noch weniger befingt das Lieb diefes Ereigniß. Umge⸗ 
ehrt, es wirb darauf nur angefpielt. Nun mag es allerdings auch eine 
Meberlieferung jenes uralten reigniffes gegeben haben: allein in jenen 
Darftellungen find die einzelnen Züge auf erträumten Auslafjungen des 
Bedaliedes befchränft. Sie Fünnen nicht aus irgend einer andern alten 
Duelle entflanden fein, fondern müflen als phantaftifcher Erfah für die 
verlorene Gefchichte angefehen werben. Ich bemerfe noch außerdem, daß 
dabei überhaupt nur die erfte Sufta zur Frage kommen fann, denn in 
ihr allein kommt Sunahfepas Name vor, in den übrigen fechs dieſer Ab- 
theilung find weder er genannt, noch auch jenes Ereigniß. Die betreffende 
Stelle find wiederum nur folgende zwei Berfe (12 und 13 nach Roth 
und Wilfon): 


12. Das fagt man mir immer, Tag und Nächte, 
Das thut mir fund die Einſicht meines Herzens: 
Der welchen rief gefefielt Sunahſepa, 
Der König Baruna fol uns befreien. 


415. As Sunahfepa ward ergriffen und gebunden 
An die drei Pfähle, rief er an Abitja, 

Daß ihn befreien möge Vaͤruna der König, 
Der Weife, Starke feine Banve löfen. 


Die andere von Roth beigebrachte Stelle lautet alſo (V, 1, 2, 7): 
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Du haft ihn losgemacht von taufend Pforten, 
Der dich in Banden anrief, Sunahfepa: 

So löfe denn auch unfre Bande, Agni, 
Hierher zu uns dich lagernd, kund'ger Opf’rer! 


Hier ift Agni felbft (das Feuer) der Befreier, und der Pflöcke oder Pfaͤhle, 
an welche Sunahfepa gebunden ift, find zahllofe. Die Veden behandeln 
alfo die Gefchichte als eine alte, dunfle Sage mit dichterifcher Freiheit, 
Eine Opferungsgefchichte liegt ohne Zweifel zu Grunde: aber wie und 
wo? das ift eine andere Frage. Noch weniger find wir berechtigt, die 
urfprüngliche alte Sage mit dem Mythus von Phriros oder der Opferung 
der Iphigenia, oder gar mit Iſaaks Opferung zu vergleichen. Nur Eins 
dürfte als feftftehend angefehen werben: die Sage ift nicht im Lande des 
Indus, fondern in Mittelafien, und zwar in Baltrien entitanden: benz 
der Name ift baftrifchen Urſprungs. 


9. 
Zu ©. 103: Die Ribhu. 


Die Anfiht der Ribhu als ber Urväter des Menſchengeſchlechts 
hat H. Neve (Löwen 1846) entwidelt in feiner Schrift „Essai sur la 
mythe des Ribhavas’‘. Aber der phyfiiche Charafter der Dichtung, mit 
fosmogonifchem Hintergrunde ift unverfennbar (vgl. Wilfon zu „Rigveda“, 
I, p. 46). Die Vedenlieder, welche hier befonders Auffchluß geben, find: 
Rigveda, IV, 4, vgl. I, 110, 5, wo am Schluſſe Meer, Luft, Erbe 
ausdrüdlich genannt find. So erflären ſich aud ihre in dieſem Liebe 
genannten Namen: 

Vadſcha (Raub, Nahrung). 

Ribhu (der Starfe). 

Vibhvan (der überall ift). 

Sie find Eöhne Angiras, der Sonne: als ihre Mutter muß die Erde ge 
dacht fein: denn fie flärfen ihre niedergebeugten eltern, indem fie Alles 
mit Leben erfüllen, unter Leitung des Tvafchri, des Demiurgen. So heißt 
es von ihnen, daß fie den beiden Lichtbringern, den Asvinen, ihre Wagen 
bauten, auf welchen fie durd) die Ober- und Unterwelt ziehen (I, 111, L, 
vgl. 117, 118), oder des Sonnengottes Pferde bildeten (vgl. 20, 2). 
Wenn es hier heißt (DB. 1), daß fie ‚göttlich geboren‘ waren, fo erflärt 
ſich das eben aus ihrer Verbindung mit dem fchaffenden Geiſte, als Ge 
hülfen der Weltfchöpfung. Der fosmogonifche Charakter ift aber genug 
ausgefprochen im zweiten Verſe, wo es heißt: 
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Geiſtig (Manaſa) behufen fie für Indra die Roſſe, welche auf feinen Be⸗ 
fehl angeſchirrt werden. 


She fie ihr ſegensreiches Werk begannen, ſchliefen fie zwölf Tage in 
ver GSaftfreundfchaft des Unverhüllbaren: dann machten fie fruchtbar die 
Felder, leiteten die Flüfle, und es flanden Gewächſe in ben Ebenen, Ge⸗ 
päffer in der Tiefe (B. 7). Es war ein glüdlicher Gebanfe, die zwölf 
Rächte mit den „ Twelfth night‘ der Angelfachfen (zwölfte Nacht), d. 5. den 
wölf Tagen vom 25. December bis 8. Januar zu vergleichen. Nach unferer 
Anficht erflärt fich diefe Benennung eben fo wie die indifche höchft einfach 
a8 berfelben Anfchauung. Die wienerbelebenden Kräfte der Natur (alfo jene 
rei, durch ihre zufammenwirfenden Urfräfte oder Elemente) beginnen ihr 
pgensreiches Werk auf dem Erdboden mit der erilen wiebererflehenden 
Sonne (Sol Victor, 25. December bei den Römern): die Sonne ruht 
inige Nächte: erft 12 Tage nach der Sonnenwende, vom 6. Januar an 
Epiphanias) beginnen Pflanzen und Thiere neuen Lebenstrieb zu fpüren, 
Sm folgenden Berfe heißt es dann weiter: 


Ste machten ven fchön rollenden Wagen, auf dem bie Männer ftehen, 

ie fchufen vie überallhin eilende allgeftaltige Kuh: 

ie Ribhu mögen uns Reichthum fchaffen, 

te hülfreichen, thätigen, ſchönhandigen. 

Un ihrem Werk hatten vie Götter Gefallen, 

8 mit Weisheit und Ginficht prüfenp: 

Bapfcha wurde den Böttern, Ribhu dem Indra, Vibhvan dem Vaͤruna zugetheilt. 
(Nach Dr. Haugs Ueberf.) 


Die vielgeftaltige, allenthalben hineilende Kuh fann nur die Erde ober 
ver Mond fein: das zweite würde befler paflen für die Beimwörter, 


10. 


Zu ©. 103: Jama, der Gott der Unterwelt. 


Was den Namen IJama betrifft, fo beziehen wir uns auf Roths 
ſchöne Darftellungen in „Die Sage von Feridun“ und „Die Sage von 
Dſchemſchid“ (Zeitfchr. d. D. M. G. Bd. IT [1848], ©. 216 fg., und 
Bd. IV [1850], ©. 417 fg.), womit jest zu vergleichen ift Mar Müllers 
Ausführung zu feinem Auffage über die indifche Mythologie. 

Die Grundidee aber fchließt fi uns vielleicht am leichteflen auf, 
wenn wir bie vedifche Darftellung (welche ich auch hier in manchen 
Punften für älter halte als die von Iima) in den zoroaftrifchen Büchern an 
as im Terte Angedeutete anfnüpfen, und an das eben von ben Ribhu 
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Befagte. Nach dem Veda (Roth, S. 424) ift Jama der Sohn Vivasvats, 
„bes Leuchtenden“. Diefer hatte zur Gemahlin die göttliche Tochter des Bott: 
bildners Tyafchtar. Die Mutter ift Saranju, das Wolfendunfel. Sie ver: 
fhwindet, nachdem fie dem Bivasvat die zwei Swillingspaare geboren. 
Bon bdiefen beiden Paaren werben, als das jüngere, bie beiden Asvin 
genannt (die beiden Lichtbringer): von dem andern Paar ift Jama (der 
Zwilling, gemellus) befannt: allein daraus möchten wir doch nicht ohne 
weiteres auf eine Schwefter Jami ſchließen, welche Roth hier hinzubenft, 
als Mutter ver Menfchen. Nach jener Erzählung tritt an die Stelle be 
göttlichen Tochter eine, Aehnliche“, welche die Himmlifchen dem Pivas 
vat bilden und antrauen. Spätere nennen fie Tihaja, Schattenbil. 
Jama ift auch Hier die elementarifche Sonne, welche mit ber Erbe bie 
Schöpfung vollbringt, in Wecdjfelwirfung: aber im Kampfe mit wide: 
firebenden, dunfeln Kräften, den Stürmen. Jama ift ein Zwilling. natür 
lich als Morgenfonne und Abendfonne, als aufgehende und untergehenk. 
Die zweite ift, nach fehr allgemeiner Auffaffung, die Sonne der Welt 
der Tobten. So ift denn Jama ſchon in den Veden der Fürft der Seli⸗ 
gen. In der von Roth angeführten Stelle des „Rigveda“ (X, 1, 14, 
1, 2) beißt es von ihm: 

Der ven Weg aus der Tiefe zu ven Höhen fir Viele auffchloß, 

den Sohn Vivasvats, ven Verfammler der Menfchen, 

Jama ven König feire mit Gabe. 

Die Fortbildung diefes Königs der Unterwelt finden wir im Jama 
der zoroaftrifchen Bücher, dem Dſchem oder Dſchemſchid der Parſen ent: 
fpricht. Bei Ferduſi ift er ſchon ganz und gar ein menfchlicher Herr 
fer, der vierte König Irans. Mber in den Altern Zendbüchern if er 
eine fosmogonifche Gottheit, und verbunden mit der Unterwelt. Er rich⸗ 
tet als Diener Ahuramasdas die Welt ein, und herrfcht in dem Lande 
der Seligen. 

Segen wir alfo die Züge zufammen, fo Haben wir ein GSeitenflüd 
zu der Gefchichte des Mythus der Aftarte, eben wie des DOflris. 

1. Sama, der weltfchaffende Gott (Toafchtar). 

2. Jama, die Sonne, als erzeugendbe Lebensfraft (Sohn des Bilpners). 

3. Sama, die Sonnenfcheibe, als Zwillingspaar, bie aufgehende und 

untergehende. 

4. Jama, der Herrfcher der Seligen. 

5. Dſchem, Dſchemſchid, der uralte iranifche König und Held. 

So tief als der heidnifche Semite war aber doch der vorchriftliche Arier 
nicht gefunfen, in Aften fo wenig als in Hellas! Dort ſchon zeigt fd 


Dad Verbrennen der Witwen nicht geboten. AA 


ber Unterfchied des Aramäifchen und Chamitifchen gegenüber dem Arifchen. 
Dort werben aus Aftarte und Ofiris Gögen, im Volksglauben ein reiner 
Fetiſchdienſt. So fchon zu Salomos Zeiten in Phönizien — und bei den 
gögenbienerifchen SIfraeliten felbft. 


11. 


Zu ©. 115: Das Verbrennen der Witwen, ein erft 
jest enthüllter Priefterbetrug: eben fo tft das Ver— 
bot ihres Wiederverheirathens den Veden zuwider, 


Diefer Ders ift an die nicht verwitweten Brauen gerichtet, denen 

geboten wird: 

„Geht Hin in die Wohnung zuerſt“ (agre): 
diefes legte Wort verfälichend (in agne) erhielt man den (übrigens für 
jene Frauen, als nicht Witwen, doppelt unfinnigen) Sprudy: 

Geht Hin in die Wohnung (Plab) des Feuers. 
Diefes iſt eine wahrhaft großartige Weife, die heilige Schrift etwas 
Ungereimtes fagen zu lafien, um einen gottlofen Gebrauch zum Glaubens: 
punkt zu erheben! Wilfon hat diefes zuerft nachgewiefen. „Journal of 
Asiatic Society‘‘, 1856, p. 201 sq. Eolebroofe hatte ſich Durch jene Ber: 
fälfchung irre machen laflen. 

Ein frommer Bifchnupriefter bat im März 1858 nach ben neueften 
englifchen Blättern (‚Saturday Review“ im Galignani vom 24. April 
1858) feinem Herzen Luft gemacht über den häufigen Kindermord, in 
einem merfwürbigen Briefe an den Herausgeber einer indifchen Zeitung, 
die zu Madras erfcheint. Es Heißt darin, nad) einem Gebete an Bifchnu, 
und vielen Anführungen aus indifchen Dichtern: „Wenn, in Mebereins 
fimmung mit den Veden, und mit den heiligen Gefeßbüchern welche 
darauf gebaut find, es den Frauen erlaubt wäre wieder zu heirathen, fo 
würbe große Verſuchung und Schande vermieden werden . . . Lefen wir 
nicht in den Veden, daß wie ein Mann bis viermal heirathen Fann, fo 
eine Frau mindeflens zweimal. Iſt's nicht genug, daß in dieſem Lande 
viele Leute fich nicht feheuen Kühe zu morden? Müffen auch neugeborene 
Kinder gemorbet werden?‘ Der Herausgeber hat den Muth, die Wahr- 
heit diefer Betrachtung anzuerfennen: „Es ift wirklich fo’, fagt er, und 
neulich noch erfannte es ein gelehrter Brahmin an, daß bie Veden jene 
Wiederverheirathung junger Witwen geftatten: „aber“, fügt er Hinzu: 
„Bücher lieft man, der Sitte folgt man. Wer wagt es, ſich ber Sitte 
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zu widerſetzen?“ Natürlich Niemand, in feiner Religion, wo bie ge 
ſchichtliche Wahrheit des Weberlieferten nichts ift, ber Auoſpruch der 
Prieſterſchaft Alles! Arme Menſchheit! 


12. 
Zu S. 118: Das Erbrecht und die Todtenopfer. 


Ich habe dieſe Idee zuerſt ausgeſprochen, und ſoweit es die 
Grenzen einer akademiſchen Preisſchrift und das Maß jugendlichen 
Wiſſens erlaubte, dargelegt in meiner Abhandlung: „De jure haeredi- 
tario Atheniensium“, gedrucdt in Göttingen 1813. Gans eignete fi dieſen 
Gedanken an in feinem gelehrten und geiftreichen Werfe über das Erb⸗ 
recht, beitritt aber meine Zurüdführung der fechs erbenden lieder un 
Opfergenoſſen auf zunächft drei nady oben und brei nad) unten. Klenze 
hat darauf genügend geantwortet. Ich Halte noch jeßt die eben angebar 
tete urfprüngliche Befchränfung feit, und eben fo die Behauptung, daf 
fie den uralten, den arifchen Stämmen gemeinfamen Grund, wie des Ge 
feges der Verpflichtung zum Darbringen der Todtenfpenden, fo der Be 
rechtigung zum Erben an Sohnes Statt bilde. Der Sohn opfert dem 
Pater, und mit ihm dejien Vater, und dem Großvater von väterlicer 
©eite. Drei Gefchlechter bilden die nächfle Einheit des Haufes: deshalb 
erben auch in allen Linien, in gerader Linie und in Seitenverwandtſchaft, 
bie Nachfommen nur bis zum dritten Gliede. Daher alfo beim Mangel 
von Erben in gerader Linie, vom Stamme bes Vaters des Erblafles 
nur der Sohn (des Verftorbenen Bruder), defien Sohn oder Tochter (alfo 
Brudersfohn, Schwefterfohn, avdıbıos) und zulegt des Brudersfindes Sohn 
(avsıplov zais). Dann aber wird die Linie des Großvaters berufen, bis 
ing dritte Glied, alfo bis zu des Dheims Sohn (dvayıadns) und befien 
Sohn (dveypradoi nais). Cine ganze Rede des Iſäus und die flegreice 
Rede des Demofthenes (wider den Demaratus) drehen fih um dieſen 
Punkt. Daher auch die übereinftimmende Definition von Xeltern, im 
folonifchen und im Zmwölftafelrechte: 


„Aeltern find Bater und Mutter, Großvater und Großmutter und 
deren Bater und Mutter. ‘‘ 


Die Grundidee ift gewiß nicht metaphyſiſch, fondern aus der Bedeutung 
der Wirflichfeit genommen. Hier findet fich, der Regel nach, die urfprüng: 
liche Lebensgemeinfchaft dreier Gefchlechter: ihre Einheit bildet die Einheit 
des Haufes. 


Brahma und Viſchnu in den Veden. 443 


13. 


Zu ©. 126: Die Erwähnung Brahmas und Viſchnus 
in den Bedenliedern. 


Brahma kommt in einem Liede bes „Rigveda“ (IV, 22, 7, Wil: 
fon III, ©. 462) als Name Indras vor: 

„Mit Liedern rufe ih an Inpra, unfern Freund, welder Brahma 
ift: Gebet zieht ihn herbei, als ven Anbetungswürbigen, ihn zu melken 
wie eine Kuh.“ 

Auch Viſchnu wird in vielen Vedenliedern angerufen, als Bei: 
name Indras (der Schreitende, Gradivus): als Indra werben ihm deshalb 
auch (IV, 7, 13, Bilfon 484), als dem Weltfchöpfer die drei Schritte 
zugefchrieben, mit welchen er bie drei Welten (Himmel, Luft, Erbe) 
ducchfchritt (1, 6, 16, 17, Wilfon I, ©. 53). 

Aber das Lied, auf welches der Tert fich bezieht (II, 164, Wilfon U, 
©. 125—144), ift ein ganz fpäter Erguß ber fich bildenden brahmanifchen 
Myſtik, ein pantheiftifches Räthfellied. Diefes Tängfte aller Lieder befteht 
aus zwei Theilen: urfprünglich hatte es 41 Strophen, dann wurden 
Strophe 42—52 in einem andern Versmaße Hinzugefeßt. Schon in 
jenem erften Theile nun wird „der unvergängliche Veda“ als ein be: 
ftehendes heiliges Buch genannt (Str. 39). Im zweiten wird bie Göttin 
Sardswati (Str. 49) angeführt, alfo der heilige, klaſſiſche Brahmanen⸗ 
uf im Gangesland: das alte Indien der Sieben (fünf) Ströme des In: 
duslandes ift verlafien. Das Lied iſt folglich entfchieden jung und pan- 
theiſtiſch. So heißt es Str. 32 (in tr. 31 ift von der Sonne, der 
Beichügerin des Weltalls die Rebe): 

Der Werkmeiſter (Bildner des Weltalld) weiß es nicht: 

ber es gefchaut hat begreift es nicht: 

noch eingefchloffen im Mutterleibe ift er bereits vielen Geburten unter: 
worfen, 

und ift eingetreten in eine böfe Bahn (des werdenden Dafeins). 

Die legte Antwort jenes erften Theils des Liedes auf die Fragen 
nach der Löfung der Räthfelmorte ift diefe (Str. 35— 37): 

5. Diefer Altar ift das äußerſte Ende der Erbe: 
diefes Opfer der Nabel ver Welt: 


dieſer Somatranf die befruchtende Kraft der regenergießenden Roſſe: 
dieſes Brahma (dieſe Opferſtreu) iſt der oberſte Himmel der Rebe (Veda). 


36. Die Sieben, der Keim, das Weltbefruchtende für ein halbes Jahr, 
[d. h. die Sonnenſtrahlen, der Regen, die befruchtende Kraft] 
ruhen, nach Vorherbeſtimmung, in Viſchnus mancherlei Thaͤtigkeiten: 
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durch ihre Ginficht durchdringen fie Alles umher, 
denn einfihtig und fiy ausbreitend find fie. 


37. Ich durchſchaue nicht, ob ich dieſes Alles bin: 
verwirrt und gebundenen Sinnes geh ich einher, 
fo wie die Erfigebornen des Gedankens mich erreichen, 
wird ein Theil des Wortes mir aufgefchloffen. 


Doc ift auch noch hier Brahma ein Neutrum, ein Ding, etwas äußerlid 
Gegenſtändliches, die Opferftreu: Viſchnu ift Die metaphuflfche Einheit 
fchaffender Urfräfte, welche in Indra verehrt wird. 

Je mehr wir von dem Terte des Rigveda vor uns haben, bei 
mehr gewinnen wir bie Meberzeugung, daß in ihm fehr vide, durch 
lange Zeiträume getrennte Schichten zu unterfcheiden find. Die Kriti 
beginnt erſt: aber jebt auf ficherer, feſter Grundlage. 


14. 


Zu ©. 139: Die ethifdh-metaphyfifchen Lehrfäge der 

Sanfhjia-Karifa, oder der Zufammenfaffung der 

Lehre Kapilas, des Büßers, von Entftehen, Fort: 
dauern und Zerftörung der Wefen. 


8. 1, 2. Das Leiden des Dafeins ift dreifach (es geht entweder 
aus von uns oder von der Außenwelt oder von den Göttern oder Geiſtern, 
dem Schickſal, vgl. 8. 51). Weder das Sichtbare (die Wahrnehmung, 
8. 5) noch auch die Meberlieferung (die von den heiligen Büchern vor 
gefchriebenen Bräuche und Werfe) vermögen diefes dreifache Leiden bes 
Dafeins aufzuheben. Denn auch die Meberlieferung ift behaftet mit Un⸗ 
reinem (dem von Gedanken nicht Durchdrungenen), mit Bergänglichem 
(allem außer dem Beifte Gefuchten), und mit Uebermaß (der äußerlicen 
Bräuche und dergleichen). Die wahrhaft rettende Erfenntniß ift die drei⸗ 
fache Erfenntniß des Entfalteten, des Nichts Entfalteten und bes Erken⸗ 
nenden. (Das Entfaltete ift die beftehende Welt der Erfcheinungen: das 
Nicht= Entfaltete ift die Urnatur, die Wurzel der Prafriti, die unendlide 
Urfraft der Dinge als folcher: das Erfennende ift der Geift, Puruſcha, 
der reine Geift, der im Manne [Burufcha] fich darftelft). 

8. 3. Die Umatur (Mula-Prakriti) ift nicht erzeugt, aber fie er: 
zeugt die feelifchen Kräfte: diefe find (wahrnehmende) Vernunft, leiden: 
fchaftlicher (natürlicher) Wille, und die Phantufle oder Kraft der Bor: 
ftellung: der (im Einzelweſen lebende) Geift erzeugt nicht (die Dinge) 
und ift felbft nicht Erzeugniß (der Urnatur). 


Die Sankhja-Karika. 15 


8. 4—7. Nur die wahre Erfenntnig hat Beweisfraft. Der Beweis 
wird in drei Stufen angeftrebt (er wird gewünfcht, nicht bewirkt): einmal 
duch das Sichtbare, zweitens durch das aus bemfelben Abgeleitete (das 
empirifche Wiffen, die aus der finnlihen Wahrnehmung gezogene Er: 
fahrung) und endlich CHöchftle Stufe des unvollfommenen Beweifes) durch 
die Offenbarung (die Weberlieferung, oder die gefchichtliche Darftellung 
in den heiligen Büchern und Bräucen). Alles was mit ber finnlichen 
Wahrnehmung und dem Neußerlichen zufammenhängt, hat nur unvoll= 
kommene Beweisfraft. 

8.8. Die Mula-Prafriti (Urnatur) wird nur wahrgenommen aus 
ihrer Wirkung. Die Erfcheinungen, anzufangen mit der das Sinnliche 
wahrnehmenden Bernunft, find ihre Wirfung, aber nicht fie ſelbſt. 

8. 9. Die wahrnehmende Bernunft und die übrigen natürlichen Er- 
fiheinungen find nothwendig die Wirkung eines Seienden (Sat), als der 
Urfahe. Die Wirkung Hat ihre Sein in der Urſache. Das Nichtfein 
Afat) hat Feine wirkende Kraft: die einzelne Erfcheinung (mie Luft, 
Wind) kann nicht Urfache des Entſtehens der Dinge fein: das Mögliche 
wird nur durch das DBermögende hervorgebracht. 

8. 10—16. Die Erfcheinung ift die entfaltete Natur: ihre Wur⸗ 
zel ift die nichtentfaltete. Das Entfaltete und das Nichtents 
faltete haben Einiges gemeinfam, in Anderm bilven fie einen entfchiedes 
nen Gegenſatz. Das Entfaltete ift verurfacht, nicht ewig, nicht durch⸗ 
dringend: es ift gefchäftig, vielfach, fich anlehnend, umfangen, gegliedert, 
abhängig (bedingt). Das Nichtentfaltete ift von allem Diefen das Gegentheil 
(8. 10). Aber beide haben mit einander gemein, daß fie die Dreiheit der 
Eigenſchaften (Gunas) befigen ($. 18), ferner, daß fie nicht unterfcheidend 
(alfo daß fie bewußtlos), daß fie (dem Geifte) Gegenftand find, daß fie 
gemeinfchaftlich find (allen einzelnen Geiftern), unlebendig, hervorbringend 
(zeugend und gebärend). Der Geift bildet einen Gegenfaß gegen beide, 
infofern er allein Leben ift und hat: einen befondern Gegenfaß gegen die 
nnentfaltete Natur bildet er dadurch, daß er, der Zahl nad, ein Viel⸗ 
faches ift (wie die entfaltete Natur $. 18). Jeder Geift (Dana) hat feine 
Eigenthümlichfeit, aber jedem ift die Natur gemeinfchaftli. Er geht nicht 
aus dem Unentfalteten hervor, aber er nimmt aus ihm, dem Ungefchie- 
benen, Das heraus, was nun feine erfcheinende Perfönlichfeit bildet: und 
zwar mit dem Zwecke die Natur (das Endliche) zu fchauen, zu genießen, 
zu erfennen. 

8. 17. Der Geift allein ift: die Gefammtheit der Dinge dient 
einem Andern als ihrem Zwecke (hat alfo nicht ihren Zweck in fich felbft). 
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Folglich kann ber Urfprung, bie Urfache, des Seins nicht im ben er: 
fcheinenden Dingen fein. 

8. 18. Die Vielheit (der Geifter) wird bewiefen dadurch, daß Ge 
burt, Tod und Organ verfchieden find im Einzelweien: daß biefe Wein 
nicht zugleich thätig find, und endlich daß fich in ihnen ber dreifache Ge 
genfag der Eigenſchaften fund gibt. Diefer Gegenfab wird als Satıvam, 
Radſchas (8. 13), Tamas (vgl. 8. 54) bezeichnet. Sattvam if bu 
Seiende, ovola, daher phnfifch das Leichte, Erleuchtende: das Radſchas, 
das Leidenfchaftliche (Sumoc), buchftäblich das im Kreis Bewegende; daher 
der Dunftfreis Radſchas heißt: endlich das Tamas, das Finftere (Td &o- 
yov), daher phyſiſch das Schwere, ethifch das Hemmende, das Starre. 

8. 19, 20. Aus diefem Gegenjage folgt auch, daß ber Geiſt als 
nichthandelnder Zufchauer dem Leben beimohnt, und das Fürfſichſein ar 
firebt: die Entfaltung ift nur das Spiel der Eigenfchaften der Matır. 
Durch die Verbindung mit ihm wird der feine Keim des LZeibes, welchen 
ber Geiſt annimmt (Lingam), und der an fich unlebendig ift, gleichſan 
lebendig, als Erſcheinung (Prakriti). So nun iſt auch ber theilnahmlofe 
Geiſt gleihjam ein Hanbelnder bei dem Handeln der Eigenfchaften. 

8. 21. Die Verbindung beider, einmal des Geiftes zum Schaum 
(zur Erkenntniß des Nichtfeins der Natur) und zum Wiederfürfichſein, 
und dann ber Natur, ift die Verbindung eines Lahmen und eines Blinden: 
durch ihre Verbindung wird jedoch die Schöpfung. 

8.22 — 42. Aus der Natur wird zuerft das Große: diefes ift Buddhi 
(Bernunft, Wahrnehmung), welche ſich gegenfäßlih nach beiden Geiten 
hinwendet: einmal nach Gerechtigkeit, Erkenntniß, Leidenfchaftlofigket 
und Herrſchaft (alfo die vier Tugenden der griechifchen Philofophie) das 
Sattvifche, Seiende ($. 23): anderntheils nad) dem Gegentheile das 
Tamasartige (8. 18). Aus der Buddhi wird der Ahankära: er ii 
der Stolz: wörtlich die Ichheit, der Selbſtwille. Auch diefer Hat eine 
zweifache Richtung, je nachdem er lichterer oder bunflerer Art if: 
und daraus gehen denn weitere gegenfägliche Entwidelungen hervor. 
Der Dritte ift Manas, die Einbildungsfraft, welche die Sinne vermit: 
telt mit ber Buddhi, durch die Vorftellung (Sankalpa, die Zuſammen⸗ 
fafjung des Sinnlihen). Hierzu fommen die zehn Sinne, die fünf Be: 
nehmungsfinne (unfere fünf Sinne) und bie fünf Handblungsfinne (Reden, 
Greifen, Gehen, Vonfichlaſſen, Zeugen). Diefe dreizehn bilden das Cr 
ganon; jene drei das innere, dieſe zehn das äußere (8. 28—34): die 
Dernunft (die Buddhi) vermittelt Alles, zum Zwede des Puruſcha 
(8. 85-37). Der Urleib (Lingam), (die feine Leiblichkeit vor dem er: 
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zeugten Leibe) dient dem Zwecke des Puruſcha, nach den Geſetzen der 
Prakriti (8. 88— 42). 

8.43. Die der Natur angehörigen Zuftände find nothwendig die ber 
Cntfaltung angehörigen, wie Gerechtigfeit und dergleichen. Diefe werben 
wahrgenommen als beſtndlich in der Geſammtheit der organifchen Kräfte, 
fo wie bie phyflichen Zuftände (wie 3. B. die Empfängnif, die Zuftände 
bes Embryo) wahrgenommen werben als befindlich in bem was die orga- 
niſchen Kräfte wirken. 

8. 4. Durch Gerechtigkeit geht (das Leben) aufwärts, es geht 
abwärts durch Ungerechtigkeit: durch Erfenntni wird Löfung (Be: 
freiung) bewirkt, durch ihr Gegentheil Feſſelung. 

8. 45. Aus der Leidenfchaftlofigfeit entfteht das Aufhören 
ber Natur (das Aufhören des Mebergewichts der Prafriti und ihrer Ents 
faltungen), aus der anregenden Leidenfchaft (dem Supos des Plato) 
entſteht der Weltumtrieb. Eben fo entftcht aus der Herrſchaft (über 
leidenfchaftlidde Erregung) die Unbehindertheit (Breiheit), aus deren 
Gegentheil das Gegentheil. 

8. 46—50. Die geiflige Schöpfung befteht zunächft in drei Dingen: 
in ®iderftand, in Schwäche und in Befriedigung (des finnlichen 
Begehrens): dann aber in der Vollendung (zur Preiheit des Geiftes), 
welche jenen dreien gegenüber fortfchreitet. Jene find alle vielfach: fo if 
der Widerftand (der Außenwelt) fünffach getheilt: bann ift die Finfterniß 
achtfach, eben fo die Bethörung: die große Bethörung zehnfach: die 
Berfinfterung ift achtzehnfach,, die Dichte VBerfinfterung eben fo. 
Die Schwächen find die Mängel der Sinne und der Buddhi: die Be: 
friebigung ift neunfach. 

8. 51. Die acht Vollendungen find: 

vernunftgemäßes Berfahren: 

Offenbarung: 

Forſchung: 

die drei Abwehren des Schmerzes, (bes breifachen | Leidens, des 

Leidens bes Dafeins): 

bie Erlangung eines Freundes: 

die Freigebigfeit (Milbthätigfeit). 
Jene drei: Widerftand, Schwäche und Finfterniß, find bie drei Arten ber 
Hinberniffe der Vollendung. 

$. 52—54. Der Urleib kann nicht fein ohne Zuftände, Zuſt ande 
fönnen nicht hervortreten ohne den Urleib; daher gibt es eine doppelte 
Schöpfung, nach dem Urleibe und nach den Zuftänden. Die Schöpfung 
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iſt nach den Elementen dreifach: die göttliche, die thieriſche, die menſchliche: 
fie iſt auf der höchſten Stufe überwiegend ſattviſch ($. 18), unten über: 
wiegend tamasartig, in ter Mitte radſchasartig (ebend.), beginnend mit 
Brahma, endigend mit dem Gtarren. Die thierifhe Schöpfung ik 
fünffach, von den vierfüßigen Thieren bis zu ben Pflanzen und den um 
organifchen Körvern. Die menfhlihe Schöpfung if einfad. Di 
göttliche if achtfach: 
1. Brahma (Pradſchapati). 
2. die Devas: Indra und die andern Götter des brakmaniiden 
Bantheons. 
3. die Bitris, die Väter der Sterne. 
. die Ghandarven (Jakſchas): Pie tönenden Geifter in der Atmoſphaͤre, 
welche Brahma loben. 
. bie Apfarafen: die Luftgeiſter. 
. bie Genien des Kuvera: die Liebesgötter. 
. die Rakſchſas: böfe Geiſter. 
. bie Bifatfchas: desgleichen. 
. 55. Schmerz if für den Burufcha vom Dafein unzertrennlid bis 
zum Aufhören des Urleibee. 


8. 56—61. Die Natur ohne es zu wiflen, wirft die Lebenszu⸗ 
ftände, fcheinbar um ihrer felbft willen, in der That aber um eines Andern 
willen, nämlich damit der einzelne Geiſt befreit werde. Sie dient mit 
mannichfachen Dienften dem Burufcha , der ihr nicht dient, fie weicht von 
ihm, ſobald der Geift fie gefehen (ihre Nichtigkeit erkannt) hat. 

8. 62, 63. Der eilt an fid) wird weder befreit noch entfeflelt, noch 
geht er ein in den Meltumtrieb; es it die an das Mannichfaltige ſich 
anlehnende Natur, welche in den Weltumtrieb eingeht, welche gefeflelt 
und welche befreit wird. Sie feflelt fich durch ſieben Geftalten um ihr 
ſelbſt willen: fie befreit fid) um des Geiſtes willen durch Bine Geſtalt. 

8. 64. Durch Erforſchung der Wejenheit entiteht die wahre Erkennt: 
niß: fie ift vollſtaͤndig, enthält in fich feinen Wiverfpruch und ift auf das 
Unbedingte gerichtet. Cie läßt fich in die Worte faſſen: Kein Sein. 
fein Mein, fein Ich (fein Etwas, feine Meinheit, Feine Schheit): 

Na asni, na me, na aham. 
(nicht bin ich, nicht ift Mein, nicht Ich bin.) 

8. 65. Der Geift ſieht kraft diefer Erkenntniß als ruhiger Zufchauir 
ber Entfaltung der Natur zu, wie fie aufhört zu yebären, und wie fie 
um bes Zweckes (des Geiſtes) willen aus den fieben Formen zurüdtritt. 
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8. 66. Die Beruhigung tes Geiſtes fpricht ſich aus in den Worten: 
„fie ift gefehen worden von mir”: 
ie Beruhigung der Natur in dem Worte: 
„ich bin gefehen worden”. 
ie Verbindung beider in dieſem Zuflande geht fort, aber es bejteht nicht 
iehr ein Zweck ver Schöpfung, das heißt des Fortbildens von Natur: 
(jo auch nicht mehr die Nothwendigfeit der Wiedergeburt. 

8. 67. Nachdem der Geift durch Erlangung richtiger Erfenntniß ers 
nt hat, daß die Zuflände des Einzelwefens, auch die Gercchtigfeit (die 
uten Werfe), feinen Selbflzwed haben, bleibt er bei dem Leibe nur wie 
18 Umjchwingen des Rades nad) dem Stoße anhält, kraft des gegebinen 
ntriebes. 

8. 68. Das volltändige und unendliche Fürſichſein erlangt der Geiſt 
ser erſt, wenn er bie Trennung vom Leib erreicht, und die Natur ihr 
jeſchäft vollendet hat. 


Der Schluß (8. 69— 77) bezeugt, daß biefe Schrift furz in Sans⸗ 
üverfen zufammengeftellt worden, von SwarasKrifchna, dem Ehr⸗ 
ürbigen, frei vom Mythus und frei von den Lehrfähen anderer Schu⸗ 
n: das Ganze nad) der Lehre des großen Weifen (Kapila) und getreu 
r echten Meberlieferung. 

Diefer Schluß lautet wörtlid) fo: 

„Für den Zweck des Purufcha wurde diefe geheime Erfenntnig vom 
großen Weifen aus einander gefeßt, in welcher Entflehen, Fortdauer und 
Untergang der Wefen erörtert werden. Diefes vorzügliche Reinigungss 
mittel gab dr Muni (Büßer, nämlich Kapila) aus Mitleid dem 
Afuri, und Afuri dom Pantſchaſikha, von ihm ward die Lehre aus: 
gebreitet. Durch eine Reihe von Schulen überliefert, ift fie in Arja⸗ 
verfen (Sanskritverfen) kurz dargeftellt worden von SwarasKrifchnae, 
bem Ehrmwürdiggefinnten, nachdem er richtig erfannt hatte den Lehrfag. 
Die Gegenſtände, welche in den fiebzig (68) Derfen behandelt wer⸗ 
ben, find die Gegenflände von ber ganzen Lehre der Sechzig (der Pu⸗ 
ruſcha, die Prafriti, die Buddhi, die drei Gunas, der Ahanfara, der 
Sinn, das feine Element, das gröbere Element und bie 50 Zuflänbe), 
abgefondert von Mythen und frei von ben Anfichten anderer Schulen. ‘‘ 
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15. 
Zu ©. 163: Der Sutra der 42 Sprüde Buddhas. 


(Auszug, nach Schiefners Ueberfegung, in ven „Mem, de l’Academie de Sı. P« 
tersbourg‘, T. IX, 1852, p. 67 sq.) 


2. Schramana (Büßer) heißt Derjenige, der, nachdem er feine De: 
wandten verlaflen, von Haus gezogen, in der Lehre geweilt, die Ratur 
des Geiſtes erfchaut und das Belek des Nichtzufammengefehten be 
griffen hat. 

5. Die Menfchen Fünnen auf zehnfache Weife Tugend und auf zer 
fache Weiſe Untugend üben. Bon biefen zehn Untugenden beziehen id 
drei auf den Leib, vier auf die Rede, drei auf das Gemüth. Die bei 
Untugenden, die fich auf den Leib beziehen, find: tödten, Nichtgegebenes 
nehmen und ber Leibesluft fröhnen. Auf die Rebe bezichen fi: Lügen, 
Unfinn ſchwatzen, harte Worte reden, verleumden; auf das Gemäth: 
Habfucht, Luſt zu fihaden, aus Dummheit an die brei Koſtbarkeiten nidt 
glauben, und falfchen Anfichten huldigen. 

6. Wenn Menfchen viel Unrecht gethan, ohne Meue zu empfinden, 
fo wird die Frucht des nach und nach aufgehäuften Böfen an ihnen ſelbſt 
zur Reife fommen, gleich wie die Flüſſe, die ſich in den großen Oecean 
ergießen und ohnehin fehon tief find, breit werden, fo dag man nur 
mit Mühe über fie feßen fann. Bei Menfchen, die das Unrecht ein 
feben und fi dann beſſern, nehmen Die Geſetze der Tugend zu, um 
bas Böfe fommt nach und nach zur Ruhe, fo daß der Weg vollendet 
werden kann. 

8 Wenn fchlechte Menfchen den guten fchaden wollen, fo ift es 
als wenn fie ihren Speichel gegen den Himmel auswerfen. Der Himmel 
fann nicht durch den Speichel befledt werden, fondern nur fie felbk. 
Eben fo wie wenn man gegen den Wind Aſche auf einen Andern werfen 
will und der Staub den Andern nicht treffen kann, fondern auf ber 
Werfenden zurüdfällt; fo wird Der, welcher den Guten feine Ehre erweiſt, 
ſelbſt beeinträchtigt daducch, daß er den Guten fchaden wollte. 

11. In der Welt gibt es zwanzig Dinge, die ſchwer find, naͤmlich: 
fchwer tft es eine Gabe austheilen, wenn man arm iſt; ſchwer den Mey 
(die wahre Religion Buddhas) lernen, wenn man reich iſt; ſchwer durch 
bie Kraft des Geiſtes das Leben aufgeben; ſchwer dag Gefeg der trefi: 
lichen Lehre erblicken; ſchwer geboren werden in ber Region, wo bie 
Buddhas entftehen; ſchwer Fein Verlangen haben, wenn man etwas 
Angenehmes erblidt Hat; ſchwer ift es dem Kraftreichen, feine Kraft nicht 
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anwenden; ſchwer ift es, dem Schmähenden nicht zürnen; ſchwer iſt es, 
wenn man fih an feine Arbeit begibt, feinen Begriff davon haben; 
ſchwer ift es zur Bollendung fommen, wenn man audy viel gelernt hat; 
fchwer ift es Diejenigen nicht verachten, bie nichts gelernt haben; fchwer 
ift es den felbflfüchtigen Stolz überwinden; ſchwer iſt es auf einen Freund 
der Tugend floßen; ſchwer ift es den Weg erlernen, wenn man bie Eigen- 
heit des Gemüths fennt; fchwer ift es bei einem Zufammentreffen nicht 
beiwegt werben; jchwer ift es der Klugheit entfprechende Mittel anwenden; 
fchwer ift es in Webereinfiimmung mit der Natur verfehren; ſchwer iſt es 
Gemüthsruhe erlangen; jchwer ift es von bem zu Thuenben und zu linters 
laſſenden nicht fprechen. 

13. Was ift die höchſte Tugend? Auf dem Wege wandeln ift bie 
höchſte Tugend. Was ift die höchfte Größe? Dem Geſetze der Einficht 
gemäß handeln ift die höchſte Größe. Wer ift der Vorzüglichſte der 
Machtbegabten? Derjenige, der, während er felbft voll Duldung if, feine 
fünbhafte That begeht, wird ficherlih von den Menfchen geehrt werben. 
Wer ift vorzüglich erleuchtet? Derfenige, der ohne Flecken und mafellos, 
ohne ungerechten Wandel, gänzlich rein ift, und der alle von Uranfang bie 
jegt in ber Welt der zehn Gegenden Befindlichen, mögen fle ungefannt, 
unſtchtbar, gänzlidy unbemerft und ungehört fein, ohne das Geringfle für 
fih zu haben, auf jegliche Weife kennt, der ift erleuchtet zu nennen. 

14. Ein Wefen, deſſen Seele mit Leidenfchaft behaftet ift, fann den 
Weg mit feinem verblendeten Gemüth nicht fehen. Schüttet man in 
trübes Waſſer fünferlei Farbe und rührt es dann mit aller Kraft durch 
einander, fo werden die Menfchen, die hineinfehen, das Bild ihres 
Körpers nicht fehen können. Eben fo fünnen Diejenigen, beren Gemüth 
durch die Leidenfchaft aufgeregt und getrüht ift, den Weg nicht fehen. 
Diejenigen Dienfchen dagegen, die voll Glauben ihre Fehler der Reihe 
nach eingeftehen, fich befiern und den Freund der Tugend begütigen, 
werben den Weg fehen, fo wie das Abbild im Waffer fichtbar wird, ſo⸗ 
bald es vom Schmuz gereinigt it... .. Menn die Flecken ber Seele 
gänzlich gefchwunden find, erfährt die Erfenntniß, woher fie gefommen 
und entflanden, und nad welchen Buddhagefilden fie nach dem Dahin- 
ſcheiden gelangen wird, und zu gleicher Zeit flieht fie bie Tugenden bis 
Weges ein. 

17. Wenn man Himmel und Erde fieht, fo foll man denken, daß 
fie nicht ewig find. Wenn man Berg und Thal flieht, fo foll man 
denfen, das fie nicht ewig. find. Wenn man Form und Geſtalt der 
Dinge zunehmen und ſich erweitern fieht, foll man benfen, daß fie 
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nicht ewig find. Wenn man alſo benft, wird man fehr bald den Weg 
erreichen. 

19. Wenn man auch den Urbeftandrheilen des Körpers Sein beilegt, 
fo find fie dennoch wefenlos. Denn da ihr Sein nad einer kurzen Zeit 
aufhört und nicht immer dauert, fo find fie wie die Trugbilder. 

20. Mit den Wefen, die von Leidenfchaft ergriffen nah Ruhm 
fireben, geht es wie mit dem Duft bes Räucherwerfs. Wenn ber Duft 
des Räucherwerfs wahrgenonmen wird und fich verbreitet hat, fo fann 
er doch nicht, nachdem das Räucherwerk verzehrt ift, weiter fortbeftehen. 
So werben die Thoren, welche dem eitlen Ruhm der Welt nachfireben 
und fich nicht des wahren Ruhms befleißigen, wenn fie ihren Ruhm er 
langt, arm fein und Reue empfinden. 

21. Schönheit und Reichthum find wie Honig auf einer Mefler: 
fegneive. Wenn Heine Knaben ihn foften, fo verwunden fie fofort ihre 
Zunge und empfinden Schmerz. 

22. Größer ift die Gefahr des durch Kind und Weib und Neid: 
thum und Haus Gebundenen als die Gefahr eines im Gefängnig in 
Ketten und Feſſeln befindlichen Mannes. Während man nämlich dur 
einen glüclicyen Zufall aus der Gefüngnißgefahr befreit werben kann, 
find die an Kind und Weib und dergleichen Hängenden wie im Rachen 
bes Tigers und können, da fie fid, unvorfichtigerweife hineinbegeben, nicht 
befreit werben. 

24. Wer fi der Leidenfchaft hingibt, ift wie ein Thor, der eine 
Leuchte in die Hand nimmt und gegen den Mind gehen will. Wirft er 
die Leuchte nicht fort, fo wird ihm ficherlich durch Verbrennen der Hand 
Leid entftchen. Wer fi von der Begierde, dem Zorn und der Berbien- 
dung fortreißen läßt, ift, weil er nicht zuvor durch den Weg erleuchtet 
worden, wie die Thoren, welche die Leuchte nicht fortwerfen und ſich bie 
Hand verbrennen, großem Leid ausgefeßt. 

26. Wie ein ins Wafler gefullener Baum, wenn er von der Stro: 
mung weiter getrieben die beiden Ufer nicht berührt, nicht von Menfchen 
aufgefangen und auch nidyt von den Göttern und Unholden aufgehalten 
wird, auch nicht im Fluſſe liegen bleibt und nicht verfault, in der That 
in den Dcean gelangen kann; eben fo fage ich, daß die Menſchen, 
welche, wenn fie den Weg lernen, nicht von Leidenfchaft bethört, noch 
von Berfehrtheit ergriffen werden, welche nicht der Unbeſtändigkeit verfallen, 
fondern fich eruftlich bemühen, in der That den Weg erreichen fünnen. 

27. D Schramanas, eurem Gemüthe müßt ihr nicht trauen. Dem 
Gemüthe darf man durchaus nicht trauen. Uebet Behutfamfeit: haͤnget 
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nicht an der Schönheit, ſonſt erwächſt daraus Schmerz .......... Eine 
alte rau müßt ihr als eine Mutter, eine auch nur wenig an Alter euch übers 
fegene als ältere Schmwefter, eine jüngere als jüngere Schwefter betrachten. 

28. Wie man auf das eiligfte davon laufen muß, wenn Feuer 
fi) über dürres Gras verbreitet, fo müflen die Menfchen, die den Weg 
erlernen, auch alle Gegenflände der Leidenfchaft weit von fich werfen. 

31. Gibt fih ein Menfch der Leidenfchaft hin, fo entſteht Schmerz, 
aus dem Schmerz Angft. Bleibt die Leidenſchaft fern, fo entfleht Fein 
Schmerz; ift fein Schmerz, fo entfieht feine Angit. - 

34. Wie Eifen, wenn es gefchmolzen und geläutert, nach und nad 
gehämmert und gereinigt it, zu allerhand Gefäßen verarbeitet werden 
fann, fo werden auch Diejenigen, die den Weg lernen, wenn ihr Geift 
nach und nach von aller Unlauterfeit befreit ift und fie fich befleißigen, 
ohne Zweifel die vollendete Einſicht erreichen. Im entgegengefeßten Falle 
erwächhft ihnen Sram, aus dem Sram Mühfal und bei ftarfer Mühfal 
ehren fie von dem Wege zurüd; fo häufen fie fündhafte Handlungen 
auf einander. 

» 35. Sowol die Menfchen die auf dem Wege wandeln, als auch 
diejenigen, die es nicht thun, erfahren Leiden. Schwer iſt es zu ers 
mefien, was für Leiden ein Wefen von feiner Geburt bis zu feinem Alter 
und feit dem Altern durch Kranfheit bis an den Tod zu erbulden hat: 
wenn der Sinn aber durch Mühfal verwirrt ift und fündhafte Hand⸗ 
dungen fi aufgehäuft haben, fo läßt fich das Leid wegen des feit ber 
Geburt bis zum Tode Gefchehenen in feine Worte faffen. 

43. O Schramanas, wie ein belavenes Rind, in einen Sumpf 
gerathen, troß aller Müpigfeit an eins der beiden Ufer kommt, ohne 
auch nur an Erholung zu denfen, fo muß, o Schramanas, da die Ge⸗ 
fahr in dem Pfuhl der Leidenfchaft bedeutend größer if, ein gerader 
Sinn fi einzig des Weges befleißigen und ſich vor dem Schmerze bes 
Kreislaufes fchügen (der alfo in diefen Leben ift!). 


16. 
Zu ©. 163 vgl. ©. 188: Der fogenannte Jubelhymnus 
Buddhas und Alchofas Infchriften. 


a. Buddhas leute Worte. 
Mach Hardy, II, 180.) 


Diefer kurze, ewig denfwürdige Spruch ift ſehr verfchieden überfegt, 
nach den verfchiedenen Terten, die man zu Grunde gelegt hat. Als einzig 
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urkundlicher iſt gewiß die Anführung im Dhammapabam anzuſehen 
(Lied XII, V. 153, 154), wo er urſprünglich als Erklaͤrung beigeſchrie⸗ 
ben ward. Nur durch Misverfländnig ift er dann mitten in ben Tert 
aufgenommen, welchen er finnlos unterbriht. Man fehe das Nähere 
bei Fausboll, S. 319 fg., wo die Erflärung des alten Gommentators, 
und dann die verfchiebenen Ueberfegungen von Turnour, Gogerley und 
Hardy und (S. 823) die Auslegung gegeben wird, welche Fausböll als 
fein legtes Wort gibt, und welcher wir gefolgt find. 


db. Aſchokas (Pijadafis) Sendfchreiben und feine Infchriften. 


A. Das Sendfchreiben Aſchokas an das Concil der Taufend 
vom Jahre 246 v. Chr. 


"Nah YBurnouf, „Le Lotus de la bonne loi“, p. 725, vgl. p. 862 sq.) 


Daß König Pijadafi (dev Liebevollgefinnte) nichts ale Ehrenname 
des berühmten Könige Afchofa fei, des Aſchoka des Geſetzes, hat Bar: 
nouf mit unwiderleglichen Gründen gegen Wilſon dargethan, und ins 
befondere auch auf das ausbrüdliche Zeugnig der Ehronif von Geylop 
begründet, (Burnonf, p. 648— 781, Appendix. Bgl. Koeppen, ©. 174 fg.) 
Er Heißt Enkel des Tſchandragypta (Sandrofottos der Griechen) und 
Sohn Bindafaras. Auch die Sprache ſelbſt ift ganz das Maghadi der 
Säuleninfchriften Aſchokas. Ueber diefen Punft vergleihe man noch 
Laſſen, II, 488 fg. und Weber, „Akad. Vorleſ.“ 256 fg. und deffen „Neueſte 
Forſchungen auf dem Gebiete des Buddhismus“, ©. 59 fg. 

Ueber die Zeit diefes Königs, die Jahrbücher Buddhas felbft, und 
die ganze budohiftifche Zeitrechnung verweilen wir auf das darüber im 
fünften Buche von „Yegyptens Stelle’ Gefagte (S. 208 fg.). Koeppen 
nennt mit Unrecht Buddha einen Zeitgenofien des Darius und Kerze 
(alfo gegen 480). Nach dem Mahavanja, dem heiligen Buche Ceylons, 
faß dieſes Concil, zur Schlihtung der Spaltungen, in Pataliputra 
(Balimbothra), im 17. Sahre der Regierung Aſchokas. 


„Der König Pijadafl, der VBerfammlung von Maghada Grup und 
„Wunſch, fie möge wenig Leiden haben und ein angenehmes Dafein! 

„Es ift wohlbefannt, meine würdigen Herren, wie weit meine Ber: 
„ehrung und mein Glaube geht, für den Buddha, für das Geſetz und 
„für die Berfammlung. Alles, meine würdigen Herren, was von bem 
„Buddha, gefegneten Andenkens, gefagt worden, alles biefes, und biefes 
„allein, ift wohl gefagt. Man muß alfo zeigen, meine würdigen Herren, 
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„was die Gewähren find (für das vom Buddha Geſagte): auf dieſe Weife 
„wird das gute Geſetz von langer Dauer fein. Das iſt's, was mir von 
„nöthen ſcheint. Unterdefien, meine würbigen Herren, die Gegenſtände, 
„(heiligen Urkunden), welche das Geſetz umfaßt: 


‚Die von der Binaja (Disriplin) bezeichneten Schranfen: 

„Die übernatürlichen Kräfte der Arja (der Ehrmwürbigen): 

‚Die Gefahren der Zufunft: 

„Die Lieder (Gäthäs) des Einſiedlers: 
„Der Suta (Sutra, Spruchfammlung) des Einfleblers: 

„Die Metaphufif von Upatifa (Schariputtra) und fie allein: 
„Die Weifung des Laghula (Ragula), mit Verwerfung der (in 
ihr enthaltenen) falfchen Lehre. | 


„Dieſes ift (dieſe Bücher enthalten) was der Buddha, gefegneten 
„Andenkens, gejagt hat. 

„Sch wünfche nun, und das ift der höchfte Ruhm, den ich anflrebe, 
„daß die frommen Männer und die frommen Brauen diefe Gegenftände, 
„welche das Geſetz umfaßt, befländig hören und darüber nachdenfen 
„mögen, eben wie die Gläubigen beider Gefchlechter. 

„Das ift der Grund, weehalb ich diefes an Euch fchreiben fafle: 
„das ift mein Wille und meine Erflärung. 

Die Heiligen Urkunden ber Buddhareligion zerfielen alfo ſchon damals 
in bie disciplinarifchen Berfafiungen (Vinaja) und in Spruchfammlungen. 
Die. profaifchen Sprüche waren in einem einzigen Sutra, Einer Samm⸗ 
lung enthalten: daneben aber werden „Lieder“ (Gäthäs) genannt, in 
der Mehrzahl. Eine folche Spruchſammlung in Liedern ift nun Dhamma- 
padam. Noch jebt findet man in den bubbhiftifchen Sutras einzelne me⸗ 
trifche Strophen verwebt. Die Webereinftimmung beider Darftellungen, 
der profaifch erzählenden und ber Lieder, zeigt fi) am beiten durch 
Bergleihung des „Sutra der 42 Sprüche‘ mit dem Dhammapadanı. 

„Die übernatürlichen Kräfte der Arja“ fennen wir zwar nicht als 
Buch: aber fie werden nicht allein in Infchriften Afchofas erwähnt, der 
betheuert, er glaube daran; fondern es wird auch von ihnen oft gerebet, 
als aus der Kraft der tiefften Betrachtung hervorgehend und ſich durch 
magifche Wirfungen offenbarend. So 3. B. bei Burnouf, „Le Lotus etc.‘, 
p. 818 sq. 

Was „die Gefahren der Zukunft‘ betrifft, fo haben wir zwar fein 
befonderes Buch diefer Art, allein das Bild der Gefahren der Seele 
fommt oft vor. Sp beginnt der fingalefifche Mahavanfa mit einer Schil- 
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derung des zukünftigen Schickſals der Menfchen und der Strafen, welde 
den Sünder erwarten. 

Sehr merfwürbig ifl die Anführung eines gewiſſermaßen Fanonifchen, 
metaphnfifchen Werfes, welches hier als zuläffige Gewähr des Glaubens 
angeführt wird. Burnouf hat gefunden, daß der Berfaffer, Upatiſſa, auf 
Schariputtra genannt, bei den Buddhiſten für einen fehr gelehrten meta⸗ 
phyfiſchen Schriftiteller gilt. 

Das lepte Werf ift offenbar auch metaphnfifch, wirb aber Hier als 
ein folches genannt, welches nur mit Borficht gebraucht werben könne, 
da es faliche Lehren enthalte: ein dogmatifches Werk des imdifchen Kon 
ftantin für die Verſammlung! 

Nach der Analogie der Balifchreibung kaun biefer Laghula faum ein 
anderer fein als Ragula, der Schn Buddhas: und biefem werben 
wirflich Fegerifche Lehren zugefchrieben. 

Aus diefem Allen ergibt ſich, wie fehr das fpätere, zu vielen Hun⸗ 
berten von Bänden angefchwollene bubbhiftifche Schriftthum die urfundlig 
älteften Werfe übermuchert hat: wahrfcheinlich deswegen, weil biefe den 
Spätern für die immer höher gefchraubten bildlichen Erbichtungen und 
daraus gewobenen Grzählungen, und für die maßlofen pantheiftifch and 
fchweifenden Sperulationen zu hausbaden und gewöhnlich erfchienen. 

Diefe Umftände müſſen die große Bedeutung des Dhammapabam 
noch erhöben. 


B. Aus der vierten Verordnung von Girnar: 12. Jahr 
nach der Weihe (17. der Regierung). 


(Burnouf, „Lotus“, p. 730.) 


„In ber vergangenen Zeit fab man, während vieler hundert Jahre 
einzig gedeihen den Mord der lebenden Weſen und die Mishandlung ber 
Sefchöpfe, den Mangel an Chrerbietung gegen die Aeltern und gegen bie 
Bambanen (Brabmanen) und Samanen. So ertönt denn heut der Schall 
der ‚Trommel, denn die Stimme des Gefepes wird gehört, Prachtzüge 
von Wagen und Glefanten und Feuerwerke werden dem Volke gezeigt... 
Das Aufhören des Mordes der lebenden Weſen, und der Miehandlung 
der Sefchöpfe, die Ehrerbietung gegen bie eltern, der Gehorfam gegen 
Vater und Mutter, der Geborfam gegen die Nelteften (Theras), dieſe 


und manche andere Uedungen des Geſetzes baten. zugenommen. Pija: 
1 .... .. 
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C. Aus der elften Verordnung von Oirnar. 
(Burnouf, a. a. O. p. 736.) 

Nach ähnlicher Anpreifung und Empfehlung des Gefebes fährt der 
König fort: 

„Das Wohlwollen für Sflaven und Diener, und der Gehorfam gegen 
Vater und Mutter find eine gute Sache: fo ift die Freigebigfeit gegen 
Sreunde, Verwandte, Neltern, gegen Brahmanen und Samanen: eben fo 
die Achtung für das Leben der Gefchöpfe: das foll thun und üben und 
empfehlen ein Vater, ein Sohn, ein Bruder, ein Breund, ein Befannter, 
ein Berwandter und felbft ein einfacher Nachbar. Wer alfo thut, der 
wird geehrt in Diefer Welt, und für die andere Welt entipringt ein uns 
endliches Verdienſt aus dieſem Gefchenfe tes Geſetzes.“ 

Wiederum Konftantins würdig — und nicht mehr! Das berühmte 
Toleranzedift, Verordnung XII, Burnouf, a. a. ©. p. 761, geht aber 
über Konflantin und Theodofius hinaus, und verdient dem Toleranz: 
ebifte Joſephs II. gleichgeftellt zu werden. Wichtig bleibt in unferer 
Berordnung aber die Erwähnung des Fünftigen Lebens am Schluffe: 
alfo eine Fortdauer des Geiſtes. 


17. 


Zu ©. 175: Die Nidanas oder die gegenfeitige Ber: 
fettung der Urſachen: die zwölf Urſachen des Frea- 
türlihen Seins, nad) den Buddhiſten. 


(Aus der „Lalita Vistara‘ bei Burnouf, Inırod. p. 485 sq.; „Lotus“ p. 530—544.) 


Die Reihe der zwölf Urfachen des Seins, vom Ende anhebend, ift 
folgende: 
I. Dſcharamärana, Hinfälligfeit —= Sterben — Hinfterben. 
Der Tod nun, des leiblichen Abiterbens Ende, ift bedingt, ale Wirfung 
von der Urſache, durch 

1. Dſchäti, Geburt. 

Die nächften drei bedingenden Stufen find: 

II. Bhava, Dafein. 

IV. Upädäna, Annehmen (des Dafeins in der Empfängniß). 

V. Triſchna, Verlangen. 

Bon dieſen iſt die vierte Stufe unleugbar das was wir Empfängniß 
nennen, als eben fo nothwendige Bedingung der Geburt, als biefe Be⸗ 
bingung bes Sterbens des wirklichen Menſchen if. Zugeftändlich fehlt 
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nun die Empfängniß, ober fie iſt in dieſer Stufe geſetzt. Nun iſt aber, 
wie Burnouf nachweiſt, die Grundbedeutung jenes Wortes das Anficd- 
nehmen, alfo etwas Thätiges, und er faßt den Ausprud deshalb als 
„prise, caption“, was unfer beutfches Wort Annehmen, nad der ge 
wöhnlichen und nach ber philofophifchen Bedeutung, am paffendften aus 
zubrüden fcheint. Denn es kanu in der ganzen Reihe doch nur Ein Tri- 
ger (Subjeft) fein, nämlich der indivibuelle, in biefe Welt geboren 
Menſch. Ja, die ganze Anfhauung Buddhas geht dahin, daß bie alſo 
in die Menfchheit eingetretene Seele das Thätige, und daher Berant: 
wortlihe ſei. Wir bebürfen alfo gerade ein Thätigfeitswort, das Ein 
willigen der Seele in ben Mutterfchooß einzugeben. 

So wie biefes feftfteht, fo kann die näͤchſte Stufe, die dritte, Bhava, 
eben nichts Anderes fein, als was das Wort unleugbar bedeutet, das Da: 
fein, des Embryo nämlich, das angeborene Dafein, das neumenfchlid 
Geftalten zum geburts> und lebensfähigen Menfchen. Um fo mehr müſſen 
wir uns wundern, daß Burnouf ſich durch bie unfinnige Erklaäͤrung ber 
Brahmanen hat irre machen laflen, es fei bier das Dafein mit Ber 
Dienft oder Schuld, das moralifche, durch finftere Dafeinsperioben bes 
dingte Dafein zu verfiehen. Eben fo wenig vermögen wir Goldſtücer 
zu folgen, der hier fchon in ber metaphnfifchen Eriftenz ift, und unter 
Bhava das mögliche Dafein (virtuelle Dafein, Dynamis bes Ariftotelet) 
verflanden wiſſen will, wie unter Dfchäti das wirflihe Dafein (die Energeia 
des Dafeins). Wir find hier, auf unferm Wege rüdwärts zu ber erfien 
Urfache des Todes, noch ganz auf dem phnfifchen Gebiete. 

Erft die dem Eingehen in den Mutterfchooß vorhergehende Etufe 
führt uns in das ideale Dafein der irdifch werdenden, endlichen Seele. 
Die Seele mußte ein Verlangen nad diefem Irbifchwerden haben, um 
zu jenem Entjchluffe zu fommen, in jenen Zuſtand einzutreten, der in 
Geburt und Tod endigt. Das Wort Trifchna aber bedeutet gerade Ber: 
langen: und fo faßt es auch, nach dem Vorgange eines nepaleſiſchen Er⸗ 
flärers, der trefflihe Hodgfon, indem er es als Dafein im Urtypus 
(Archtype) nimmt. Darauf fommt doch auch wol Goldſtückers Ertlä: 
rung des Trisna als Appetitus zurüd, welches er, in Beziehung anf die 
eben vorher befprochenen Stufen als dynamifches Sein des Upadäna 
nennt. 

Hier fonnte nun allerdings ein nur auf das Praftifche gerichteter 
Denker ftill ftehen. Die Seele ift dem Tode unterworfen, in Folge ihres 
Verlangens irdifch zu werden. Aber wir fünnen auch gar wol uns ans 
ſchaulich machen, daß ein indifcher Denfer ſich hierbei nicht beruhigen 
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fonnte, wenn auch damals die beiden oben gezeichneten brahmanifchen 
Syſteme der Metaphyſik noch nicht bereits befanden, oder ihre Vollen- 
bung gewonnen hätten. 

Und fo fönnen wird uns die nächften drei Vorftufen, welche ein 
immerli unter einander zufammenhängendes Ganze bilden, gar wol ale 
das mit dem Verlangen ber Menfchwerbung vorhergehend Gedachte an: 
ſchaulich machen. Sie find: 


VI. Bedänwa „Empfindung (Goldſtückers organifche Erregbarfeit). 

VII. Spar ſcha „Berührung‘‘ (Bolpflüders organische Empfindungs- 

fähigkeit). 

VIII. Schabäjatana „vie ſechs Sitze“ (Sinne). 

Daß dem irdifchen Berlangen der Seele eine Empfindung der irdifchen 
Dinge vorhergehen müſſe, ift von felbft Mar. Darin liegt ja auch ſchon, 
wenn man will, der Urfprung des Begehrens, der Luft, alfo des Schmer- 
zes des irbifchen Dafeins. Die Fähigkeit der Empfindung, oder die That 
des Empfindens, fegt nun wieder eine Berührung bes Willens oder Bes 
gehrens mit der Enblichfeit voraus, und dieſes die Geflaltung des Urbe: 
gehrens oder Urwillens der Seele zu den ſechs Sinnen, welche der In: 
ber annimmt: nämlich unfere fünf Sinne, und dazu Manag, oder der in- 
nere Sinu. Diefer innere Sinn ift ficherlich nur was wir Inſtinkt oder 
Urtrich nennen. Einen foldhen nun hat der Menfcd allerdings mit deu 
Thieren gemein: allein ale Mikrokosmus, nicht als peripherifches Einzel» 
thier. Da nun überhaupt in diefer ganzen Darftellung nur vom Menſch⸗ 
lichen die Rebe ift, fo fann man in jenen Ausdrücken (VI, VII nicht wol 
mit Goldſtücker die allgemeine thierifche Irritabilität und Senflbilität, alfo 
Prinzip des Musfel= und Nervenfyflems finden. Der YInftinft, fogar ber 
thierifche, ift weit darüber hinaus. 

Hier angelangt fehen wir aber auch, daß wer fo weit gegangen, 
wenigſtens noch Einen Schritt im idealen Sein zurückmachen muß. Als 
ein folder Schritt gibt fich wirklich: 

IX. Nämarüpa „Namensform‘', 


d. 5. das Eintreten in die Individualität, das perfünliche, gleichlam das 
namhafte Dafein. 

Bei weiterm Nachdenfen aber fann biefe Annahme nicht genügen. 
Die Annahme einer Individualitit als Vorftufe der Annahme des Da: 
feines, mit der Bermittelung des finnlichen Empfindungsprinzips dazwifchn, 
fann doch nicht der Urgrund fein. Erſt vermittelft dreier Schritte meiter 
rüdwärts fann der indische Denker dahin gelangen, wovon er nothwendig 
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in einer von zwei Denfweifen gelangen mußte: verfehrter Wille ode 
Unmiffenheit, Berlegung des Gewiſſens oder der Vernunft. 

Goldſtückers Auffaffung als ‚, Subftantialität‘ fcheint mir dem Worte, 
und jedenfalls der buddhiſtiſchen Grundanichauung fern zu liegen. Die 
philofophifche Erklärung der noch übrigen drei erflen Urfachen gibt ber 
fcharffinnige Mann auf. Wir wollen fehen, ob fie von unferer bisheri⸗ 
gen Anficht aus uns ihren Sinn nicht ungezwungen offenbaren. Die 
Reihenfolge der drei legten Vorſtufen ift nun folgende: 

x. Bipfhnäna ‚‚Bewußtjein“. 

Xl. Samsfara „Einbilden‘‘ (Borftellung). 

XU. Avidja „Unwiſſenheit“ (Nichtwiffen). 

Bir waren bis zum (idealen) Eingehen der Seele in bie Snbivibnaiit 
alfo das ſelbſtiſche Dafein gelangt. Diefes fegt, nach unferer Reihe, ein 
Bewußtfein der Enblichfeit voraus, in welche die Seele ſich dadurch 
flürzt, fo wie diefes wieder ein Eingehen in das täufchende Bild des 
Dafeins, welches wir Leben nennen. Worauf endlich kann dieſes ans 
ders beruhen als auf Nichtwiflen, alfo Untmiffenheit? In dieſer erfen 
Urfache ift nun, den ewigen und göttlichen Befland ber Seele voraus: 
gefeßt, offenbar ein doppeltes Unheil gefebt: ein all, fowol des Denfver: 
mögens (der Vernunft) als des fittlichen Bewußtſeins (des Gewiflens): 
bas Nichtwiffen des Wahren und des Guten. Da nun aber, und zwar 
namentlich von Buddha, die Einheit des Guten und Wahren menigftens 
als möglidy angenommen wird, fo genügt der Ausdruck „Nichtwiſſen“. 
Uns aber erfcheint hier nur jener durch die ganze Weltgefchichte durch⸗ 
gehende Gegenfag, auf den wir im Zweiten Buche aufmerffam ge: 
macht, und mit beflen Hervorhebung wir die Darftellung des femitifchen 
Bewußtſeins von Gott in der Gefchichte geichloffen haben.”) Wir be 
gegnen hier unmisverftändlich dem arifchen Ausdrud jener Einheit, in 
feinem fcheinbaren Gegenfaße mit dem eben fo durchgehenden femitifdyen 
Typus. Der Arier gewahrt die Einheit auf dem Gebiete des Denkens, 
der Semite auf dem bes fittlichen Lebens und der innern Erfahrung. 
Diefer Gegenfag geht durch Die ganze vorchriftliche Welt. 1 

Den Begriff des Nichtfeins fünnen wir nicht, mit Burnouf, in das 
indifche Wort Hineinlegen: auch möchten wir es philofophifch nicht thun, 
denn das Nichtfein des wahren Seins iſt zwar infofern ein Nichtfein, 
als es dem Nichtigen (irrtümlich ober ſündlich) ein Sein beilegt, aber 
wir haben in der ganzen Reihe Zuftände von Seelen, die anfangslos als 
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eine Bielheit beflehen, alfo ein Prinzip bes Seins in fi haben. Da⸗ 
gegen führt uns bie allein dem Worte Ierikalifh zufommende Bedeutung 
des Nichtwiſſens umgefehrt von felbit auf die Notüwendigfeit der buddhi⸗ 
ſtiſchen Annahme eines abfoluten Seins: denn wie hätte Buddha funft 
den erften zum Tode führenden Schritt das Nichtwiffen nennen fönnen? 

Damit haben wir eigentlich auch fchon bewiefen, daß fpeculativ eben 
ſowol als ethifch und praftifch, das Nirvana dem Sanfhja nichts An: 
beres fein Fonnte als das Aufhören des begehrenden Zuftandes der 
Seele in biefem Leben, worin er bie Urſache alles Leidens if. Dem 
Abfoluten, dem Urfein gegenübergeftellt, iſt alfo Nirvana eben das 
Bollendetwerben des ägyptifchen und altfemitifchen (Fanaanitifchen) Be: 
wußtfeind.- Dem orthodoren Brahmanenſyſtem gegenüber wird dabei nicht 
allein der feinen innern Beſtand habende, Brahma der nationalen Reli: 
gion befeltigt, fondern auch das in dem PVerfinfen in Brahma liegende 
Bantheiftifche abgewehrt. Denn wer, wie Bubdha zugefländfich that, von 
ber Bielfältigfeit der Seelen ausgeht, verliert mit dem felbftifchen Da⸗ 
fein die Berfönlichfeit nicht, fondern gewinnt fie wieder, d. 5. das volle 
Gottesbewußtſein im wahren Sein: und zwar in dieſem Leben. 

Daß diefes der Sinn der eben betrachteten mehr fpeculutiven ale 
dialeftifchen Reihe fei, wird uns noch flarer werden, wenn wir biefelbe 
von ihrem erften Anfange, als von ber Grundurſache der Tragödie des 
Dafeins betrachten. 


Der Seele 


Nichtwiſſen (D iſt die Urfache GBewußtwerden) 
von dem Einbilden der Endlichfeit (II): dieſe 
von dem Bewußtfein der Endlichfeit (IM): dieſes 
von dem Annehmen der (idealen) Individualität (IV): dieſe 
von den ſechs Sinnen, einfchließlih der Eudlichfeit- Gefammt- 
heit als Gemeinfinnes (V): dieſe 
von der Berührung mit den Dingen (VD: dieſe 
von der Empfindung ber Dinge (VI): diefe 
von dem Berlangen nad dem endlichen Dafein (VI: dieſes 
von dem Annehmen des Enibryolebeng (IX): diefes 
von dem embryonifchen Dafein (X): dieſes 
von der Geburt (XI): dieſe 
von dem Hinfterben, deflen Ende ber Tod bes Leibes (XI). 
Die ganze fpigfindige Kettenreihe it nach allen Zeugniffen Buddha 
perfönlich fremd: auf ihn fünnen wir etwa nur einen Spruch zurück⸗ 
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führen, der in Abhidarma = kofcha ihm zugeeignet wird (Burnonf, Introd. 
p. 492): 


„SHinfälligleit und Top find Folge der Geburt, ihrer Urſache, und in dieſe 
gehen wir über.’ 


Die Idee aber iſt gewiß fehr früh — und zwar vor Aſchoka — aus der 
Schule hervorgegangen, als Begründung der vier Wahrheiten und äh: 
liche ethifch s metaphufiiche Ausiprüche des Gautamiden, in Proja und in 
Derfen. Er war in feinen Lehrfahren mit der Sanfhja = Philofophie ver: 
traut geworben, und hatte auch als Lehrer und Bekehrer des Bolfes bie 
Betrachtung des Unterganges alles Irdifchen und einer Berbunfelung 
des urfprünglichen göttlichen Bewußtfeins durch das Werden und feinn 
Kreislauf gelehrt: das Ziel war ihm das Erlöfchen alles Begehrens in 
biefem Leben. Wie weit ift davon jenes logifche Kunftflüd, und die An 
fit vom Nirväna, als der DBernichtung des Geiles entfernt!: Um 
gefehrt, es war nach Buddhas vier Wahrheiten die Vernichtung der Hin 
berniffe bes wahren Lebens nothwendig, als Bedingung die Herſtellung 
jeliger Ruhe im irdifchen Leben. Wie das irbifche Leben eigentlich Tor, 
fo ift der Tod dem Erleuchteten, Heiligen, ber Eingang in das Leben: 
aber diefes Leben foll bier auf ber Erde angeſtrebt, und Fann Hier er⸗ 
langt werden. Das ift auch nad) uns, das legte Wort biefes zwölffacden 
Kettenfaßes. 

Aber wenn nun in dieſem Leben, in diefer Wirflichfeit, fein Gottes: 
bewußtfein fich entwidelt im gemeinfamen Leben: wenn das Individuum 
ermattet, verzweifelt, was kann da anders gefhehn, als daß man das 
Biel des Weifen nicht in diefes Leben, fondern in ben Untergang alles 
Bewußtſeins fegt! 


Ausführungen zum Vierten Bude, 


(Theil II.) 


1°. 
Zu ©. 223: Dad fünfte Weltalter. 


Die drei vielbefprochenen Verſe (180—182), welche wir ausgelafien, 
von ben Flachshaarigen, nach dem Berfe (3. 21): 
„es verleih'n ſtets nagende Sorgen die Götter”, 


find offenbar eine Einfälfhung aus der Zeit des Einfalls der Kelten, 
jedoch nicht wie von Einigen angenommen ift, veranlaßt durch ihre Plün⸗ 
derung und Verbrennung des beiphifchen Tempels im Jahre 548 (Olymp. 
55, 1). In einer fo fpäten Zeit ift es nicht denfbar, daß der ungeſchickt 
eingefchobene Sag in die Handfchriften noch eingedrungen fei. Bedenken 
wir, daß ber Sig der Dichtung von den Weltaltern Kleinaſien ift. 
Nun paßt ſchon ganz gut der erfte gefchichtliche Einfall dieſes Volkes 
in das hellenifche Kleinafien, gegen das Jahr 730 (f. Anm. 9, Kal: 
linus Zeitalter). Er erregte allgemeines Entfegen, und damals war bie 
Tertanorduung (Diafkeuafe) ja noch nicht ganz abgefchloffen. Der fi 
offenbarende tapfere Muth der ionifchen Hellenen ſchien doch eine Be⸗ 
fchränfung des verwerfenden Urtheils über das jüngfte Gefchlecht zu fordern. 
Noch befler würden die Berfe für eine folche tapfere Abwehr ber Kelten 
funfzig Jahre früher paffen: wir haben auch Spuren, jedoch Feine ganz 
fihere Kunde, von einem folchen Einfall um 780 (f. Ausf. 9). 


1». 
Zu ©. 250: Japetos und Ptah-Hephäſtos. 


Man kann bier das Wurzelbewußtfein fehr verfchiedener Zeitalter 
urfundlich nachweifen. Bon dem Stanbpunfte des hebräifchen Sprach⸗ 
Bunſen, Gott in ver Geſchichte. III. 28 
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bewußtſeins iſt Japhet der Glänzende, Weiße: und dazu würde der Ge⸗ 
genſatz von Kham (ber Dunfl:, Schwarze) ſehr gut paſſen. Und doch 
iſt dieſer Schein täuſchend. Die Geneſis (IX, 27) führt bereits auf 
die wahre Wurzel Patah zurück, ausdehnen, erweitern. Dieſe Wunfl 
verſtaͤrkt fih in Patakh, eröffnen: und von dieſer Bildung ſtammt 
der phönizifche Name der Kabiren (Gewaltigen): Patäfen, die Eröffun: 
ben, bie weltfchöpferifchen Kräfte. Aber die hebräifhe Wurzel if die 
ältere, wie Japhet beweifl. In ihr ift der Zweibuchftabenftamm PT 
nur erft in der leifeften Form ber Erweiterung durch einen fanft ans 
lautenden Hauch fortgebildet zur Dreibuchftabenwurzel. PTH ift der Name 
des Vaters ber Kabiren, des Ptah bei den Aegyptern, den Urfemiten. 
Und bier iſt es wirklich ſchwer der Annahme einer Entftehung bes grie 
hifchen Namens aus dem Phönizifchen zu entgehen, obwol das Wort 
uns bis fjegt nur erſt durch Forfihung, nicht durch unmittelbare An: 
führung ober Infchriften befannt if. Bon Aegypten aber braucht bes: 
halb diefer Name nicht gekommen zu fein. Ptah ift uraflatifch: und 
gehört in den altfemitifchen (chamitifchen) Sprachſchatz. Die Phönizier 
hatten die ansgebildetere Form für den großen Demiurgen nachweislich, 
Sanchuniathon nennt ihn den Eröffner. 


2. 3. 
Nemeſis. 


a. Zu ©. 258 fg. Tochter der Nacht iſt Nemefls nach Heflod 
(Theog. 211—225), mit dem Truge, dem leidensvollen Alter (im Gegen: 
fage Defien, was man glüdliches Alter nennt), und dem Streite. Nach 
dem einflimmig überlieferten Texte ift die vierte Tochter die nächtliche 
Liebeshuld, als Liebestäufchung gedacht, und deshalb unmittelbar neben 
den Trug geftellt; man darf alſo nichts ändern. Der Tert lautet: 


Tixre 3& xad Nepnecıv, müna Yynroicı Bpöroror 
NiE on: pera Tav 5’ ’Anarny rexe xad Pıldrnra, 
Tnäpdas r’ ourömevov xal "Epıv Texe xaprepöunov. 


Die Berfe von den Mören und Keren (217—223) halte ich bagegen 
mit Göttling für eingefchoben: Ker war ſchon 211 erwähnt: die zwei 
Hauptverfe von den drei Mören finden fi als V. 905 und 906, und 
ſtehn dort an ihrer Stelle. 

b. 3u ©. 260. Der homeriſche Sinn von Nemifis alg un 
perfönlidhes Wort, in der Bedeutung von Bermefienheit, Sünde, das 
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was der Götter Zorn hervorruft, findet ſich auch fpäter, ale Zeuge des 
volfsmäßigen Sprachgebrauche. So wenn es beim Sophoffes heist: 
„das wäre Nemefis” 

ift Diefes zu überfegen: „das wäre eine Berfündigung, welche die gött- 
liche Etrafe, die Nemefis, herausforberte. Bei Sophofles wird auch einer 
perfönlichen Nemefls gedacht, welche perfönlich den Seelen der Todten bei: 
gelegt wird: fie iſt der Damon der Todten, ihr Rachegeiſt. So ruft 
Elektra die Nemeſis des Agamemnon an. Die greuliche Mutter verhehlt 
ihr nicht die Freude, welche fie über die Kunde von Drefles Tode 
empfindet, wodurch alfo die gänzliche Bejeitigung Elektras möglich werde: 
ja auf ber Tochter Frage: „Iſt's fo recht geſchehen?“ fcheut fie fich 
nicht zu antworten („Eleftra“, 174): 


„Die nicht, dem Andern (Ugamennon), wie's geſchah, iſt's recht ge⸗ 
fhehn. ” 


Da nun fagt Elektra auch ihr lehtes Wort: 


„D höre, vu des kaum Geftorbenen Nemefis!” 


4. 
Zu ©. 280: Die Sibylle und Heraflit. 


Plutarchs Angabe fteht in der vielfach anziehenden Abhandlung: 
„Barum die Pythia nicht mehr in Verſen fpreche ?  p. 627 ed. Wyttenb. 
Herr Lafalle in feinem anerfennenswerthen, ausführlichen Werfe ‚Ueber 
Seraklit‘ (welches 1858 erfchienen ift, und wobei man mit dem Ders 
faffer bedauert, daß er die Borfchung von Bernays erft nach gemadhter 
Arbeit fennen gelernt), will auch noch eine Stelle aus dem dritten Buche 
von Samblichs Schrift „Ueber die Myſterien“, heranziehen (1, 29). Allein 
die Worte „mit rafendem Munde‘, welche man mit Sicherheit allein 
als heraflitifch in Anfpruch nehmen fann, werden angeführt als allge- 
mein üblicher Ausdruck: „man fagt‘‘, nicht „Heraklit fagt‘‘. Weber 
Heraklits Aeußerung bei Plutarch hat, glaube ich, zueift geiprochen 
Ereuzer zu Cic. „De nat. Deorum‘, II, 3. 
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Zu ©. 283: Orakel. 


Herr Profeffor Sulius Kaifer ‚Ueber das Delphifche Orakel“, 
S. 56 fagt: „Die Pythia wurde aus ber Mitte ber edeln belphifchen 


28* 
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Gefchlechter genommen : ber prophetifche Geiſt wohnte ihr alfo nit 
individuell inne.” Sch habe mich vergebens nach bem Belege für ein 
dem Begriffe des prophetifchen @eiftes fo ſchnurſtracks zumiber laufende 
Behauptung jenes gelehrten Mannes umgeſehen. Die angezogene Stelle 
(Plut. „De orac. defectu “, cap. 9, p. 698 ed. Wyttenb.) fagt nichts der: 
gleichen. Selbſt die Wahl aus beftimmten eben Geſchlechtern ſteht im 
Widerſpruch mit Plutarchs Angabe in der Schrift „Tlepl roũ u 
xpäv’ etc., cap. 22, wo es von einer folchen Pythia Heißt, fie fei im 
Haufe armer Landleute groß gewachfen: und mit andern Berichten. Mer 
angenommen, daß die Wahl aus einem engern Kreife vorgefchrieben gr: 
wefen, fo folgt daraus nichts gegen die Rüdficht auf perfönliche Befähigung. 
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Zu S. 286: Die Reinigung Apollod von der Tödtung 
des Python nah neun Jahren. 


Die aftronomifche Grundlage ift bei den griechifchen Mythen fo 
fünftlich verdeckt, das einfache Räthfel ift fo überwuchert durch die Mythe 
der Perfönlichfeit, daß es eine undankbare Mühe fcheint, diefen Spuren 
nachzugehn. Man verdirbt fi) was man hat, ohne etwas Sicheres zu 
gewinnen. Hier jedoch ift in ber heiligen Tempelfage der Schleier noch 
dünn genug gewoben, daß man verfuchhen fann, ihn zu lüften. Die 
von felbft fich darbietende Löfung durch die Annahme einer Anfpielung 
auf die Oftadteren ift allerdings fchwierig, ja unmöglich, wenn man biefe 
auf die Wahrnehmung gründet, daß das reine Mondenjahr von adıt 
Jahren um drei Monate von je 30 Tagen zu kurz fommt (8 mal 11Y, 
Tage). Man fchaltete hiernach einen Monat ein je nach 32 DMondungen, 
2Y, Jahr Edeler, 1, 266—805, vgl. I, 47). Erſtlich erfolgt die Reini: 
gung nicht nad acht Jahren (wie die Oftadteris), fondern nach neun 
Jahren. Jene Reinigung trat alfo jedes zehnte Jahr ein, nicht jedes 
neunte. Zweitens fällt die wifienfchaftliche Begründung der Oftaöteris 
früheftens gegen die 60. Olympiade, alſo in die Mitte des fechsten 
Jahrhunderts, etwa 50 Sahre nad) Solon, welcher in Athen ben 
Wechſel von vollen und hohlen Monden einführte, d. h. eine regel 
mäßige Abwechfelung der Monate von 30 und von 29 Tagen. Die 
DOftadteris dagegen war uralt in Delphi, denn bie pythiſchen Spiele 
wurden in der älteflen Zeit nicht nach vier, fondern erſt nach acht Jahren 
gefeiert (enforinus bei Ideler, I, 300). Man muß fie alfo auf dem 
einfachften Wege ableiten aus der Triöteris ober breifährigen Periode 


Die Reinigung Apollos. 37 


Diefe wiederum ift nur zu erflären aus ber Abwechfelung von vollen und 
hohlen Monaten, verbunden mit ber Abwechfelung von 12 und 18 Mo: 
naten für das Jahr. Man erhält alsdann 738 Tage (354 + 384) alio 
7Y Tag mehr ale zwei Sonnenjahre (zu 365, = 730,). Läßt mean 
nach vier folchen Perioden (aht Jahren) einen Schaltmonat aus, fo fommt 
für das Sonnenjahr eine fehr gute Ausgleichung hervor. Aus dieſer 
einfachen Wahrnehmung erflärt fich alfo die Entftehung der Oftakteris aus 
ber Trieteris aufs befriedigendfte. Und warum follten die Briefler in 
Delphi die vernünftige Einrichtung des Abwechjelns mit Monaten von 
239 und 30 Tagen nicht früher gehabt haben als die Athener? Dag nun 
der delphiſche Mythus gerade jenes Geheimniß verhüllte, läßt fih aus 
Plutarch vielleicht noch befier nachweifen ala bisher geicheben. 

Die Beurkundung einer aftronomifchen Erklärung jenes delphifchen 
Mythus liegt nämlich in einer Stelle feiner Schrift „De def. orac. (cap. 21, 
p. 723 ed. Wyttenb). Die gewöhnliche Auffaffung, daß Apollo neun Jahre 
babe Buße thun und Berbannung leiden müffen, weil er den Python ges 
tödtet, iſt allerdings zu ungereimt für einen urfprünglichen Mythus. 
Denn bie. Tödtung bes Python, oder ber verberblichen dunfeln Erdſchlange, 
fonnte doch nicht als ein todeswürdiges Verbrechen angefehen werden. 
Die Ermordung eines Ungeheuers war ja verdienfllih. Es ift alfo von 
einem aftronomifchen Ungeheuer die Rede, welches durch das Sonnenjahr 
weggeichafft werden fol. Der gewöhnlichen gefchichtlichen Auffaffung 
wird nur bei Plutarch folgende entgegen geftellt. „Pythons Tödter fei 
weder neun Jahre noch nach Tempe verbannt gewejen: er fei vielmehr als 
Zlüchtling in eine andere Welt (Kosmos) gefommen, und von ba fei er 
zurüdgefehrt, nach dem limlauf von neun großen Jahren (Sonnenjahren) 
rein und mahrhaft phöbifch (glänzend, daher Apollos ältefter Name 
Phöbus) und habe bei feiner Anfunft das bisher von der Themis (Erde) 
verwaltete Orakel übernommen.‘ Man hat hierbei nur anzunehmen, daß 
bie Triöteris nicht mit 12 Monaten begann, fondern mit einem Jahr 
von 13 Monaten, ſodaß das neunte Jahr, das Jahr der Spiele, von felbft 
das Iahr der Löfung wurde, wenn man ihm nur 12 Monate gab. Alfo 
der Sinn ift: nach neun Jahren ift das Sonnenjahr wieder in Orbnung: 
die. Berwickelung mit dem Mondenjahre hört auf. Die Verbindung mit 
Bython mag fymbolifch fein, oder eine Legende, welche mit dem aftronos 
mifchen Räthfel zufammenflog. Wir bemerfen hierbei, daß dveaurös recht 
eigentlich das phöbiſche oder Sonnenjahr ift; der erfte Theil dürfte wol Evo 
fein: alt, ion. ſtatt Evog = hen kymr. für alt, lat. sen-ex: daher Evn xal 
wa für den legten Tag des Monats. Das Wort wäre folglich eine Zuſam⸗ 
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menziehung (futoc) Evog aðbrôq, die alte Sonne ſelbſt, die Sonne, welche 
wieder an ihre alte Stelle eintritt. Die gewöhnlichen Erklärungen fin 
ficherlich falfh. "Eros hängt nicht ftammartig zufammen mit Evoc, Bat 
aber denfelben Sinn = vetus. 


T. 
Zu ©. 286: Lobeck über die Reinigungen. 


Daß dem Homer priefterliche Reinigungen unbefannt feien, folgt 
eigentlich nicht zwingend aus der allerdings von Lobeck (T, 300) erwiefenen 
Thatfache, daß bei Homer der Todtfchläger entweder Buße zahlen ober flüch⸗ 
ten muß, daß aber eine Reinigung nicht erwähnt wird. Denn man fanı 
fagen, daß diefe nur dann ftattfand, wenn der Verbrecher das Sühngeld 
gezahlt hatte. Doc, wenn man diefes auch annimmt, fo fann man bie 
heiligen Läuterungen oder Luftrationen nicht deshalb leugnen, weil Ulyfes, 
der fie nach dem Erfchlagen ber Freier vornimmt, dieſes als Hausvater und 
Fürft gethan, und nicht als Priefter vom Handwerk: denn der Hausvater 
war ja eben Priefter und Opferer im eigenen Haufe. Lobeck Hat uud 
die Schwierigfeit gefühlt, der einflimmigen Weberlieferung bes Alter: 
thums von der Sitte der Reinigungen im heroifchen Zeitalter entgegen 
zu treten, und ift auf die Widerlegung der Stelle von Ovid (Fast. II, 33) 
über die Reinigung der Medea durch Aegeus in einem eigenen Epimetrum 
eingegangen (II, 968 fg.). 
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Zu ©. 294: Das EI (Buchftabe E) in Delphi. 


Ich halte die Stellen, weldye dem Pythagoras das Heroorheben der 
göttlichen Einheit gegenüber der Welt zujchreiben, insbefondere die des 
Philolaus bei Stobäus, Jamblichus und Philo (Ritter und Preller, 8. 107. 
108) ſchon deshalb feit, weil mir die ganze Zahlenphilofophie des Denkens 
und die Auffaffung derfelben bei Plato, Ariitoteles und Theophraſt ſonſt 
unbegreiflich bleibt. Darin habe ich, in Beziehung auf die angefochtene 
Stelle des Vhilolaus bei Stobius, Böckh und Brandis auf meiner Seite: 
im Wesentlichen auch Schleiermacher und Ritter. Zeller in der zweiten 
Auflage feiner „Sefchichte der Philofophie” ſcharfſinnig und gelehrt durch⸗ 
geführte entgegengefeßte Anfiht (S. 257—275) hat offenbar ſchon biefes 
gegen ſich, daß er die vielen unleugbaren Zeugnifle dafür, dag Pythagoras 
Gott von der Welt gefchieven, und das Viele aus dem Einen, als ber 
Urfache, habe hervorgehen laflen, nicht anders befeitigen fann, ale daß er 
fie für theologifche Sätze des Pythagoras erflärt, welche er philoſophiſch 


FKallinus. Kelten. 439 


gar nicht zu begründen verfucht habe. Endlich geftehe ich aber auch, daß 
ich nicht wohl eine genügende Erklärung der unbeftrittenen Ausfagen 
über die Einheit und ihren Gegenfag zur Vielheit darin zu fehen vermag, 
dag die Einheit die Berfühnung ber Gegenfüge fei, diefe aber in ber 
Harmonie beftehbe, und zwar in ber Form der mufifalifchen Berhält- 
niffe in der Tonleiter: denn die Harmonie ift ja gerade das Gegentheil 
von der Einheit. Wer jedoch der Anficht Zellers beipflichtet, würde 
das E in Delphi einfach zu erklären haben als den Gegenfag der Ein- 
heit zu ber Bielheit: allerdings nicht der abfoluten, aber Doch der gegen 
fäglichen Ginheit. 


9. 
Zu ©. 322: Das Zeitalter der Kallinus. 


Ich fchließe mich Denen an, welche nur Einen gefchichtlichen Unfall 
ber Magneten (Magnefia am Mäander, der blühendflen Stadt Vorder: 
aftens mit Ephefus) annehmen. Diefer aber muß, fcheint mir, ſpäteſtens 
in die Regierung des Kandaules gefeßt werben, ben Gyges um Thron 
und Leben brachte. Denn Plinius erwähnt zweimal (XXXV, 55 vgl. mit 
vli, 126) die merfwürdige Thatfache, daß jener König ein gejchichtliches 
Gemälde des Bularchus (eine Tafel von anfehnlicher Größe) für ihr 
Gewicht in Gold erworben habe. SKandaules aber, fügt er hinzu, ftarb 
in der 18. Olympiade. Diefes entfpricht als Mittelzahl unferm Jahre 
706 v. Ehr.: die gewöhnliche Annahme aber ift Olymp. 16, 1= 1716. 
Die Anfievelung auf Thafos, an welcher Archilochus Theil nahm, wird 
in Olymp. 15 oder Olymp. 18 gefeßt: er fpricht befanntlich von dem 
beflagenswerthen Unfall der Magneten. Kallinus aber erwähnte nicht 
allein diefes Unglüd, fondern auch den frühern blühenden Zuſtand der 
Stadt. Wir werden alfo den Einfall der Timmerifchen Trörer (oder 
Trereer (Trevirer?), in welchem jene Stadt unterging, gegen 730 zu 
fegen haben, oder in die 11. oder 12. Olympiade. Strabos Tert in der 
Hauptftelle ift entfchieden verdorben. — Der Kampf, zu weldem Sal: 
linus auffordert, iſt ein großer: „der Krieg (jagt er), geht durch das 
ganze Land.‘ 

Wir haben oben (Ausf. 1°) angedeutet, wie die unzweifelhafte Anz 
fpielung auf einen feltifchen Einfall in Hefiod — obwol in einer eins 
gefchalteten Stelle — darauf Hinführt, daß man ben erften dieſer Raubs 
züge fo früh als möglich im achten Jahrhunderte annehmen muß. 
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10. 
3u ©. 336: Solon und Kröſus. 


Die Zweifel an ver Gefchichtlichfeit der ſchönen Erzählung Herodois 
(I, 29 fg.) gründeten fih nur auf Fleinere hronologifche Ungenauigfeitm 
und Bedenken, welche fich jedoch befriedigend haben löſen laffen. Dunder 
bat auch diefen Punkt der alten Gefchichte lichtvoll und abfchließenn be: 
handelt. Die Fritifche Schule war bier offenbar einfeitig, und bedurfte 
einer Ergänzung. Daſſelbe gilt von den Zweifeln gegen bie Geſchicht⸗ 
lichkeit des Verbrennens des Kröfus: man wird als Thatfache nur eine 
Selbftweihung des Kröfus zum Opfertode nach Iydifcher Sitte anzunehmen 
haben. 


11. 
Zu ©. 339: Pindars zweite olympifche Ode. 


Da ich mir hier erlauben muß von der Anficht des allverehrten 
Meifters der Philologie und vun der eines unvergeflichen Lehrers und 
Breundes, Diffen, abzumweichen, fo wird es mir vergönnt fein, aus 
nahmsweiſe meine Ueberfebung ausführlich zu rechtfertigen. 

Sch finde an diefer allerdings fehwierigen Stelle (Antiftr. und Epod. 3) 
feine Tertveränderung nöthig oder zuläfftg, als die ganz geringe, von Böch 
geforderte und von Diffen und Bergk angenommene Berbefferung des dl 
dE in el ye, was eine in der alten Schrift kaum merfliche Aenderung 
vorausfeßt. Der Tert flieht nun alfo folgendermaßen : 

6 pay nioürog Aperais Sedardalnevos Peper Tay Te xal tur 
xarpöv, Baseiov Umeywv pepımvav Kypotepav, 
(Epodos) dormp Apl&mios‘ et ye pıv Eywv tıs oldev Tö MEidoy, 
ort Yavöyrwy ev Evsad’ aurlx” dnddanvyor ppeves 
rowäs Erioav, Ta 8° Ev Ads Apyä 
adırpa xark yüs Bıxdker tıs EyIpd 
Adyov Ppaoaıs Avdyxd. 

Ohne eine ftarf befchränfende Klaufel (wie fle nur ed ye) gibt, if 
ein folcher Preis des Reichthums bei Pindar ganz unglaublid. Das 
haben auch Die gefühlt, welche (mas jedoch nicht zuläffig ift) überſetzen, 
als wenn die Tugenden das Subjeft wären. 

Hinfihtlich der Auslegung nun kann ich weder Böckhs und Diffens 
Meberfegung, noch die verfrhichene Auslegung des trefflichen Gothaer Her 
ausgebers genügend finden. Jener überfegte den Anfang: 


Pindars zweite olymp. Ode. ki 


Atgti opulentia virtulibus ornata harum atque illarum rerum fert 
opportunitatem, profundam suppeditans curam venatricem: sidus insigne, 
verum homini lumen, quam si quis tenet, norit futurum quod mortuorum 
impiae bic mentes poenas statim luunt, quodque facta in hoc Jovis 
imperio delicta sub terra judicat aliquis infesta sententiam dicens ne- 
cessitate. 


Im Commentar wird bie ganze Stelle fo erklärt (von Diſſen): 


Aenesidami fllium illa ex gente oriundum (Theronem) decet nunc 
praedicare, qui et ipse vicit et fratrem victorem habet. Tales viotoriae 
certaminibus partae curis liberant: ejusmodi autem ausis Opportunitatem 
praebent opes virtutibus ornatae. 


Die legten Worte werden fo überfept: 


Studium et curam profundam subjiciens menti quasi venatricem pul- 
chrarum rerum. 

Daß nepruvav als „Studium gloriae‘* gefaßt werden könne, möchte 
ich nicht geradezu beftreiten: wol aber ob dieſes möglich fei in der Ber: 
bindung mit ayporepav, was nach gemwöhnlichem Gebrauche doch heißt: 
acriorem, nimis feram, acrem, und ohne alle weitere Andeutung. 
BoRein als Beiwort von peprpva im Sinne von Sorge, Beforgnig 
ift häufigen Gebrauchs: doch nicht fo im Sinne vom Streben. Und 
dann vreywv, subjiciens, würde doch verlangen verflanden zu werben, 
wie man fagt subdere facem, zum Anzünden; und davon ift hier nicht 
bie Rebe. Nicht daß irgend Iemand diefes Undywv befriedigend erflären 
fönnte: aber es Handelt ſich nur um die Bebenfen gegen die Difienfche 
Auslegung. 

Lieft man flatt Uneyov dagegen EIIEXQN (mit Höchft unbedeu⸗ 
tender Aenderung), fo gewinnt man den in unferm Terte ausgebrüdten 
Sinn: daß Reichthum und Macht, mit Tüchtigfeit dev Gefinnung ge: 
paart, dem Manne die gar zu fchwere Lebensforge abwehre, alfo ihn 
befähige, ſich edeln Bemühungen und Foftbaren Unternehmungen (wie bie 
MWettlämpfe beides waren) frei hinzugeben. 


Den zweiten Theil erflärt Diffen nicht ganz wie Böckh, nämlich fo: 


Ita vero virtutibus junctas divitias qui habet, non ignorat neque 
obliviscitur, apud inferos futuras maleflciorum poenas. 


Mas der Sinn des philofophifchen Dichters fordert, iſt was bie 
Morte ganz genau gefaßt fagen: 
si quidem qui eas habet non ignorat etc. 


Aber wie Eonnte Pindar es als Meberzeugung und Lehre ausfpredjen, 
daß die Gottlofen unter den Menfchen „ſogleich“ für ihre Verbrechen 
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büßen? Das macht ja eben die Schwierigfeit, daß fogar viele es nicht 
thun, da file in Glück und Wohlftand flerben. Oper follte Pindar das 
„ſogleich“ verftanden haben von der alsbald nad) dem Tode erfolgenden 
Strafe in der Unterwelt? Was wird dann aus ber Doppelgliederung des 
Gedankens? Diefe Gliederung ift doch fehr entfchieden ba: 


Jaydyıray Ev dvsdd’ ... aurlx” Ereoav, und 
Ta 8: ... Aırpa... Bude ts... 


Es muß ein Gegenfab Hier ausgebrüdt fein, und das iſt gerade 
ber, welchen die Worte unfchwer zulaffen, und des Dichters Theologie 
fordert. Der wahrhaft weile Zürft weiß, daß einige ber geftorbenen 
Srevler bier fogleih Strafe erlitten Haben (d. H. im leiblichen 
Leben) was Eroav doch ohne Zweifel ausfagt, daß andere Frevler aber 
jedenfalls für ihre auf der Erde begangenen Verbrechen dort einen un: 
erbittlichen Richter finden. Die fühnere Wendung, im zweiten liebe 
nicht mehr die Frevler zum Subjekt, dagegen die Frevel zum OÖbjeft 
des Nichtens zu machen, Tann bei Pindar fchwerlich auffallend genannt 
werben. 

Einige Haben hier eine Anfpielung auf die Seelenwanderung finden 
wollen: nämlich fo, daß die Manen dort nicht allein bügen, was hier 
gefrevelt, fondern dann auch wieder Die zur Erde zurüdgefehrten Seelen 
das dort unten (wo fie doch nur Selige und Unfelige find) Berübte 
büßen follen. Schwerlich dürfte fich diefes als religiöfe Anficht irgendwo 
nachweifen laffen: bei den Orphifern und bei den Griechen überhaupt aber 
fiherlich nicht. 


12. 
Zu ©. 406: Schneidewins Löfung des Näthfels von 
der Anordnung der Thebais des Aefchylus. 


Schneidewin hat fidy von den thörichten Zweifeln einiger deutſchen 
Philologen an der Echtheit der 1848 von Franz veröffentlichten Didas- 
falia der mebiceifchen Handfchrift freigehalten: der durchaus reblicde 
Mann und ernfte Forfcher hatte einen ſolchen Verdacht nicht verdient, wie 
Jeder bezeugen wird, der ihn gefannt hat. Jener, ebenfalls durch vor: 
zeitigen Tod uns entriffene, gründliche Gelehrte und geiftreiche Erklaͤrer 
der Tragifer hat noch in demjelben Jahre den Knoten zu löfen geſucht 
im „Philologus“ (1848, S. 348—365). So viel ich weiß, hat fich feit- 
dem Niemand an diefer Aufgabe verfucht. 

Scneidewin geht von folgenden Punkten aus: 
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1. Zwiſchen den beiden erſten Stücken liegt ein Zwiſchenraum von 
wenigſtens vier Jahren, da Jokaſte dem Oedipus die zwei Geſchwiſter⸗ 
paare geboren: Doch ſeien nach des Aefchylus Annahme, die Söhne noch 
unmünbig gewefen, als der Vater fie bei der gräßlichen Enthüllung augen 
blicklich verflucht (Chor, V. 812 fg.), fo daß fie fluchbeladen aufgewachfen. 
In diefer Auffaflung flimmen wir ihm bei, doch nicht feiner Ueberſetzung 
der betreffenden Stelle: „er bot feinen Kindern Flüche, die ihre Erzie⸗ 
hung (TpoPäs) trafen‘: ich überfege, mich an Schüß und Hermann ans 
fchließend: die zorngetroffenen Sprofien (Tpopas, mit den Handfchriften). 

2. Die Frevelſchuld Kur (nach demfelben Chor) fortgewährt ine 
„dritte Glied‘. Hieraus glaubt Schneidewin jchließen zu dürfen. daß 
die Berwidelung mit Laius Ungehorfam beginne, da er, Apollos Wars 
nung zuwider, einen Sohn gezeugt: er habe alfo nicht, wie Euripides, 
die Schuld hergeleitet von ber Entführung und dem Misbrauche des 
Chryſippus, weshalb deſſen Vater Pelops ihn mit ſchwerem Fluche belegt. 
Dieſer Annahme Schneidewins können wir nicht beipflichten, vielmehr 
ſehen wir als Grund der Verwickelung eben dieſen Frevel gegen den Sohn 
des Pelops an. Allerdings können wir den Beweis jetzt nicht mehr füh— 
ren, da in den „Sieben gegen Theben“ dieſes nicht ausdrücklich geſagt 
wird. Allein Schneidewin hat eben fo wenig einen Beweis für feine An⸗ 
nahme; die ganze tragifche Anfchauung des Aefchylus fpricht Dagegen: 
ein bloßer Ungehorfam gegen ein den Gefeße Gottes und der Natur wiber- 
fprechendes Verbot wäre wahrlich feine fittliche Befriedigung für den Unter: 
gang dreier Gefchlechter. Aber auch jene Worte des Chors fprechen eher 
für als gegen unfere Annahme: 

Der Frevelſchuld alter Zeiten 

Denk' ich, der raſtlos geftraften, 

Die fortgewährt ins dritte Glied, 

Da trog Phöbus Willen Laius, 

Obſchon ihn dreimal gewarnt 

Der pythiſchen Weltmitte Spruch, 

Daß, wenn er ftürbe kinderlos, feine Stadt er rettete — 
Bethört dann durch ver Freunde böfen Rath, 

Den Top erzeugte, ven Sohn Vatermoͤrder, den Debipus ſich, 
Der drauf das heilige Saatfeld 

Des Mutterfchooßes, der ihn gebar, 

Mit blutſchuldigem Samen 

Beſaͤ't: — die verworfene Brautnacht 

Weihte wilder Wahnfinn. 

Die erfte Frevelfchuld trieb den Lains zur Misachtung bes warnen« 
den Verbotes. Warum follte nicht ſchon die ältefte Tragödie „den großen 


444 Ausführungen zum Vierten Buche. 


Frevel“ als des ganzen Unheils Quelle, hervorgehoben und gebrandmarkt 
haben? Ja wie konnte fie dieſen Frevel übergehen, mag nun Pelops 
Fluch auf alter oder neuer Urkunde beruhn ? 

8. Eteofles foll nadı Aefchylus als ein frommer Mann dargeftellt fein, 
ber nur durch das Verhängniß in den perfänlich. unverfchuldeten Fluch 
verflochten war (©. 859). Allein diefes ift nicht allein gegen die Ausfage 
der Antigone in unferm Stüde (B. 1040), fondern auch gegen bie ganze 
Darftellung des Koͤnigsſohns: er ift muthig, aber voll maßlofen Zornes: 
trog aller Warnungen geht er hin, den Bruder zu töbten im Kampfe, 
flatt fih einen andern Feind aus den fieben Helden zu wählen. Des 
Vaters Fluch erfaßt ihn, weil er die warnende Stimme nicht hören will, 
als die Chorführerin ruft (B. 724 fg.): 


(&6.) Nicht, theurer König, Sohn des Dedipus, im Zorn 
Nicht werde Dem gleich, ver das Aergſte arg gewagt. 
Nein‘, ſchon genugt’6, daß Rabmos Bürger aus zum Kampfe 
Mit Argos Volk ziehn, fühnen läßt fich deren Blut; 
Allein von Bruderhaͤnden blut'ger Wechſelmord, — 
Die eigne Blutſchuld laͤßt ihn nun und nimmermehr. 

(Et.) Wenn irgend ſchmachvoll alle Schulb zu tragen iſt, 
So fei’8; denn einzig bleibt im Tode noch Gewinn: 
Wer aber feig und ſchuldig, dem gib feinen Ruhm ! 

(Ch.) Und vu beharrfi noch, Kind! 
Laß dich von Ates kampfwildem Gelüſt nicht hinreißen im Zorn. 
Den Keim böfer Begier, erſtick' ihn! 

(Et) Weil doch ven Ausgang fehr ver Bott befchleuniget, 
So fahr’ zum Strom Kokytos, feinem Theil, ver Stamm 
Des Laios ganz Hin, ven Apollos Haß verfolgt. 

(Ch.) Wildes Verlangen reizt 
Blutig dich auf, ven Mord zu begehn, die fruchtbittre Schale 
Nimmer gefühnten Blutes ! 

(Et) Es fteht ja meines lieben Vaters arger Fluch 
Mit trodnem, thränenlofem Auge neben mir, 
Und zeigt und nennt mir leßte Luft vor leßtem Schmerz... .. 
Längft fhon vergeflen haben auch die Götter mein; 
Nur unfers Todes Opferblut erfreut fie ! 
Warum venn jebt uns flehenn weigern noch ven Ton? 

(&5.) Uns Mäpchen folge, wenn auch ungern, thue es doch ... 
Du willfi vergießen deines eignen Bruders Blut? 

(&t.) Mit Gottes Willen feinem Top entflieht er nicht. 


So flürmt er in den Kampf: der graufame Stahl erweift fich als 
der geweiſſagte Theiler des Reichs: beide Brüder theilen einige Spannen 
Erde im Tod! Unterdefien flimmt der Chor den erhabenen Wechfelgefang 
an, aus welchem wir oben einige Strophen angeführt. In ihm, dem Mädchen: 
Kor, if Frommigkeit und Weisheit: Feine in den Söhnen des Debipns, 
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4. Schneidewin findet die tragiſche Verſohnung, welche Süvern ver⸗ 
mißte, in der Brüder Tode (S. 362 fg.): beide will der Chor gleichmäßig 
beflatten. Gewiß fann fie nicht in einer Sortfeßung, etwa den Epigonen, 
gefucht werben, wie Bökh vermuthet hatte. Die Epigonen brachten ja 
feine Löfung: erſt durch Theſeus ward, nad) Apollodors Berichte, Theben 
gefühnt. Wenn nun aber Schneidewin feine eigene Löſung fo fat: 

„vie Erfüllung des Familienfluchs ber Labdakiden war Ziel ver Trilogie, 
und die Belagerung ver Stabt, in Folge des Angriffs des Polynikes gegen 
Baterflabt und Bruder, gibt nur ben äußern Rahmen ber innern Handlung, 
der Erfüllung des Orakels und des dadurch geförderten Vaterfluchs —“ 
fo fünnen wir darin doch wol, nad) allem was wir gefunden, nur eine 
unvollfommene Auffaffung der äfchylifchen Theologie ſehen. Es iſt nicht 
bas VBerhängniß, nicht das Drafel: es ift Die eigene fittliche Verſchuldung 
in jedem ber drei Gefchlechter, welche dargeftellt werden fol. So nur 
wird das Schlußſtück, das man früher nicht rechtfertigen zu fönnen glaubte, 
vielmehr nothwendig, und ber glänzendfle Theil der ganzen großartigen 
Dichtung. 


13. 
Zu ©. 535: Die Keime einer Begründung der fitt- 
lichen Weltordnung bei Ariftoteles im zehnten Haupt- 
ftüde des zwölften Buches der Metaphyſik. 


Die von ung gegebene Meberfegung des Anfanges des Schlußfapitels 
bedarf Feiner nähern Rechtfertigung, ſeitdem Bonitz (zu der Stelle S. 518) 
nachgewiefen hat, daß, wie fchon der alte Erflürer Alexander gefehen, 
zuerft nur eine Doppelfrage geftellt wird (morepws) und die folgenden 
drei Worte: 

„oder in beiden Weifen zugleich?” 
die Antwort, in Yorn einer neuen Frage geben. Statt deſſen faßt noch 
Hengftenberg die Frage ſprachwidrig als breitheilig, indem er überfegt: 
‚oder beides zufammen wie ein Heer?’ 


Unfere Meberfegung ift etwas ausführlicher, um alles Misverſtändniß un 
möglich zu machen. Ohne foldhe Nachhülfe iſt das Buch überhaupt gar 
nicht zu überfegen. 

Mit dem folgenden „Aber“ beginnt, nach uns, ein durchaus neuer 
Sag: es fegt fich hier nicht, wie Bonig will, der bisherige Satzbau fort. 
Vielmehr fchließt die Anfnüpfung bes folgenden Sabes. 


„Aber wie zum Beifpiel in einem Haufe”, 
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gemäß dem nur angedeuteten Style dieſes Kapitels, eine Gedanken⸗ 
Eltipfe ein, welche wir durch die Klammer ausgefüllt haben. Aehnlich 
ift es beim Schluffe diefes nur andeutenden Gleichnifjes: auch Bier tft das 
im Gedanfen zu Ergänzende durch die Klammer angedeutet. Das Ein; 
lenfen in ben eigentlichen Gegenftand, die Betrachtung der Weltordnung, 
ift eben fo fchroff, wie das Abbiegen von demfelben war. 

Eine gewiffe Dunkelheit fcheint in der Auffaffung des Wortes &ta- 
xpräävar zu herrſchen. Brandis überfeßt die Stelle: 

„Es muß Alles zum Prozeß ver Ausſonderung (und des Wechſels) beitragen, 
und noch Andres gibt es, rückſichtlich deſſen Iegliches zum Ganzen mit: 
wirkt. (Arifl. ©. 541.) 

Bonig (S. 519) bezieht das Wort auf das Erzeugen des Einen im 
Weltall aus dem Untergange bes Andern, und fügt als Erklärung bes 
Folgenden hinzu: 

„aliaque quae communiter omnia conferunt ad servandum unıversum mundi 
ordinem.‘' 


Bei dem Vergleiche mit dem Hausweſen, benft er übrigens wol 
nicht mit Unrecht an die nach feſten Gefegen twandelnden und in demſelben 
beharrenden Geflirne, aber er läßt die Beziehung auf den Geiſt im Mens 
ſchen aus, welcher dem Ariftoteles doch Feine geringe Stelle im Weltall 
einnimmt, 

Meber die Auslegung des Wortes Staxpıervar fügt er noch hinzu: 


„‚quid significet dubium est, neque contenderim vere me h. v. interpretatum 
esse. '* 


Aber follte der ſtehende platonifch:ariftotelifche Gebraudy von dıd- 
xprors als Auflöfung, Berwefung im Gegenfage von ovyxprors, Ber: 
einigung, Neubilbdung, nicht hinlänglicher Beweis fein, daß wir jenes 
Wort hier in demfelben Sinne erflären müflen ? 

Bei folchen Unterfuchungen wird Jedem der Mangel eines grünklich 
gearbeiteten Ariftotelifhen Lexikons fehmerzlich fühlbar. Das vor 
wenigen Jahren in England von einem gründlichen Philologen angefün- 
digte Werf diefes Titels, von einem fehr empfehlenden Probeblatte begleitet, 
fcheint leider nicdyt zur Ausführung gediehen zu fein. 


14. 


3u ©. 557: Grabfchrift auf die bei Chäronea Gefallenen 
(Demofthenes, pro corona, p. 322). 
Die Kefer werden es mir Dank wiffen, wenn ich ihnen bier eine mir 
freundlichft von Dr. Bernays gemachte Mittheilung über das häronenfifce 
Epigramm vorlege, 
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„In dem legten Diſtichon hat ſchon Bergf in der zweiten Aus— 
gabe der Poetae Lyrici, p. 504 allen Anftoß entfernt durch folgende 
Interpunction: ‘Mnötv dpapreiv Eorı Sewy xal navyra xatopSoüv, "Ev 
Beoryj potpav B’oure Yuyeiv Eropev. „Nie zu fehlen und Alles zu glück⸗ 
lihem Ende zu führen flieht den Göttern zu; im Menfchenleben aber dem 
Geſchick zu entrinnen, kann Nichts (feinerlei Macht) gewähren.‘ Dem 
Wort Brorn inhärirt die Bedeutung Menfchrnleben fo wefentlih, daß 
es, auch ohne neponwv (welches feine Conftruction ergibt) jedem griechi- 
fhen Ohr in feinem Gegenfage zu Sewv vollfommen deutlich, Dagegen in 
Beziehung auf Sewv, in welcher es ja nach der gewöhnlichen Interpunction 
fände, ganz unerträglich fein müßte. 

„Das zweite Diftichon jedoch ift zu Anfang arg zerrüttet: daß man 
bier mit fleinen Mittelchen nicht ausfommt, haben alle die tüchtigen 
Männer gefühlt, deren Borfchläge bei Bergf zu finden find. Bergk felbft 
erflärt die Stelle für loecum nondum persanatum und bietet, zweifelnd 
und verzweifelnd, Polgendes an: nardnevor S’aperis loodmtmovoc. 
Etwas Kühnheit muß ich mir alfo auch erlauben. Ich alfo fchreibe: 
apyuevor S’dpernv Slya Saimovos, und überfike: 

Götterverlaffene Tugend erwählten fie, mochten ihr Leben 
Retten nicht; Hades' Recht jollt' ihnen reichen ven Preis. 


„Der Gedanfe würde an den Vers des Lucan erinnern: Victrix causa 
Diis placuit sed victa Catoni: Züv dalpovı heißt cum Dis «unter gött⸗ 
licher Gunftv. Homer, Il. XI. 742: dlya dalpovos, oder (wie es bei 
jambifchen Dichtern ftehen würde) dalpovoc ölya ift sine Dis, — Nun 
befommt auch xorvov Bpaßn; feine fcharfe Bedeutung. Bon einem 
dıxactrg, und Ppaßevs gejagt, zeigt naͤmlich xorvös im Griechifchen, wie 
aequus im Lateinifchen, die Unparteilichfeit an, wie die Wörterbücher 
nachweifen. Die Götter in der Schlacht waren für Philipp parteiifch; 
die Athener wählen alfo den Hades als unparteiifchen Richter. 

„Daß xar mit Sya, Hier wie fo oft, zu vertaufchen fei, hat fchon 
Jacobs gejehen. Die homerifche Wendung apvumevos My Te uxijv 
u. f. w. hat Jeder aus dem Anfange der Odyſſee im Gedäaͤchtniß.“ 

Das Epigramm würde alfo hiernady folgendermaßen zu Iefen fein, 
und ift im Texte bemgemäß überfegt. 


Olde narpas Evexa operdpas els Spy Eevro 
önia, xal Ayrındlav Ußpıy drreoxddacav' 
apyumevoı d’apernv Slya Salmovos oUx Eodwoav 
Ybuyas, A ’Aldny Xotvöv Edevro Bpaßn, 
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ouvexev "EAinywy, ws ur Luyov augen Idvres 
Sovloouns ortuyepdv Appts Eywarv Ußpıv 
yaia de rarpls Eye xöinors Toy nielota xanöyriov 
oGuo, drei Ivnroic dx Ards Nde xplorc. 
undiv Apapreiv dori ey xal ravra 'xaropSoüv, 
dv Beorfj molpav B’oure Quyelv Erxopev. 
Unfere Handfchriften geben folgende Lesarten: 
Diſtichon 2: 
napyapevor S’Aperis xal Selnatos oUx dodwoav 
(Selpatos nach V. Dagegen haben D. und Z. Anparog). 
Schlußdiſtichon: flatt obre Quyeiv Eropev lieſt V. puyeiv pepönun. 
B,b. haben das Komma nad) Prory. 


15. 


Zu ©. 596: Ein Bericht des Tacitus über den Grund 
der Zerftörung des Tempels von Serufalem, auf 
bewahrt durch Sulpicius Severuß. 


Zu der Darftelung im Terte über diefen Punft bin ich veranlaft 
durch cine Mittheilung meines gelehrten Freundes Dr. Jakob Bernays. Gr 
hat nämlich bemerft, daß in der „Heiligen Geſchichte“ des berühmten gal- 
lifchen Nhetors und chriftlichen Forſchers Sulpicius Eeverus (ums Jahr 
420) mehre Angaben über jüdiſche und chriftliche Thatſachen und Ber 
hältniffe vorfommen, welche eine gute Quelle verrathen, und ven ben 
Angaben des Joſephus oder anderer uns zugänglichen Schriftfteller durch⸗ 
aus abweichen. Und zwar tragen einige davon auch in der Ausbrude- 
weife einen entfchieden taciteifchen Charafter. So die Befchreibung ver 
granfamen Hinrichtung der Chriften unter Nero (II, 29). Unſere Gtelle 
aber lautet folgendermaßen (II, 30): 


„Fertur Titus adhibito consilio prius deliberasse, an templum tanti operis 
everteret. Etenim nonnullis videbatur, aedem sacratam, ultra omnia mor- 
talia illustrem, non deberi deleri: quae servata modestiae romanae testi- 
monium, Jiruta perennem crudelitatis notam praeberet. At contra ali, et 
Titus ipse, evertendum templum in primis censebant, quo plenius Judaeorum 
et Christianorum religio tolleretur. Quippe has religiones, licet contrarias 
sibi, iisdem tamen auctoribus profectas, Christianos ex Judaeis extitisse: 
radice sublata, stirpem facile perituram. ** 


Nun hatte Tacitus in dem verlorenen Theile des fünften Buches ber 
Hiflorien die Zerftörung Jeruſalems erzähft: wie follte jener belefene unt 
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geiſtreiche Redner und Forſcher das Hauptwerk nicht geleſen haben, den 
Bericht des Tacitus, deſſen Styl er offenbar ſtudirt hat? Er führt zwei 
Anfichten an: die erſte iſt die uns aus dem Berichte des Joſephus ge⸗ 
laͤuſige; die zweite wird die von Tacitus geweſen ſein. Von ungeſchicht⸗ 
lichen Angaben, wo Sulpicius Severus römifche Quellen vor ſich Hatte, 
bürfte ſich in jener merkwürdigen und jetzt unterſchaͤtzten Schrift nicht 
leicht ein Beiſpiel finden. Es iſt auch nicht leicht zu ſagen, aus welchem 
andern Geſchichtſchreiber jene Angabe geſchöpft ſein ſollte. Dazu kommt 
endlich bie Uebereinſtimmung ganzer Redensarten in einer andern Stelle. 

Dr. Bernays denkt den Gegenftand bald in einem umfaflendern 
Auffag über Sulpicius Severus und den Tert feiner Werfe zur gelehrten 
Befprechung zu bringen. | 

Hinſichtlich unferer Stelle ift es gar wol erflärlih, wie Joſephus 
auch bei diefer Gelegenheit Alles vermieden und befeitigt habe, was ben 
Charakter der Flavier, und des Titus insbefondere, den Juden hätte ges 
häffig machen Eünnen. Daß er zu dem Zwede auch bie Thatfache gerade 
umfehrte, darf man ihm wol zutrauen, nach andern Beifpielen. Taritus 
nun hatte offenbar über diefe ganze Periode urkundliche Nachrichten: ein 
Gerücht würde er nicht aufgenommen haben, am wenigften den Juden 
oder Ghriften zu Gefallen. 

Diefe Betrachtungen führen ganz natürlich zu der Schlußfolge, welche 
ich im Terte ausgefprochen habe. Die von den Profelyten der Juden dem römi- 
fchen Reiche drohende Gefahr ift nachweislich des Tacitus vorherrfchende 
politifche Idee bei dieſem Gegenftande, und fie iſt echt römifh. Mag er 
fie nun an jener Stelle ausgefprochen haben oder nicht, ficherlich Hat fie 
ihm babei vorgefchwebt. Die Entſcheidung bes Titus hatte ihren tiefften 
politifchen Grund in eben jenem Hafle ber Profelyten: ſchon bei Cicero 
zeigt fich dieſe Anficht in der geiftreichen und boshaften Vertheidigung des 
Flaccus. Es waren nicht blos die nach Serufalem in ben Tempelſchatz 
fließenden jährlichen Didrachmen jedes Belchrten wie jedes geborenen 
Juden, welche jenen Statthalter zu dem Verbote der Ausführung des Sil- 
bers aus’ feiner Provinz (Kleinaften) beftimmten, fondern es war der Arg- 
wohn, daß jene Abgabe doch am Ende dazu dienen folle, eine ber größten 
Feftungen im Reiche noch uneinnehmbarer und eins der hartnädigften 
Völker noch wiberftrebender zu machen. Dazu kam denn noch, was 
Tacitus „den Haß des Menfchengefchlechts gegen die Juden“ nennt: 
Chriſten waren Juden: ja viel gefährlicher als die in Paläftina, meint 
Tacitus. 

Bunfen, Gott in ver Geſchichte. III. 29 
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io. 
3u ©. 600: Der Rame der Germanen. 

Sch fchließe mich bei diefer Stelle tes Tacitus zuvörberft der Ber: 
befferung Jakob Grimme an, deren Nothwendigfeit er fo gründlich in 
der „Geſchichte der deutfchen Sprache“ (11, 785 fg.) nachgewieſen hat: 

„primum a victo ob metum‘: 
ſtatt: 
„primun a victore ob ınetum‘. 

Der Name ift keltiſch, die Kelten gaben ihn, alfo die Beflegten, 
und zwar als Ausbrud ihrer Furcht. Die Stelle bebarf aber noch wei⸗ 
terer Verbefferung. Sie lautet bei Beffer fo: 


„Ceterum Germaniae vocabulum recens et nuper additum, quoniam qui 
primi Rbenum transgressi Gallos expulerint ac nunc Tungri, tunc Germani 
vocati sint. Ita natıonis nomen, non gentis evaluisse paulatim, ut omne-s 
primum a victore ob metum, ın0x a se ipsis invento nomine Germani 
vocarentur. ‘* 


Nach diefem Terte müßte gens bie einzelne Völferfchaft bezeichnen, 
natio bad ganze germanifche Volk. Aber Taritus fagt: gens Germa- 
norum, und braucht nationes von den Unterabtheilungen eines ganzen 
Bolkes oder Stammes. Entfcheidend iſt dafür (Germ. 38) von den Sueven: 


„propriis adhuc nationibus nominibusque disereti, quamquam in communes 
Suevi vocentur. ‘ 


Man muß alfo mit Acidalius und Erneiti lefen: 
„nationis nomen in nomen gentis evaluisse. 
Hierdurch; wird auch evaluisse gerechtfertigt. 


17. 18. 


Zum zweiten Abjchnitt von Bud IV, Abtheilung N. 
(S. 614 und 618.) 


Das Gnttesbewußtfein der Germanen nad ihren heiligen Heber: 
Vieferungen. 


Das Beweisfräftige der gebrängten Darftellung diefes Abfchnittes 
für den Hauptzwed bes Werfes liegt in zwei großen Punften. Es muß 
nachgewiefen werben: 

Erſtlich: daß das arifche Gottesbewußtſein auch hier einen gegen 
Rändlihen Gehalt Hatte: und zwar zuerft als Naturreligion nach ben 
felben Schichten, welche wir bei den Indern wie bei den Hellenen vor: 
gefunden. Wenn biefes wirklich der Ball ift, fo werden ale Erftes fi 
fosmogonifche Ideen zeigen: dann das Bewußtfein vereinzelter, freund: 
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licher und feindlicher Naturfräfte, welche am Himmel, in der Luft, im 
Waſſer, auf der Erde erfcheinen: endlich perfönliche Darftelungen viefer 
Kräfte als Gottheiten der beftchenden Weltordnung. Diefen perfönlichen 
Göttern wird alfo auch mehr oder weniger der elementarifche Charakter noch 
anfleben. Dabei ift es denn natürlich, daß das Sonnenjahr, mit feinem 
wunderbaren Verjüngungsprozeß nach anfcheinendem Erlöfchen des Erden⸗ 
lebens, mehr oder weniger hervortritt: es wird nicht als Grund, fondern 
uls Bild, des gegenftändlichen Gottesbewußtfeing zu faffen fein. 

Zweitens: baß die Heroenbildung nicht eine Zurücbildung von ge⸗ 
ſchichtlichen Menfchen fei, fondern eine Menfchenwerdung der Götter, im 
Stadium des Bewußtfeins Gottes als des Menfchengeiftes. 

Was nun über diefe zwei Punkte beim jegigen Stande der Wiſſen⸗ 
[haft nöthig oder zwedmäßig fcheint zur Rechtfertigung ber Daritellung 


jenes Abfchnittes zu fagen, haben wir in zwei Ausführungen zufammen. 


zu drängen geſucht. 

Hiernach zerfällt alfo die gegenwärtige Ausführung in eine Fritifche 
Ginleitung und drei Hauptftüde. 

Die Einleitung wird die Grundfüge für die Feſtſtellung des Textes 
der Edda und der Wöluspa insbefondere erörtern. 

Das erfte Hauptſtück wird den Beweis zu führen fuchen, daß die 
beiden älteften großen Hervenfagen der Edda, die Helgilieder und 
die Sigurblieder urfprünglih aus einer und berfelben Dichtung 
hervorgegangen find, nämlich aus einer fosmogonifch = mythologifchen: 
zweitens aber daß die Sigurblieder der Edda im fechiten oder flebenten 
Jahrhundert unferer Zeitrechnung, aus der deutfchen epifchen Dichtung das 
frei behandelte gefchichtliche Element des fünften Jahrhunderts in ſich auf: 
genommen haben, dem Grunde nad) rein gefchichtlich in Helden und 
Greigniffen. Da nun das Nibelungenlied, „die Noth der Nibelungen“, 
auf jener vor=Farolingifchen, nationalen, epifchen Dichtung ruht, welche 
von Karl dem Großen bis zum elften Jahrhundert weiter ausgebildet wurde, 
und am Ende des zwölften ihren Abfchluß erhalten Hat; fo ift mit jenem 
Nachweiſe die Genealogie nicht allein des nationalen Epos, fondern auch 
bes germanifchen Gottbewußtfeins gegeben. Endlich wird dadurch 
ein neues weltgejchichtliches Beifpiel. des organiſchen Bildungsprozefies 
alles echt Epifchen geliefert, und ein Beitrag zu den Thatfachen, welche 
wefentlich dazu dienen, die Geſetze der Entwidelung bes Bewußt⸗ 
feins von Gott in der Welt und der flttlichen Weltordnung felbfl auf: 
zufinden. 


29* 
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Das zweite und dritte Hauptflüd wird fi mit der Wölusye 
befchäftigen; ihrem Gottesbewnätfein und ihrem Terte. Der Tert wir 
zweimal gegeben. Einmal die Ueberſetzung bes hanbfchriftlichen Tertes 
mit Fritifchen Erläuterungen: in dieſem Texte find die Stellen, deren 
Echtheit zweifelhaft ober deren Unechtheit erweisbar iſt, durch Fleinere 
Schrift unterfchieben. Zweitens eine darauf gegründete Darftellung bes 
echten ältern Tertes mit erflärenden Anmerfungen. Wir ftellen dieſen 
Tert voran, damit ber Leſer ſich fogleich den Sufammenhang bes erhabe: 
nen Gedichtes anſchaulich machen Fönne. 


Einleitung. 
A. 


Die Entftehung der Wöluspa, und der Eddalieder überhaupt. 


Die Götter: und Heldenlieder und Gefchichten, welche die freiheit: 
lebenden norwegifchen Gejchlechter mit ſich nahmen, als fie im letzten 
Biertel des neunten Jahrhunderts auswanderten, um der Tyrannei von 
Harald Schönhaar zu entgehen, warb erſt 1643 in der Haupthand⸗ 
fhrift entdeckt, und zwar von einem isländifchen Biſchof. Der Titel 
„Edda Sämunds des Gelehrten‘ hat feine andere urkundliche Gewähr 
als ihn. Aber gewiß find beide Namen überlieferte und bewährte. 
Sämund war ber gelehrtefte Ieländer feiner Zeit, ein vielgereifter Mann, 
fpäter hochangefehener “Priefter. Seine Blüte fällt gegen 1100. Edda 
bedeutet Urgroßmutter (Neltermutter; vgl. atavus). Der Altmutter werben 
alfo jene Gefchichten in ven Mund gelegt. Man fünnte diefen maͤhrchen⸗ 
artigen Namen erflären wollen, aus der Scheu des chriftlihen Sammlers 
oder Herausgebers, einen mythologifchen Namen an die Spige zu flellen. 
Pergleichen wir jedoch bie Meberfchrift des älteſten und bebeutenpften Ge: 
dichtes der Edda, der Wöluspa; fo finden wir bier die weiffagende Er⸗ 
zählerin „die Alte‘, Wala over Wöla genannt, und erinnern uns an 
bie Verehrung der germanifchen Frauen als Sibylien. Edda ſelbſt kommt 
in einem alten Liede der Sammlung bereits in jenem Sinne vor. Es 
wäre nicht unmöglich, daß die Benennung der berühmten Weiffagerin, 
welche im erften chriftlichen Jahrhundert eines faft göttlichen Anfehens 
genog in ganz Mieber- Deutfchland, und melche Befpaflan in feinem 
Triumphe aufführte, Veleda (Div ſchreibt Beleva) jene Prieſterin als 
„weiſſagende Aeltermutter“ (Wöla-edda) bezeichnete. So ift ja der Name 
ber andern Sibylle bei Tacitus, Aurinia, nichts anderes als „die Runen: 
kundige“, Weiffagende, woher unfer Alraune. 
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Bas nun das Alter der Sammlung betrifft; fo hat man aus dem 
Schweigen, welches der gelehrte isländifche Gefchichtfchreiber, Snorri 
©turlefon (der angenommene Berfafler der jüngern Edda, einer zufams 
menhängenden profaifchen Erzählung mit eingelegten Anführungen aus 
alten Liedern, gegen 1220) über viefelbe beobachtet, den Schluß ziehen 
wollen, daß bie Sämundiſche ober poetifche Edda am Ende fogar jünger 
fei als die profaifche, alfo vielleicht nicht älter als jene pergamentene 
Haupthandfchrift, welche in den Anfang des vierzehnten Jahrhunderts 
gefeßt wird. Aber zuerft ift eine folche Beweisführung aus dem Still: 
ſchweigen eine fehr unvollfommene. Die profaifche Edda beruft fich außerdem 
regelmäßig auf unfere Eddalieder, und alle ihre namentliden Anführungen, 
insbefondere der Möluspa, flimmen (außer einigen Wortabweichungen) 
ganz mit dem Terte unferer Sammlung, was doc) wol nicht zufällig fein 
kann: abgejehen von dem unverfennbaren innern Zufammenhange ber 
Lieder unferer Sammlung, welche nur eine vollkommene Unfunde als loſe 
Bruchflüde bezeichnen fanın. Mit Ausnahme der Wöluspa find die Edda⸗ 
lieder einfache Dichtungen, die ein funftgerechtes Ganzes bilden. Aber 
bei tieferm Eindringen findet fi) ein genauerer innerer Zufammenhang 
audy bei der Wöluspa. Umgekehrt, jene Anführungen find zufanmen- 
hängende Ausführungen jener zum Theil fchon misverftandenen Bruch: 
flüde. Die Sprache der Lieder endlih ift um Jahrhunderte älter als 
bie ber profaifchen Erzählungen: namentlich finden fich fehr alte gramma- 
tifche Formen nur in der Wöluspa und einigen andern älteften Stüden. 


Jene älteſte Handichrift nun ift der fogenannte Codex Regius auf 
der Föniglichen Bibliothek von Kopenhagen. Sie ift Erineswegs treu wies 
bergegeben in ber großen fopenhagener Ausgabe. Der Tert dieſer Aus- 
gabe ift gemifcht: die Handſchrift iſt weder befonders abgebrudt, noch find 
ihre Lesarten vollftändig verzeichnet. Das ganze Werf ruht auf einer 
mit Dank anzuerfennenden Sorgfalt gelehrter Männer: bie erſte Anlage 
entfpricht jedoch nicht den Anforderungen ber jeßigen Tertkritif. Na⸗ 
mentlicy gilt diefes von bem erften Theile, der bereits 1787 erfchien. 
Daß die Lesarten der Handichrift Feineswegs genau und vollftändig an⸗ 
gegeben find, beweift die 1847 in Chrifliania erfchienene ſchwediſche 
Ausgabe von Mund; jedenfalls. Dann aber wird der Tert jener einzig 
Achern Handfchrift oft durch die Aenderungen und Zuſaͤtze der Papier: 
handſchriften getrübt, welche (wie Mund) richtig bemerkt) offenbar will- 
fürliche Veränderungen find. Nicht ein einziges diefer Einfchiebfel wird in 
der Snorri- Edda angeführt. Der gedrudte Tert Fann alfo nicht ber 
richtige fein, Wo der Sinn die Annahme einer Lüde durch Berfehen bes 
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Schreibers unabweisbar macht, wird es raͤthlich fein, fich nur an bie 
einzige andere Pergamenthandfchrift zu halten, welche fich in ber Samn: 
lung bes ebeln und gelehrten Begründers ber islänbifchen Forſchang 
findet, in zwei Bänden, deren einer die Wöluspa enthält. Diefes heißt 
ber Arnamagnäanifche Text. Iſt eine Lücke alfo wirklih da (was z. B. 
der Fall ift im Bafthrudismal, Str. 40), fo bleibt dem Kritiker nichts 
übrig, ale vor allem den urfundlichen Tert jener Handfchrift Herzuftellen, 
welchen man mit Unrecht verlaffen oder nicht genau wiedergegeben hat. 
Diefes ift im Allgemeinen auch das Beftreben des gelehrien Isländers 
Finn Magnuffen geweſen, welcher 1818 den zweiten Theil (bie Helden: 
lieder und die profaifche Edda) herausgab, und 1828 den dritten. Dieſer 
enthält die drei fehlenden Götterlieder (MWöluspa, Havamal, Wigemal) 
und nachträglich fehr gelehrte Gloſſare. Unterbefien hatten bie Brüder 
Grimm 1815 die Heldenlieder mit Ueberſetzung und erflärenden Aumer: 
Zungen herausgegeben, der gelehrte und fcharffinnige Raff aber in bem- 
felben Jahre die ganze Edda in Stodholm abbruden laſſen. Sein will 
fürlicyes Verfahren, namentlich bei der Wöluspa, läßt ſich jedoch nit 
rechtfertigen. In Munde Texte felbfi haben wir nun eine bebeutend ge: 
nauere Angabe der Lesarten jener beiden einzigen Bergamenthandfchriften, 
mit Mebergehung aller Papierhandfchriften: nur ein- oder zweimal werben, 
wo eine Ergänzung ihm unentbehrlicdy fcheint, die gewöhnlichen Aus 
füllungen in den Anmerfungen angegeben. Als dritte Quelle für bie 
Herftellung des Textes, der Wöluspa insbefondere, nimmt er die And 
führungen aus den Liedern in der profaifchen Edda an. Diefe find und 
in drei fehr alten Pergamenthandfchriften erhalten, deren Lesarten meill 
mit einander flimmen. Diefe ergeben uns alfo unter den erhaltenen 
Urkunden ben älteften Tert für 26 Strophen jenes älteften Eddaliedes: 
alfo faft für die Hälfte, da das Gedicht nad) Munde Zählung 64 Stro⸗ 
phen enthält, nach der Eopenhagener Ausgabe nur 59. Es if gewij 
nicht zufällig, daß alle diefe Stellen ſich (menngleich eine fchon weikt 
ausgefponnen ift) in demjenigen Theile finden, in welchem wir die Ur 
fhrift zu erfennen meinen. 

In diefen Punkten befteht nun, vom kritiſchen Standpunfte, br 
bleibende Werth diefer Ausgabe. Wir fünnen es durchaus nicht billigen, 
baß er die Ordnung ber Strophen geändert. Entweder wir haben gar 
feine Grundlage, oder der Codex Regius wird maßgebend fein müfe. 
Allerdings hat der Arnamagnäanifche Tert der Wöluspa (Nr. 544) einige 
nicht unbedeutende Abweichungen in der Ordnung. Diefen Tert hat jet 
gelehrte Ieländer im dritten Bande der Ffopenhagener Ausgabe genau 
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abgedrudt und zweckmäßig erläutert. Aber auch diefer gewährt ben 
Munchfchen Berfegungen feine Stütze. Die höhere Kritif wird alfo vor 
allem zu unterfuchen Haben, ob benn wirflich die überlieferte Ordnung 
des Möluspagebichtes eine durch und durch verwirrte und unhalt- 
bare fei? 

Mir halten uns für überzeugt, daß diefe Annahme eine übereilte fei. 
"Schon an fi hat fie eine große innere Unwahrfcheinlichfeit gegen fich. 
"Man Fann fih wol vorftellen, dag in einem folchen Gedichte Einfchal- 
‘tungen gemacht werden. Da, wo der Zufammenhang Far und der Tert 
oder Strophenbau ficher ift, erweift die Wöluspa fich durchaus als eine 
wahrhaft dichteriſche Schöpfung, vollkommen ebenbürtig der heſiodiſchen 
Theogonie, weniger gefehmüdt, aber gedrungener und großartiger. Sie will 
jedoch nicht Iehren wie biefe: fle febt voraus, Daß uns die Weberlieferung 
äußerlich befannt fei: fie will ung diefelbe aber erfchließen, und zwar als in 
fih zufammenhängende Böttergefihichte. Dabei lag für das Zeitalter der 
Sfalden, des nordiſchen Meiftergefanges, der Kunftversmacherei und ber 
mythologifchen Scholaftif, die Verfuchung nahe Cinzelnes auszuführen, 
fei es nach der fentimentalen oder der gelehrten Seite Hin: eben fo 
wirkliche oder eingebildete Lücfen auszufüllen: endlih auch Widerfprüche 
mit der gäng und gäbe gewordenen DVolfsüberlieferung auszugleichen. 
Sollte es unmöglich fein dergleichen Zufäße auszufcheinen? Ich glaube, 
wir haben für die Erfeunung folcher Zufäge zwei ſichere Haltpunfte: ben 
unverfennbaren innern Grundgedanfen des Gedichtes, und bie unbeftreit- 
bare urfprüngliche Form deffelben. Was nun den Grundgebanfen betrifft, 
fo fprechen Anfang und Ende ihn fo unverfennbar aus, daß es wirklich 
für den philofophifchen Kritifer fehr bedeutender Gründe bedarf, um ihn 
nicht auch in Demjenigen vorauszufeßen, was zwifchen den beiden Außer: 
fin Punkten liegt. Mit dem Anbeginn der Welt hebt die Wöluspa an, 
mit dem Untergange der Götter und Menfchen und mit der neuen Erbe 
hört fie auf. Wir haben da gleichfam die erften Kapitel der Genefis 
zum Ausgangspunfte, und Cvangelium oder Apofalypfe zum Schluffe; 
und doc; ift beides rein Heibnifchzarifch. And wie könnte man den Fort: 
fchritt von jenem Ausgangspunfte verfennen wollen? Da haben wir nad 
dem Untergange des Riefengefchlechtes die Erfchaffung der jeßigen ge⸗ 
orbneten Welt: dann bie der Menfchen. Unverfennbar folgt der Dar: 
Rellung des feligen Lebens der Aſen (Götter) ein innerer Zwie⸗ 
fpalt, welcher durch Bermifhung mit dem Riefengefchlecht und ben 
Kampf der Himmelsgötter mit ben Luftgottheiten, den Wanen entfteht. 
Daraus entwickelt fich großes Unheil. Das epifche Drama des Gottes: 
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bewußtſeins fpielt unter den Afen, aber die Menfchen leiden mit. Wie 
nun, wenn die einzelnen hier hervorgehobenen Punkte — zugeſtändlich 
diefelben, welche der Leitfaden ber profaifchen Edda in feiner Weiſe nan- 
haft macht — wirflich diejenigen wären, obwol in eigenthümlicher Korm, 
welche in der mythologiſchen Entwidelung jenes Bewußtfeins allenthalben 
in ber arifchen Welt (ja auch in weiterm Kreife) fich als nothwendige 
Glieder der organifchen Entwicelung finden? Die Tragödie des Sonnen 
jahre, von bem gemorbeten und auferflandenen Gotte, ift uns ja wohl: 
befannt fchon von Aegypten ber: wie follte fie Hier nicht alt un 
urfprünglich fein? Cine böfe gegenwirfende Weltfraft if uns als vor 
zoroaftrifche Grundlage des Gottesbewußtſeins Mittelafiens befannt: zu 
geftänblich hat auch fie in der germanifchen Dichtung ihre Vertretung. 
Endlich gehn dem Weltuntergauge (der jogenannten Bötterbämmerung) 
fohlimme Zeiten voraus: fo gerade auch in ben Zendbüchern und ander: 
wärts. Wo wir nun eine foldje Foriſchreitung finden, werden wir uns 
wohl hüten müffen, eine Verwirrung im überlieferten Gedichte zu fuchen: 
vielleicht ift diefe ja nur in den ungenügenden Erflärungen von einem 
befchränften Stanbpunfte, oder in den Borftellungen zerfebenvder Kri⸗ 
tifer ba. 

Bei einer unbefangenen und befonnenen innern Kritif des Gedichtes 
nun ficht uns aber auch jener zweite Umftand, ein feſter Strophenban zur 
Seite, der befanntlich bei der griechifchen Theogonie fehlt. Die vierzeilige 
Strophe mit ihren vier Hebungen und breimaligem Anklange (Alliteration), 
wovon zwei Schläge auf die erſte Vorhälfte fallen, und ber dritte (‚ber 
Hauptſtab“) auf die zweite, ift, wie in den andern alten Gedichten, jo 
auch hier, unverfennbar die ältefte und mit Ausnahme des Schlufgefanges 
bie allein berechtigte. Sollten wir alfo nicht zweizeilige und breizeilige 
Strophen als Bruchſtücke anjehen dürfen, oder als formlofe Einſchal⸗ 
tungen und Gloffen: fünf- oder fechszeilige Strophen dagegen als eine 
Berunftaltung durch dergleichen Zuſätze? Läßt fich diefe Ausmerzung durch⸗ 
führen: gewinnt dadurch das Gedicht felbit mehr innern Gehalt und Flarern 
Fortſchritt: führen endlich die Handfchriften felbft dahin; fo dürfen wir 
darin wol einen Beweis finden, baß wir den rechten Weg eingefchlagen 
haben und auf der richtigen Spur find. 

Hierbei fommt uns nun endlih auch ein dritter Umftand zu gut, 
welcher uns bisher nicht hinlaͤnglich brachtet zu fein fcheint. Die pro: 
jaifche oder norrifche Edda, welche wir, nach Simrods Borgange, immer 
nach ihren natürlichen Abfchnitten anführen (von den 65 Nummern ge 
hören in ben Kreis der Wöluspa die erften 57), nennt neben ber 
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Wöluspa — der unferigen — nod} „die Heine Wöluspa”. Daß dieſe etwa 
nit ein Auszug ber größern fei, beweift bie Anführung in $. 5 (Sim⸗ 
rock, S. 244), welche alfo lautet: 

Bon Widolf ſtammen die Wolen alle, 

Alle Zauberer find Wilmeivis Grzeugte: 


Die Supkünftler (Köche) ffammen von Swarbhöfbi, 
Aber von Dmir die Rieſen alle. 


Das ift nicht mehr Homer, fondern Tzetzes, nicht der heflodifche 
Sänger, fondern der lehrende Mythograph und Grammatifer. Nichts 
ber Art findet fi, in jenen 26 Strophen, welche die Snorri-Edda aus 
unferer Wöluspa anführt: — nur daß eine diefer Anführungen (bie 
längfte) nicht ganz frei von Ginfchaltungen ift, wie alle andern ange: 
führten Stellen es find. Daffelbe dürfen wir auch von den nicht anges 
führten alten Strophen fagen. Die Einfchaltung in jener Stelle enthält 
Namen. Gerade fo verhält es fich in einem ganz ähnlichen Bruchflüd, 
weiches in 8. 20 angeführt wird. In 4 dreizeiligen Strophen werben 
hier 49 Namen Odins diefem felbft in den Mund gelegt, in ganz nadter 
Aufzählung. Sie hat ihren Anhalt in der Schlußftrophe der Xieder von 
Grimnir (Odin), wo er zehn Namen (außer dem Ddinnamen) nennt, 
bie feineswegs alle in jenem Kataloge enthalten find, und einen nach⸗ 
weisbaren innern Zufammenhang haben, der in jenen Denfverfen ganz 
fehlt. Lied und Denfverfe haben beide den dreizeiligen Bau. Diefer 
Strophenbau if der vorherrfchende in denjenigen Götterliebern der alten 
Edda, welde die Geſprächsform haben, alfo dramatifche Darftellungen 
heißen müffen, im Gegenſatz der ältern epifchen Crzählungsform, ber 
vierzeiligen Strophen. Wir dürfen folglich dieſe letztere ale das voll: 
fommene „Befeb‘ (Versmaß), die dreizeilige Strophe als das fpätere 
anfehen. Nun überwirgt in der Wöluspa augenfcheinlich der vier: 
zeilige Bau fo ſtark, daß wir in ben breizeiligen Strophen, befonders 
wenn fle jenen profaifchen, Iehrhaften Charakter haben, wol Einfchaltun- 
gen aus ber Fleinern Wöluspa vermuthen bürfen. 

Diefe Bemerkung wird fich vielleicht bei eingehender Kritif nicht 
unfruchtbar erweifen. 

Bei diefem Stande der Tertfritit Haben wir alfo geglaubt, es 
möge fich wol verlohnen, die Anwendung folgender Grundſätze für bie 
Beftftellung des Tertes zu verfuchen. 

1. Der Text des Codex Regius ift maßgebend für die Orbnung 
der Strophen. 

2. As oberfle äußere Norm der höhern Kritit iſt angenommen, 
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dag alle Abweichungen von der vierzeiligen Strophe fpätere Einſchal⸗ 
tungen oder Gloſſen feien, wo nicht Zeichen von verfleifterten Lüden. 

3. Strophen, welche ſich in jener Handfchrift nicht finden, find gar 
nicht berückſichtigt. 

4. Was wir nun, aus innern oder äußern Gründen, als Gin: 
fihaltung aus dem Terte und der Handſchrift glauben ausfcheiden zu 
müffen, ift in Eleiner Schrift gegeben und in Klammern gefebt. 

5. Die Zählung der Strophen in römifchen Ziffern ift bie ber 
fopenhagener Ausgabe. 

6. Der gefichtete Tert ift aus biefem größern Terte ausgezogen: 
bie Strophenzahlen find auch Hier fortlaufend, aber im arabifchen 
Ziffern. Hierbei ift die Ueberficht des Ganzen erleichtert durch bie Ab: 
theilung des echten Gedichtes nach feinen fünf Hauptabfchnitten. 

7. Wo der Tert e8 erlaubte, ift in beiden Texten, dem vollflän 
digen, urfunblichen, und dem als Urſchrift hergeftellten, Fürzern, Sim: 
rocks Meberfebung (zweite Auflage) fo weit beibehalten, als Verſchie⸗ 
benheit des Textes oder der Auffafiung es erlaubte: ale Ganzes follte 
fie als eine nationale Errungenſchaft, immer zu Grunde gelegt werden. 

Mas Finn Magnuffen, der bei Fortfeßung der Fopenhagener Aus—⸗ 
gabe doch mehr oder weniger an die Vorgänger gebunden war, per: 
ſonlich anftrebte, zeigt fein Fritifcher Abdrud der Arnamagnäanifchen 
Handichrift der MWöluspa. Gerade fo Hätte nun die Haupthandſchrift 
felbft, wenigftens bri diefem Hauptgedicht abgedrudt werben follen: ein 
Bedürfniß, welchem felbft die von Munch gegebene Bergleichung nid 
abhilft: es bleiben die Abweichungen diefer Lesarten von fehr beflimmten 
Angaben des reblichen Finn Magnuffen zu erflären. Und bier fei es mir 
erlaubt, jenem edlen, gründlichen, fcharffinnigen und befcheidenen Gelehrten, 
meinem unvergeßlichen Lehrer, noch ein Wort der Danfbarfeit und Liebe 
zu weihen. Ich fann nicht allein bezeugen, fondern auch urkundlich 
nachweiſen, daß er die Unzulänglichfeit des jetzt wirklich ganz veraltet 
erſten Theiles der fopenhagener Ausgabe vollfommen ſchon 1815 einfab. 
Ich befige nämlich noch die eigenhändigen Verbeſſerungen und Bemer: 
fungen, welche er der von mir angefertigten bänifchen Weberfehung 
aller Eddalieder beifügte. Ich hatte diefe nämlich Damals, als Erinne: 
rung feiner Lehrſtunden unternommen, während ber ſechs Monate meines 
Aufenthaltes im Brühling und Sommer jenes Jahres in Kopenhagen, 
wohin ich mich für den Zweck begeben hatte, auf ficherftem und kürzeſten 
Wege mir eine felbfländige Kenntniß der alten ffandinavifchen Sprache 
und der Edda⸗Religion zu verfchaffen. Finn Magnuffen hatte damals 
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bereits eine neue Tertrecenfion der im erflen Bande enthaltenen Lieber 
vorbereitet, mit fehr fchäßenswerthen Berbeflerungen: feine von 1820 
an erfchienene ausführliche daͤniſche Bearbeitung ber ältern Edda gibt 
davon weiteres Zeugniß. Wie bier, fo war es auch bei jenen münd- 
lichen Vorträgen leicht, das Gold feiner einzigen Kenntniß ber Sprache 
und feiner fcharffinnigen Sprachbemerfungen auszufcheiden aus ben nicht 
glücklichen fpracdglichen und mythologifchen Vergleichungen und Hypotheſen, 
benen er fich allerdings fchon damals hingegeben hatte. Wenn dieſe auch 
fämmtlich verfehlt heißen müflen ; fo find fie doch immer bie Frucht reb- 
licher Jorſchung. Auch gegen nothwendige Tertverbefferungen, wo bie 
Handfchriften ihren Dienft verfagten, war er nicht verichloflen, fobald 
fie fih ihm nur ſprachlich begründet erwiefen. Diefes zeigt namentlich der 
banbfchriftliche Tert der isländifchen (damals noch nicht wieder abgedruckten) 
Böluspa. Sie fchließt fich frei dem Codex Regius an. Diefelben Grund: 
fäge befolgte ex bei der von ihm damals für mich freundlichft beforgten 
Abfchrift der profaifchen Edda. Hier fehlt mir aber der urkundliche Be⸗ 
weis, denn biefe Abfchrift ift leider mit meiner gefammten übrigen islän- 
diſchen Bibliothef mir bald darauf durch ein Unglüd abhanden gefom: 
men*), doch liegt ja hier im zweiten Theile der fopenhagener Ausgabe 
feine leßte Hand vor. 


B. 


Nachweis der Entftehung des germanifchen Epos aus dem 
organifchen Prozefie des Gottesbewußtſeins. 


Es follen, nach dem im Terte und in dem Vorworte zu diefer lekten | 
Ausführung des Vierten Buches Gefagten, die Thatfachen anfchaulich ges 
macht werben, welche beweifen, daß das germanifche Epos aus dem mytho⸗ 


*) Ich erlaube mir bei dieſer Belegenheit einen Wunfch auszufprechen. Durch 
ein Berfehen ver mit dem Verkaufe ver Bibliothek meines feligen Freundes, Prof. 
Rühs, beauftragten Männer, in den zwanziger Jahren, wurben meine ihm behufs 
feiner Arbeiten gelichenen islänvifchen Papiere, Handſchriften und gebrudten Bücher, 
als Theil ver Hinterlaffenfchaft verfteigert, was ich bei meiner Abmwefenheit vom 
Baterlande erft zu fpat erfuhr. Ich bevaure dabei außer jener Handſchrift noch be: 
fonders den Verluft des Exemplares ver Heimskringla von Snorri, welche ich 
mit Magnuffen ebenfalls Eritifch gelefen hatte, und wobei für manche unver: 
fländliche Stellen der Skaldenlieder feine Verbeſſerungen beigefchrieben waren. Ich 
"würde fehr dankbar ven Verfteigerungspreis, auch einen höhern, namentlich für 
diefes mir verlorene Denkmal meiner Arbeiten in ber bänifchen Hauptflabt er: 
ftatten. 
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Iogifchen Gottesbewußtiein hervorgegangen if, vermittelfl eines orga 
nifchen Prozeſſes, welcher auf allgemeinen Geſetzen beruhen wird, da er 
mit allen parallelen Entwicelungsreigen übereinflimmt. 

Die Bunfte, welche Hierbei zur Entfcheidung gebracht werben fol, 
find folgende: 

1. Der Hintergrund des nationalen Epos ber Arier ift ein ideale, 
fein äußerlich gefchichtlicher: und zwar ftellt er eine frühere Stufe 
befielben Berlaufs dar, nämlich die Abipiegelung des Gottesbewußtſeins in 
ber Form des fosmogonifchen Prozefies und der phyſiſchen Weltordnung. 
Die älteften Helden find die weltſchöpferiſchen Mächte, menfchliche Götter, 
und bie älteften Heldenthaten und Ereigniſſe find die Weltfchöpfung und 
bie Zeftftellung des beftehenden Kosmos. 

2. Diefe mythologifchen, idealen Ereignifie find zu Hiflorifchen am: 
gebildet, fcheinbar Befchichte geworden. Die menſchlichen Erlebniffe fad 
poetifirt, mit Dichterifcher Freiheit behandelt. Diele Verſchmelzung bes 
Spealen und Realen ift eine organifche: fie feßt jebenfalls voraus, daß 
das Bewußtfein der Gegenwart Gottes im Menfchen erwacht fei. 

3. Jeder Verſuch der Erklärung des arifhen Epos, alfo bes ho 
merifchen, des indifchen und des germanifchen, und eben fo bes finnifd: 
turanifchen, von einem diefer beiden in einander wirkenden Pole bes Gottes: 
bewußtfeins allein, ift alfo ven vorn herein ein verfehlter. Das mytho⸗ 
logifche Element verlangt Anerfennung auf feinem Gebiete: das hiſto⸗ 
rifche Element, aljo insbefondere die Perjönlichfeit, erheifcht daſſelbe 
auf diefem Felde, aber als zweite Schicht. Die Hauptaufgahe der Kritif 
ift alfo hier, die Naht zu finden, die Anfnüpfung des Gefchichtlichen an 
das Ideale, fei es als Verjchmelzung, oder als Fortführung, ober beide. 

4. Diefe Entflehung des nationalen Epos läßt ſich nun nirgends fc 
urkundlich nachweiſen als im germanifchen. Diefes gilt namentlich im 
Vergleiche mit den humerifchen Epos der Hellenen, obwol auch das ger: 
manifche wiederum bebeutendes Licht von der Ilias und ihren nachweie: 
lichen Schickſalen erhält. 

Nach diefer Eritifchen Einleitung gehen wir über zur Darftellung tes 
Gottesbewußtſeins 

I. in den Heldenliedern, 

ll. in den Götterlievern, und insbeſondere in der Wöluspa. 


—— — 
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‚ Erstes Hauptstüc. 


Die Einheit der mythologifchen Grundlage der Helgi- 
lieder, der Sigurdlieder und der Nibelungen. 


1. 
Die Helgilieder. 


Wir Haben drei Helgis: 1. Helgi, den Sohn Königs Hiörvardur 
und der Sigurlin, Swadnirs Tochter: ihn liebte Swawa, Tochter Könige 
Eylimir: II. Helgi, Sigmunds Sohn, Hundingstödter, Geliebten der Sigrun, 
Tochter Königs Högni: III. Helgi Haddinga-⸗Skhadi (Haddingaheld): er 
hat zur Geliebten Kara, Tochter Könige Halfvan. Helgi I., Hiör- 
vordfohn, bat zum Freund und Kampfgenofien Atli, Sohn des Jarl 
(Grafen) von König Hidrvardur (erftes Helgilied). Alle drei Geliebte find 
Balfyren, weifjagende Schickſalsgöttinnen. Högni ift der deutfche Ha- 
gene, einäugig wie Odin, alfo doch wol urfprünglich ein Gott, derfelbe 
oder gleichartig mit Wuotan⸗Odin. Alfo wir haben fchon hier zwei Hel- 
den der Sigurbfage, einen (Högni, Hagene) aus ber idealen und einen 
(Atli, Etzel) aus der wahrhaft hiftorifchen Schicht. Diefe Züge fordern 
auf zu weiterm Nachſpüren. 

Weber Helgi, den Hundingstödter (Il. Sigmundfohn) haben wir zwei 
Lieber, hohen Alters in ihren Grundbeftandtheilen. Das erfte beginnt fo: 


Am Morgen der Zeiten, als Aare jangen, 
Heilige Waffer rannen vun Himmelsbergen, 
Da Hatte Helgi den huchherzigen 

Borghild geboren in Bralundur. 


Nacht in der Burg war's. Nornen famen, 
Die dem Edeling das Alter beftimmten ... 
Sie fhnürten mit Kraft die Schickſalsfäden, 
Daß die Burgen brachen in Bralundur. 


Nach dem Liede „Helgi und Swawa“ hat der in feiner Jugend flumme 
Held (I. der Hiörvardfohn) den Helginamen nicht von Vater und Mutter: 
bie Walfyre erfi Tegt ihm denfelben bei in ihrer Anrede. Es war alfo ein 
befannter hoher Name. Der junge Held will ihn aber nur annehmen, 
wenn er fie zugleich mit empfängt. So heißt es Str. 8 bei Grimm: 
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Was läßt du folgen vem Helginamen, 

Weißfarbige Frau, va bu mir ihn bieteft ? 

Bedenk du ven ganzen Zugruß wohl, 

Nicht nehm’ ich ven Namen an, außer wenn ich dich mit habe. 


Es war alfo ein göttlidher Name, was für den Sinn bes Works 
als „Retter gar wohl paßt. Diefes Helgi (L.) Bruder, Hedin bleibt 
beim Bater. Bon einer Zauberin verführt, thut er am Julabend ein 
Gelübde, Helgis Braut zu heirathen. Bald gereut ihn Die arge Ueber⸗ 
eilung, nach langem Umherirren tritt er zum Bruber, gefteht fein Un 
recht und klagt fein Leid. Helgi, der feinen nahen Tod im Kampfe mit 
Alfur, Hrobinars Sohn ahnt, fagt ihm für diefen Ball die Braut zu, 
und tödlich verwundet eröffnet er biefes der Swawa. Diefe bleibt kei 
ihrem Gelübde, nad) Helgi feinem andern Manne zu gehören: er felbk 
verfpricht flerbend wiederzufehren, nad) gerächtem Tode. Das ift Helgil. 

Sener Helgi (1.), Sohn Sigmunde, des Sohnes von Wölfung, 
war aus bem Gefchlechte der Uelfinge (Wölfunge, Welfen): den Namen 
hatte er vom Hunding (König von Hundland nad der Profa). Yunfzehn 
Jahre alt befiegt und töbtet der junge Held ben Harten König, und 
darauf feine Söhne, als fie Rache fuchten, das Gefchleht Geirmimirs 
(Speermimirs, des Niefen, Mimir ift das Meer), welcher feinem Leben 
nachgeftellt Hatte. Sigrun, eine Walfyre, die wiedergeborene Swawa, war 
Tochter Königs Högni, und Schweſter von Bragi und Dag. Sie 
fucht ihn auf, und fagt dem Helden ihre Liebe zu, wenn er ben 
Kampf unternehmen will gegen die Söhne Granmars, deren einem, Hob- 
broddur, der Vater fie verlobt Hatte, Helgi verfpricht ihn zu befämpfen, 
aus Liebe zu ber Jungfrau: er unternimmt einen Seezug gegen ihn: im 
Sturme ſchützt ihn Sigrun, die als Walfyre erfcheini. Die Schladht 
wird gewonnen: alle Söhne Granmars fallen: nur jener Dag, Högnie 
Sohn, wird verfchont, und leiftet Eide den Wölfungen. Aber er bringt 
dem Odin Opfer für DVaterrache, was (wie Simrod zeigt), das Gelübde 
einfchließt, nach beflimmter Friſt alsdann felbft fi) Odin zum Opfertode zu 
weihen. Er fucht und findet die Gelegenheit, Helgi zu erflechen, und 
bringt Sigrun die Tobdesfunde: diefe erinnert ihn an die gebrochenen Eide, 
v:rflucht ihn, und ſchwört, alle angebotene Sühne abweifend, fie wolle 
nicht leben: 


Es brech' ein Glanz denn aus des Fürften Grab, 
Wigblär das Roß renne daher mit ihm, 
Das goldgezäumte, den fo gern ich umfinge ..... . . 
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Wie die edle Eſche über Dornen, 

So bob ſich Helgi über andre Helven, 

Oder wie thaubeträuft das Thierfalb fpringt: 
Meit überholt e8 anderes Wild, 

Und gegen den Himmel gluhn feine Hörner. 

Die maflofe Trauer und ungeftillten Thränen der Sigrun flörcn 
Helgi im Grabe: feine Wunden fliegen. Er erfcheint ihr, als fie in 
fein Grab fteigt, und verweift ihr die unaufhörlichen Zähren. 

Du Sigrun bift Schuld von Sewaftöll, 
Daß Helgi trieft von thauendem Harm. 
Du vergießeft goldziere, grimme Zähren, 
Sonnige, füpliche, ehe du ſchlafen gehft. 
Jede fiel blutig auf die Bruft dem Helven, 
Auf vie eiskalte, angftbeflommene ... 


Wol follen wir trinfen föftlichen Trank, 
Berloren wir Luft und Lande gleich. 
Stimme Niemand ein Sterbelien an, 
Schant er durchbohrt die Bruft mir auch. 


Sie bereitet ihm und fi nun ein gemeinfames Lager im Grabe, 
und fagt: 

Hier hab’ ich ein Bett dir Helgi bereitet, 
Ein forgenlofes, Sohn ver Helfinge. 

Ich will dir im Arme, Coling, fchlafen, 
Wie ich dem lebenden Künige lag. 

Er verfchwindet vor Tagesanbruch: da er in ber nächften Nacht nicht 
erfcheint,, weihet fie fich dem Tode. Das Lied deutet diefes an, zart aber 
unmisverfländlich, durch die abmahnenden Worte der Magd an die Fürftin: 

Sei nicht fo frevel, allein zu fahren, 

Stiöldungentochter, zu der Todten Hütten. 
Der unmäßige Liebesfchmerz um den Todten fann nur duch din Tod 
gefühnt werben: die Heldin geht freiwillig den bunfeln Pfad. Das ift 
die echt tragifche Löfung eines Geſchickes, das dem Leide der Antigone 
ebenbürtig heißen Fann. 

Beide follen fpäter wiedergeboren fein, er als Helgi Habdinge- 
Held (II), fie als Kara, Halfdans Tochter, alfo in Sfandinavien. Die 
Liebe und das tragifche Ende lebt fort in der Lenvrenfage. Bürger hat 
die Seele der Sage beim Berlöfchen aufgefangen und ihr ein unfterb: 
liches Dafein im deutichen Bolfe verliehen: die deutſche Wurzel der Hel⸗ 
gifage ift aber durch das Dafein jenes Volksliedes nachgewiefen. 

Auch Helgi, der Sigmundfohn (II) und Sigrun find die wieder 
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geborenen Helgi (I.) und Swawa. Auch er hat wie Helgi I. einen 
bebeutfamen Bruder, Sinflotli, den Sigmundfohn und Wölfungsfohn: 
ber Name bedeutet den ftarfen Feßler, ober ben Held von flarfe 
Sicherheit. Die Profa erzählt, dag Sinfiotli, weil er feiner Stief⸗ 
mutter Bruder erfchlagen wegen einer Geliebten, von ber Königin 
durch ein Trinfhorn vergiftet feil._ Seine Leiche warb darauf vom Bater 
in ein Schiff gelegt und den Wogen übergeben. Das gerade warb von 
Odin bei Baldurs Tode gethan (Simrod, ©. 868 fg.). Alfo auch hier 
knüpft fi) das Perfünliche und Gemüthliche nicht an Geſchichtliches an, 
fondern ift eher verfchmolzen mit einer alten, am bie rein mythologiſche 
Deutung anflingenden Ueberlieferung. 

In’ den Helgilievern fpielt ſchon leife an die Gefchichte von Weiber: 
fämpfen um Helgi. Die Zauberin Hrimgerda, Tochter des Rieſen Hati, 
welchen Helgi J. erfcjlagen, bietet ihm Verſoͤhnung, wenn er eine Nacht ber 
Ihre fein wolle, welchen Antrag Helgi mit Abfchen zurüdweift: er und fein 
Kriegsgefährte Atli (Gemahl der Alof, Tochter des Jarl, welcher Pfleger 
Sigurlins war, nad der Profa), nöthigten Hrimgerba, ihnen zu weiffagen, 
bis der Tag anbriht, und ihre Macht vorüber if. Alles Diefes ift rein 
ideal — bis auf Atlis Namen. 

Der Dichter der Helgiliever weiß nichts Anderes, als daß er bie 
Thaten und Leiden dreier uralter Helden vernommen hat: er’ ftellt fie bar 
als folche. Die Anerfennung diefer Thatfache ſchließt nicht aus, daß bie 
gefchilderten Helden eins und aus dem Mythus eines Gottes hervorgegangen 
find: der Beweis muß jedoch außer und über dem Gedichte gefucht werben. 

Die angehängte Profa ift nur als fpätere Form ber Sage zu be 
trachten, als profaifcher Ausläufer in der Sängerfchule der Skandina⸗ 
ven. Sie weiß, dag Sigmund, ber Wölfunge, König war in Franken: 
land: feine Gemahlin Borghild Hatte einen Bruder, Hroar: biefer 
und ihr Stiefiohn Sinfiotli, der ältefle Sohn Sigmunds, freieten 
Ein Weib, und Sinfiotli erfchlug den Hroar; Borghild nahm vom 
Mörder die Sühne an, aber beim Sühnemahl vergiftete fie ihn Hinter 
liftig mit einem Bierhorn. 

DBorghilde war nach diefer fpäteften Form Königin von Dänemarl, 
als Sigmund dorthin Fam, fie heirathete und in fein Reich nach Franken⸗ 
land führte. Dann aber nahm er zur Ehe Hiordifa, König Eilimird 
Tochter. Beider Sohn war Sigurd. Sigmund fiel im Kampfe gegen 
Hundings Söhne: feine Witwe vermählte fi mit einem Königsſohne 
Alf. Da Haben wir ſchon Anfnüpfungen an Skandinavien, an bie 
Deutfchen im römifchen Rheinlande und an die Sigfridfage. 
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2. 
Die Sigurbdlieder. 


Sigurd hatte einen mütterlichen Oheim, Gripir, König Eilimirs 
Sohn, einen weifen König, in welchem ein Wahrfagergeift wohnte. Er 
weiffagte dem fragenden Neffen, auf befien Anfragen und Drängen Fol: 
gendes. Er wird die harten Hundingsfühne fällen, zuerft ben Drachen 
Fafnir, dann auch deffen böfen Bruder Regin, und des Hortes 
(Goldſchatzes) fich bemächtigen: dann auf Grani, dem edeln Rofle, zu 
Giufi reiten nach Franfenland. Weiter wird er eine Königstochter finden, 
welche nach Helgis Tod in dem glänzenden Banzer (Brunie) fchläft. 

Odin hatte ihr Zauberfchlaf gefandt: er wird mit Fafnirs Schwerte 
ben Panzer fprengen: fie wird erwachen und ihn die Runenweisheit 
lehren. Wir erratben, daß es Brunhilde (die PBanzerheldin) ift: bas 
große Schickſalsweib. Wirklich enthüllt der Seher zulebt, daß Diefe 
Pflegetochter Heimir, Budhis Kind, ihm großes Elend bereiten werde. Wir 
hören im Berlauf der Gefchichte nun auch, dag Sigurd fie findet, daß 
er ihre Weisheit bewundert, und fie ihm ihre Liebe zufagt, ale dem ein- 
zigen furchtlofen Helden: denn fie Hatte Odin das Gelübbe - abgelegt, 
feinen Mann zu heirathen der Burcht fenne. Aber, wie Gripir auch 
angebeutet, er vergißt fle, als er bei Giuki (dem Giufungenfürften) bie 
Tochter ber argliftigen Königin Grimhild, der Schweſter Gunnars, die 
fhöne Gudrun, findet. Sie foll ihm gegeben werden, wogegen er verfpricht, 
für Gunnar, den Gothenfönig, Giukis Sohn, feinen Schwager, um 
Brunhild zu werben, welcher er doch felbit hold if. Gunnar, Högnt 
und Sigurd fchwören fi Eide: Sigurd taufcht die Geſtalt mit dem 
Könige, geht hin um Brunhild zu werben, und verlobt ſich mit ihr für 
Gunnar: keuſch ruht er bei der Königsbraut: beider Bräute Hochzeitsfeft 
wird dann zu gleicher Beit gefeiert. Die getäufchte Königin verleumdet 
im Zorne Sigurd bei ihrem Gemahl: der Gudrun Brüder, Högni und 
Gnthorm, rathen Sigurds Mord: der König willigt ein: Sigurd wird 
binterliflig erfchlagen: Högni, der Thäter, Fündigt es ber troftlofen 
Gudrun an. 

Im Brunhildenlide (Str. 8, ©. 175, Simrod) nennt Brunhild 
den Sigurd „den Hunifchen”, d. h. den Südlichen, wie er auch genannt 
wird. Sie felbft heißt auch die Skiöldungentochter. Auch im Sigurdes 
liede (Brunhilds Unglüd und Ende, S. 177—186) wird Sigurd „der 
Hunifche” genannt, und „der Südliche‘ (Deutfche, Dänifche). Sein 
Schatz heißt (Str. 16) „dis Rheines Gut”. Nach diefem Liebe ermor- 
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deten fie ihn aber an des liebenden Weibes Seite. Brunhild Heißt auch 
Atlis Schwefter (Str. 32). Auf ihre Brüder ale Rächer verweiſt Gudrun 
der fierbende Sigurd (Str. 28). Brunhild ihrerfeits iſt ficher, daß 
Ali fie rächen werde. Sie gibt fih dann felbft den Tod, nachdem fe 
die feierlichfte Verbrennung angeordnet, neben Sigurds Scheiterhaufen. 

In Brunhildens Todesfahrt (S. 187—190) erzählt fie ber anflas 
genden Riefin, ber Hüterin bes Unterwelttbors: fie habe nur Eigurd 
geliebt, „den bänifchen Führer‘, der fie vom Zauberfchlafe im eng um: 
fehnürenden Panzer befreite, nachdem er Bafnir erfchlagen. Sigurd (jagt 
fie) it ermordet, ich habe mir ben Tod gegeben. 

Aber wir beide bleiben beifammen, 

Ih und Sigurd: verfinke du Riefenbrut. 
Die Liebe ift ftärfer als der Rachegöttin Geſpenſt! Nach dem Liebe vom 
Morde der Niflungen, wird Atli verfühnt dadurch, daß man ihm Gubrun 
gibt, Sigurdse Witwe. Atli ladet Gunnar und Högni zum Gaſtgebot: 
Gudrun fucht vergebens zuerft fie zu warnen, damit fie nicht Fommen, 
dann fie zu retten: ihre Söhne wollten der Giufungen Leben nicht er: 
bitten. Högni und Gunnar werden graufam hingerichtet. 

Man flieht, wie die Sage fi wiberfpricht in denjenigen Einzel⸗ 
heiten, welche aus ber beutfchen MWeberlieferung entnommen find. Die 
norbifche Chrimhilde iſt nicht Sigfrieds Gattin, fondern die böfe Mutter 
- feiner geliebten Gemahlin. Doc ift in den ältern Stüden der Edda bie 
Abweichung vom Deutfchen geringer. Hiernach ift als gemeinfame Weber: 
lieferung anzunehmen, baß die Witwe Sigurbs den Hunnenfönig Ali 
heirathet, und daß bei Atli die mörberifchen Verwandten umlommen. 

Mir wollen nun einige einzelne Züge neben einander flellen, um bie 
zwei Hauptpunfte anfchaulid zu machen: 

1. Daß die Sigurbfage nur eine andere Form ber Helgifage if: 

2. Daß in beiden die rein mythologifchen Züge das Aelteſte find. 

Hierbei bringen wir zum erflen male eine Bermuthung zur Spradk, 
welche einer befondern Rechtfertigung bebarf. Wir verbinden im ber fol 
genden Zufammenftellung die Helgifage den Alfi, oder bie Alfis, bie 
beiden Heldenjünglinge und Brüder, welche nach Tacitus (Germ. 43), 
von den Naharvalen (nördlichen Germanen) als Diosfuren verehrt 
wurden. Die Gottheit (die beiden Götter), fagt er, Haben die Krafı 
(Bedeutung) unferer Diosfuren: der Name it Alcis (ſprich Alkis). 
Diefe Form kann nicht wohl ein Genitiv fein, benn der Gag lautet: ea 
vis numini (ihre Bedeutung ift die ber Diosfuren) nomen Alcis: 
noch weniger fann es das Heiligtum bezeichnen (gothifch alhs), wie 
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Grimm vorfchlägt, den Hain, in welchem fie verehrt worden fein. Die 
Brüder find die Diosfuren, die baftrifchzindifchen Aspin, Asvin (Reiter), 
welche als Zwielicht (zwifchen Nacht und Tag, Nacht: und Tag-Grauen) 
der Morgenröthe vorhergehen, Retter den Schiffern (nach flürmifcher 
Naht), Was nun endlich den fehlenden Hauchlaut betrifft in Alkis 
Batt Halfis, d. h. Halgis, fo haben wir ein ganz ähnliches Beifpiel 
in Irmin und Hermun, im GVolks)namen Hermunduren, vielleicht 
vermittelt durch eine Borm wie Airmana (Grimm, Myth. 208 fg., vgl. 
XXVIII, Armenon) und Hificion neben Isco, woher Iscävoni. Bei 
Tacitus wird doch die Webertragung durch Römer vermittelt fein: wir 
haben außerdem volle Freiheit hinfichtlich des Eigenthümlichen ber deutfchen 
Mundart jener Naharvalen: denn wir wiffen nichts davon. 


3. 


Die Einheit der Dichtung von Helgimitdem Sonnenmythus 
von Baldur und Hermödhur, oder dem Gedicht bes ſterbenden 
und fiegenden Gottes. 


Züge der Götterſage. 


1. Das Brüderpaar der deut: 
fchen Mythologie heißt Alcis (ſprich 
Alfie), d. h. die Halgis (Halgeis 
nach goth. 4. Declin.), Retter, bie 
Diosfurn. Wir nehmen an, daß 
fie von dem ältern Bruder fo ger 
nannt wurben: wörtlich, Die Heilis 
gen ober Errettenden (angelj. halig, 
heilig, haljan, goth. heiligen, heil 
machen, erretten). 


Die alte Helgifage. 

1. Helgi II, Sohn des Könige 
Sigmund: die Mutter heißt Borg⸗ 
hild (Burgenfrieg). Als Gottes: 
fohn bezeichnet ihn die Angabe eines 
Helgilieves, dag Odin, als er in 
Walhalla erfcheint, den Thron mit 
ihm theilen will. Seinem Bruder 
Hedin tritt er die Braut ab. 
Eine andere Angabe ftellt ihn zu 
Hermödhur (Heermuth), Odins Soh⸗ 
ne: dieſer nun ift gerade der Gott, 
welcher um Baldur zurüdzuholen, 
mit flegreicher Kraft in die Unters 
welt Hinabfteigt mit einem Roſſe, 
welches über alle Götter fpringt. 
Diefer ift alfo Sol Victor, die Jul⸗ 
fonne (25. Debr.): in der That wirb 
auch der Jul⸗Eber mit ihm in Ver⸗ 
bindung gefegt: er ift ja das Bild 
der wieder aufftrahfenden Sonne. 


30* 


68 


2. Als Brüderpaare von Odins 
Geſchlecht werben genannt: 
Baldur und Hödur 

(Wöluspa 52). 
Baldur und Hermöb: 
hur (Böluspa 52). 


f. Helgi⸗ 
lied I. 


4. Odins Sohn fümpft gegen den 
Drachen (die Meerfchlange). Freyr 
(dev Milde) erichlägt Beli („den 
Brüllenden ’, Sturmwind). 


5. Baldur wird getöbtet durch 
feinen Bruder Hödur, gerächt durch 
MWidar, einem jfüngern Sohn Odins. 
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2. Helgis I. Braut it Swawa, 
Eilimirs Tochter; er tritt fie dem 
Bruder Hedin ab, welder fie zu 
freien gelobt Hatte. 


3. Helgis II. Gemahlin if bie 
fiegbringende Walfyre, Sigrun, 
Schweſter von Högni (Hagen) aus 
denn Beichlecht von Granmar (Bart: 
geift oder Bartroß): die andern Ge⸗ 
fchwifter heißen Bragi (der Ge⸗ 
ſchmückte, der flarfbärtige Sohn 
Odins) und Dag (Tag). 

4. Helgi tödtet Granmars Ge 
f&hlecht, nur Dag bleibt übrig, und 
diefer rädht die Verwandten. Er 
erichlägt auch den Rieſen Hati, 
befien Tochter die Zauberin Hzim⸗ 
gerda ift: Hati heißt der Wolf Ma: 
nagarmur, ber Mondverfchlinger. 

5. Dag meist ſich dem Dpin, 
überfüllt und erflicht Helgi: Sigrun 
opfert fih in der Gruft des Ge: 
mahls: der Sohn rädıt den Bater. 


Die Einheit von Helgi und Sigurd, und vom Sigurd te: 
Edda und Sigfrid der Nibelungen. 


Helgifage. 

1. Helgi II. Sigmundfohn, König, 
die Mutter Sigurlin. 

2. Helgi rächt ben mütterlichen 
Oheim, den ihr erfler Freier Hrod⸗ 
mar erfchlagen hatte. 

3. Helgi erfchlägt den hartherzi- 
gen Hunding und feine Söhne, das 
Geſchlecht Geirmimirs (des beſpeer⸗ 
ten Meerrieſen). 


Sigurdſage. 

1. Sigurd (Sigfrid) Sohn von K. 
Sigmund, in Franfenland (Kanten). 

2. Sigurd läßt fi} vom mütter⸗ 
lichen Oheim Gripir fein Edidial 
vorherfagen. 

3. Sigurd tödtet Fafnir, den Bolt: 
brachen, und deſſen Bruder Regin, 
und nimmt ben Schag mit, auf 
feinem Roſſe Grani. 


Einheit von Selgi, 


4. Helgis Braut Swawa, feine 
Gemahlin Sigrun, Högnis Tochter. 


5. Der Bruder von Helgi I., Hedin, 
gelobt Helgis Braut zu heirathen: 
diefe aber verfchmäht ihn, als Helgi 
gefallen iſt. 

Helgi II. wird von Högnis Sohn 
verrätherifc, getöbtet. 


6. Högnis Sohn bringt Sigrun 
bie Todesnachricht. 

7. Sigrun gibt fich den Tod, nach: 
dem fie Högnis Sohn dem Verderben 
. geweiht. 

Helgis I. Kampfgefährte ift Atli. 
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Sigfrid ift der Drachentöbter, nur 
an Einer Stelle (Hinten) verwundbar. 

4. Sigurd verlobt fi mit Grim⸗ 
hild, Giukis Tochter, heirathet aber 
Gudrun, deren Tochter: dann 
wirbt er für Grimhilds Bruder, den 
Gothenfönig Gunnar, die Brunhild. 

Sigfrid heirathet Chrimhild, 
Schweiter Günthers, des Königs der 
Burgunden, er wirbt vorher für 
diefen die Brunhild. 

5. Es entſteht Eiferfuht, da 
Brunhild, welche Sigurd liebt, ihn 
beim Rönig verleumbet: durch fie 
gereizt läßt diefer ihn von feinem 
Bruder Högni und Guthorm ers 
morden. 

Sigfrid wird auf Brunhilds Ans 
ftiften und Günthers Befehl durch 
Hagen verrätherifch erfchlagen. 

6. Högni zeigt den Mord der 
Gudrun an, Hagen der Chrimbild. 

7. Brunhild gibt fich den Tod, 
um mit Sigurb verbrannt zu wer: 
den (wie Swawa). Gudrun hei: 
rathet Atli, den König ber Hunnen, 
Brunhilds Bruder: um den Tod 
der Brunfild zu rächen, ladet er 
Gunnar und Högni verrätherifch 
ein, und läßt fie hinrichten. Gu⸗ 
drun tödtet Atli, mit Hülfe Dietrich, 
des Gothenfönige. 

Chrimhild, Sigfrids Witwe, 
heirathet Etzel. den Hunnenkoͤnig, 
und auf deren Anſtiften werden die 
Nibelungen (Günther und die Brü⸗ 
der) eingeladen und erſchlagen. 

Brunhild wird von Dietrich ers 
ftochen. 
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5. 
Das Geſchichtliche. 

Es bleibt uns nun noch der Beweis übrig, daß ber gefchichtlide 
Theil in den Hauptzügen ſich ausjcheiden laffe von dem mythologiſchen, 
und dag namentlich die gefchichtlichen Perfonen rein gefchichtliche feien. 
Hierbei könnten wir einen befonders wichtigen Haltpunft in ben Ueber⸗ 
lieferungen ber Angelfachfen haben. Denn da biefe gegen 450 nach Eng 
land zogen, und die Meberfiedelung fih am Ende des Jahrhunderts abs 
ſchloß; fo würden die in England verfaßten Gedichte und Meberlieferungen 
aus tem alten Sagenfreife eine eigenthümliche Srifche und Bedeutung haben 
fonnen. Jenes Ereigniß ift nämlich gerade gleichzeitig mit den Ereigniffen, 
deren volfemäßige Befingung und nachherige epiiche Behandlung der Sigurd⸗ 
fage eben fowol als den Nibelungen ihre bleibende Beftaltung gegeben. Die 
Herausgabe des Beowulf durch den Isländer, den gelehrten Thorfelin, im 
Jahre 1815, aus der Cottonfchen Handfchrift in England, war beshalb 
ein bedeutendes Ereigniß. Durch die Forſchungen und unermüdlichen 
Bemühungen von Kemble, und zulegt noch (1855) von dem höchſt vers 
bienftvollen, in England jedoch bisher Feineswegs hinlänglich anerkannten, 
gelehrten und feharffinnigen Thorpe, ift dieſer Schab jedoch zuerſt ers 
fchlofien worden. Leider ift die Ausbeute für unfere Unterfuchung nur 
die, daß wir daraus nichts über jenen älteften Sagenfreis lernen. Bir 
haben ein chriftliches Gedicht aus dem neunten Jahrhundert (König Offa 
wird darin erwähnt): Schauplag ift Jütland, obwol Gothen die Helden 
find. Die Landung diefes Volkes an jenen Küften bildet einen Ausgangs 
punft: der Gothenfünig Ermanrich (F 375)*) wird erwähnt: Hengif 
erfcheint als Friefenfürft, gewiß rein hiftorifch: aber alles ift fo übers 
arbeitet, daß die alten Sagen gar nicht zum DVorfcheine fommen. 

Man muß fich alfo damit begnügen zu jagen, daß die norbifcen 
und bie deutfchen Meberlieferungen in allen ihren Stämmen, jene urfprüng- 
liche Einheit der Normänner und Deutfchen welche die Sprache verbürgt, 
durch ihre Mythologie und Meberlieferung als Lebensgemeinjchaft aud 
nach erfolgter Scheidung der Wohnfitze und Sprachen beurkunden: dann 
aber ein anfchauliches Bild geben von der ungefchiebenen Cinheit der 
deutfchen Stämme.*") Was alfo zuerft das Verhältniß der beiden Ele⸗ 
mente betrifft; fo ergibt die Zufammenftellung Folgendes. 


*, Man fehe über das Verhältniß ver Briefen zu den Angeln und Sachſen bie 
Bemerkungen Bouterwets in feiner vortrefflichen Ausgabe des St. Cubbertſchen 
Evangeliums in nordhumbriſcher Sprache (1857), S. III fg. 

**) Ich bevaure das Misverſtändniß, in welches mein verehrter Freund Jakob 
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1. Das gemeinfame Grundelementift rein mythologifch: ber 
Kampf des Sonnengottes, der von einem Bruder erfchlagen und von einem 
jüngern Bruder gerächt wird. Der zeugende Mythus gehört alfo der folarifchen 
Phaſe des Gottesbewußtfeins an, welche ſich organifch aus ber finnbild- 
lihen Phaſe entwickelt, der Darftellung des Weltgeiftes im Bilde bes 
erſcheinenden Kosmos (Himmel — Aether — Sonne). 

I. Diefes Element bildet die Grundanlage in der Sigurbfage, und 
das Ganze der Helgifage (mit Ausnahme von fpätern Nebenzügen): fie 
ift die älteſte Form des germanifchen Heraflesmythus. 

IH Das eigenthümliche Element der Sigurds und Sig— 
fridfage ift das gefhichtliche. Diefes bat in der Sigurdjage nur 
Eine Schicht, und dieſe ift germanifchen Uriprungs, aber in einer Altern 
Form als die Nibelungen fie darftellen. Die Perfonen gehören ſämmtlich 
ins fünfte Sahrhundert, ihre epifche Behandlung ans Ende des fechsten 
ober in das flebente. Während des fechsten ging die Zerſetzung ber Helven 
und Heldenthaten jenes ungeheuern Sahrhunderts in Volkspoeſie, nach 
allgemeiner, volfsmäßiger Auffaſſung vor fich, in Laufe befelben traten 
ſchaffende dichterifche Berfünlichkeiten auf, welche frei dichtend jene mündliche 
Liederpoeſie befeftigten. Wie viel davon ihnen, wie viel ber volfsmäßigen 
Ueberlieferung zugehöre, welche fie vorfanden, und aus ber fie mit Frei: 
heit fchöpften, fann nur andeutend beftimmt werden. Die ältefle Form 
des Nibelungenepos aber ift und nur durch die nordifche Mebertragung 
befannt; biernach jedoch ift es flar, daß fie in einzelnen Liedern beftand, 
bie zu einem epifchen Ganzen gehörten, nach echtem Gottesbewußtfein. 
Hinſichtlich der Uebereinſtimmung der gefchichtlichen Charaktere und Er⸗ 
zäblungen mit dem Geichichtlichen, und eben fo Hinfichtlih der Ab⸗ 
weichungen der Sage von der Gefchichte, müflen wir unfere Lefer gejchicht- 
ih auf W. Grimm, „Deutfche Wälder‘‘, 1 (1815), ©. 198 fg. bez. Nach⸗ 
trag II (1816), ©. 265 fg. verweifen (vgl. „Hildebrandlied“, ©. 65 fg.); 


Grimm verfallen ift, wenn er in feiner „Geſchichte der deutſchen Sprache‘ (II, 793) 
meine Aeußerung im Werke über Aegypten (I, 516) anficht, wo ich Menes und Karl 
den Großen infofern zufammengeftellt, als beine ihrem Volke ein weltgeſchicht⸗ 
liches Bewußtfein gegeben. Darunter verfiche ich, wie das Wort befagt, und 
wie ich e8 oftmals erflärt, jene Epoche in vem Leben einer Nation, wo fie als eine 
einzige ſich nicht allein fühlt und ertennt, ſondern als folche allen andern Völkern 
gegenüber auftritt und handelt. Daß Theoberich ver Große gewünſcht, ed möge 
dieſes gefchehen, beweift das Schreiben an feinen Better: wie wenig es auch nur 
in feinem eigenen Stamme zum weltgefchichtlichen Bewußtfein wurbe, tft leider 
eben fo urkundlich. Die Ausftellung trifft alſo jene Aeußerung nicht. 
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woneben jedoch die fehr inhaltreiche Kritif von A. W. Schlegel, Heibdel⸗ 
berger Jahrbücher, 1815, und Werke, IV, zu beachten ifl. Seitdem nun if 
die Unterfuchung dem Abichluffe nahe gebracht durch bie neue Durchar⸗ 
beitung jener erften Abhandlung in W. Grimme ‚‚Deutfcher Heldenfage" 
(1882) und durch die gleichzeitige Flaffifche zufammengebrängte Darftellung 
Lachmanns: Kritif der Sage von den Nibelungen, die Entflehung bes Epos 
der Nibelungen (befonders abgedrudt 1836: „Zu den Nibelungen“). 
Bon Neuern möchten wir Müllenhoff nennen, in Haupts Zeitfckeift, 
X, 1856, ©. 146 fg.) 

Hinfichtlich der Aufipürung einer etwas ältern Form unferer Ribe⸗ 
lungen in zwanzig Liedern wird Lachmanns Abhandlung: ‚Die Kritik 
der Nibelungen ‘' (gefchrieben 1829, gebrudt im Rheinifchen Mufeum 1834, 
und dann in den „Anmerfungen zu dem Nibelungenliede“, 1838) ihren 
Werth nie verlieren, fo wenig als feine Methode, ven urfundlichen Tert dieſes 
Nationalfleinods feftzuftellen nach der am beften beglaubigten Handſchrift. 

Nur über den Untergang bes Königs Gunnar (Günther) 
und feiner Brüder durch die Hunnen, werben wir die Haupt: 
ftellen beibringen, da wir hier nicht ganz mit Lachmann flimmen, 

1. Atli, Etzel iſt der wahre gefchichtliche Attila, König der Hunnen, 
434 bis 453: fein Bruder Bleda theilte mit ihm die Führerfchaft: die 
Sigurdfage nennt feinen Vater Bludi, was offenbar derfelbe Name if, 
und auch vollkommen gefchichtlih. Da er nun geradezu Hunnenfönig 
heißt, fo gehört eine mythifche Kühnheit dazu, die Einheit von Attila, 
Ali, Epel zu verfennen: dag der Name Alli auch in der Helgifage vor: 
fommt, fann uns bei dem DVerhältniffe derfelben zur Sigurdſage nicht 
irre machen: es ift ein ffandinavifcher Anfag des Gefchichtlichen wie 
einzelne Dertlichfeiten, und ein neues Zeugnis dafür, daß Die Eddalieder 
ihre jegige Form nicht vor dem fiebenten Jahrhundert erhielten. Atli fo 
wenig als Etzel hat irgend einen Halt im Germanifchen, fprachlich und 
gefhichtlih. Daß Esel volfsmäßig hier und da Großvater bedeutet, 
wird man wol nicht ernfthaft anführen wollen: da das & im Namen des 
Hunnenfönigs wurzelhaft ift, in Egel felbft aber nur die Ableitunge 
filbe des PVerfleinerungswortes bildet, von Etti, Atti, Vater. Hiſtoriſch 
ift feine große Macht: man lefe Nib. 4661, 5805, 4679, vgl. 5990: „fein: 
Herrfchaft fchüget auf allen Wegen‘. Hiftorifch find alle Ereignifie, die 
mit Attila unmittelbar zufammenhängen. Die Oftgothen unter Walimir, 
und andere germanifche Stämme find ihm dienſtpflichtig. Daß er in 
echt gefchichtlicher Verbindung fleht mit dem Burgundenfönig Günther, 
wird bei dieſem urkundlich nachgewiefen werden. Daß der unfterblice 
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Fürft, König von Italien, der große Oftgothenfünig Dietrich (Thiuda⸗ 
reis, Bolkefürft Theoderih I., 475—526) Dietrid von Bern⸗Verona, 
als fein Zeitgenofje genannt wird, begreift fich bei ber epifchen Erzählung: 
er warb der Held ver germanifchen Dichtung bei feinen Lebzeiten, und 
blieb es. Wirklich aber gibt es einen gothifchen Zeitgenofjen Attilas, ber 
diefes Namens war, den Weſtgothenkönig Theoberich I. (419—452), und 
diefer fiel in der Weltfchlacht bei Chalons gegen Attila fämpfend, nachdem 
er den Sieg entſchieden hatte. 

Daß übrigens die fabelhafte Zufammenftellung Theoderichs des Großen 
mit Attila in Deutfchland alt und vor der Abfaffung unſers Nationalepos 
verbreitet war, zeigt Die von Leibniz herausgegebene Quedlinburger Chronif 
(geht bis zum Jahr 1025). Hier heißt es (Nachtrag ©. 262): 

„Der Gothenkönig Ermanrich habe Theoderich, feines Vaters Bruder, auf 
Odoakers Antrieb, aus Verona vertrieben, und gezwungen, fich zu Attila zu 
flüchten: fpäter fei er durch die Hülfe des Hunnenfünigs wieder in die Re⸗ 
gierung eingefeßt, habe feinen Oheim Odoaker in Ravenna belagert und 
zur Uebergabe gezwungen, und ihn an ven Zufammenfluß der Elbe und 
Saale verwiefen, da Attila in vie Hinrichtung nicht einmwilligen wollte.” 

Alles Diefes ift Handgreiflich ungefchichtlih: denn Ermanrich, der 
Amaler, König der Oftgothen, gab fich, mehr als hundertjährig, den Tod, 
um den Einbruch der Hunnen in fein zwifchen Dnieftr und Don gelegenes 
Reich nicht zu überleben: Odoaker und Theoberich von Verona gehören 
ans Ende des nächften Sahrhunderts. 

Daß Gudrun ihren Gemahl ermordet, hat einen nefchichtlichen An⸗ 
halt in dem Umftand, daß Attilas junge Frau Ildico im Verbachte ſtand, 
ihn in der Brautnacht umgebracht zu Haben. Der gefchichtliche Nanıe 
feiner erften Gemahlin Herfa, ift in der Sigurbfage gelegentlich erhalten: 
was fehmerlich zufällig ift, obwol diefer Zug weiter Feine Bedeutung Haut. 

Dagegen find die übrigen Namen und Charaktere entfchieben geſchicht⸗ 
lich, und das Bild des Hunnifchen Lagers und ber Sitten des Volkes, 
fowie die Lage des Landes, im jenfeitigen Lande der untern Donau, ift 
fo genau, wie es der epifchen Auffaffung geziemt. | 

2. Die Burgunder und ihr König Günther: norbifch 
‚Gunnar der Gothenkönig“. Günther und fein bfutiges Ende find ge⸗ 
fehichtlich, und deutſch, nicht mythiſch vder ffandinavifh. Man hat für 
das Hauptereigniß, den Untergang des Pürflenhaufes der Burgundionen, 
zwei fichere, gleichzeitige und urkundliche Nachrichten. Die erfte ift bie 
Angabe der Chronik des Prospers von Aquitanien, des Geheimfchreibere 
von Leo dem Großen, und Zeitgenofjen Attilas. Dort heißt es zum 
Sabre 485: 
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„Als Theodoſius zum funfzehnten male und Valentinian zum vierten male 
Conſuln waren, rieb Aetius den Gundicar, Koͤnig der Burgunder, welcher 
innerhalb Galliens wohnte, im Kampfe auf, und bewilligte ihm auf ſeine 
Bitte den Frieden. Dieſen Frieden genoß er aber nicht lange, da die 
Hunnen ihn mit Volke und Stamme vernichteten.“ 


® 
Daffelbe berichtet Caſiodor (unter Theoderih dem Großen) bei biefem 
Jahr. 
Die zweite gleichzeitige Nachricht ift die bei Idatius, deſſen Chronik 
bis zum Jahre 467 geht. Darin heißt es zu ben Jahren 436 und 437: 


‚436. Die Burgunpionen, welche ſich empört Hatten, werben von ben 
Römern, unter Anführung des Aetius, befiegt.“ 

„431. Narbona, von ven Gothen belagert, wird entfeht. 20,000 Bar: 
gundionen werben niedergemacht.“ 


Wozu Schlegel fehr richtig bemerkt, daß im Terte nicht gefagt fei, wo 
und von wem? Er ift geneigt, bie Weberlieferung unſers Gedichte als 
bie ficherfte Ueberlieferung anzunehmen. Müllenhof (a. a. DO.) madıt es 
wahrfcheinlich, daß Aetius die Hunnen mit ihren Hülfsvölfern zum Vers 
nichtungsfriege gegen Gundicar angereist babe, ba furz vorher (ober in 
demielben Jahre), die zwifchen Mainz und Worms anfäffigen Burgunden 
in bie belgifche Provinz eingefallen waren. Ein Zug NAttilas nad) bem 
Rheine in diefen Jahren iſt allerdings ſchwer in die uns befannte Ge 
ſchichte Attilas einzufügen. 

Diefes, nicht mehr und nicht weniger, ift das Gefchichtliche in jener 
großen Tragödie von der Noth der Nibelungen. Aber der Homer jener Jlias 
(Anfang des fiebenten Jahrhunderts) hatte gewiß von der blutigften aller 
Meltfchlachten, die von 451 bei Chalons, gehört, in welcher audy Germanen, 
und zwar Gothen, Fämpften, die Oftgorhen als Bafallen Attilas gegen 
die den Römern verbündeten Weftgothen, der durch beutfche Hand fie, 
nicht durdy Hunnifche. Eben fo mögen einige anklingende Züge ber epifchen 
Erzählung von Chrimhild und Brunhild nicht ohne Erinnerungen an die 
graufenhafte Gefchichte des Haufes des Franfenfünigs Sigbert (von 561 
an), der Fredegunde und Brunhilde, gedichtet, oder bereits in ber Sage 
mit der alten Erzählung vermifcht fein. 

Für die Gefchichtlichfeit der mit Günther (Gundicar) genannten Per: 
fönlichkeiten zeugt auch noch das alte burgundifche Gefekbuch, Gundo⸗ 
balds, des Nachfolgers Günthers (gegen 490), von deflen Sohn und 
Nachfolger Sigmund, herausgegeben. Da heißt es (Grimm, I, 229): 


„Wenn unter unfern Vorfahren, Gibica (Gibich, daher Giebichenſtein, vor 
Giuki), Godomar, Gislahar) Giſelher, wahrfcheinlig Sohn des Königs 
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diefes Namens), Gundahar (Günther, nord. Gunnar) frei gewefen find, 
follen fie in dieſer Freiheit verbleiben. ‘' 


Alfo auch hier ift die norbifche Sage weniger genau in den Namen 
id Dertlichfeiten als die deutſche. 

IV.® Die dem germanifchen Epos eigenthümliche zweite Schicht 
: fpäter Anſatz. Es hat bei bem Zuge nad) der Donau noch zwei 
ht geichichtlihe Namen: Pilgrim, Bifchof von Paſſau, aus der zweiten 
älfte des zehnten Jahrhunderts: und die Stadt Wien, beren Erbauung 
dafjelbe Jahrhundert fällt. Beides find nur gelegentliche Erwähnungen: 
: beweifen, daß die neue Schicht fich erſt in dem zwölften Jahrhundert 
bildet hat, an beffen Ende ber Tert in feiner gegenwärtigen Form ge- 
rt, mehr als ein Jahrhundert vor Dante. 

V. Die nordifhe Form iſt alfo die ältere; ihre Faflung muß 
is Ende des fechften oder Anfang des fiebenten Jahrhunderts fallen: 
(6ft die jüngften Theile der deutfchen Heldenfage gehn nicht über das 
ahr 600 hinaus, die Sigurdfage aber und die ganze Sage der Nibe- 
ngen bilden das ältefte Element derfelben. An Berfehr der Skan⸗ 
naven mit Deutfchland kann es damals nicht gefehlt Haben: auch war 
ne Epoche eine Zeit der Blüte der norbifchen Poeſie. Den Stoff bat 
: von „den deutichen Männern‘ erhalten, beren die profaifche Edda 
ehrmals erwähnt. Alles den Sigfridliedern Eigenthümliche ift dem 
kandinaviſchen drtlich und gefchichtlich etwas Fremdes, und deshalb auch 
eniger genau und Far. Daß in den Nibelungen bisweilen Perfonen 
it Dänemark (Tennemarfen) in Berbindung gebracht werben, ift in 
r Natur folcher Mebertragungen. 


Ras nun endlich die weltgefhichtlihe Kritik betrifft, fo 
ıd die Ergebnifie theils verneinend, theils auch bejahend. 

I. Die ganze Edda, Götter» und Helvenlieber, zeugt gegen manche 
nnahmen, welche ſich von verfcjiedenen Seiten her verwebt haben, und 
‚ch Hier und da geltend machen. Sie beweift folgende Säge: 

1, Die alte Mythologie der Arier ift nicht hervorgegangen aus 
onomifchen Räthſeln, wie Dupuis wähnte. 

2. Sie ift nicht entlehnt von außen, als ein gemachtes Ueberkom⸗ 
enes, fo wenig von den Celten als von den Indiern: alle Namen find 
rmaniſch, urfprünglich in fidh zufammenhängend und von volfsthüms 
hem Gepräge. 
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3. Der Zuſammenhang ihrer Wurzeln mit den baktriſchen und indi⸗ 
ſchen, griechiſchen und römiſchen eben wie mit der ſemitiſchen Mythologie 
iſt nicht aus der Ueberlieferung der Geneſis abzuleiten. 

4. Noch weniger aus dem Einfluſſe des Chriſtenthums, welches bis 
zum zehnten Jahrhunderte Skandinavien fremb blieb, alfo zwi Jahr 
Hunderte nad) der isländifchen Auswanderung. 

II. Unſere Urfunden zeugen für folgende Annahmen: 

1. das volfsthümliche Epos in Zeiten, wo die mündliche und dich⸗ 
terifche Weberlieferung vorherrſcht, zerfegt die Gefchichte großer Ereignifie 
in einem verhältnigmäßig furzen Zeitraume, bis zu dem Grube, in 
welchem wir biefen Verlauf fortgefchritten finden in unfern MWeberliefe- 
rungen. Don 450 bie 650 find zwei Jahrhunderte, das heißt ſechs 
Gefchlechter in einem Bolfe, welchem die Heldenpoefie begeifterter Volks⸗ 
fänger, ohne Schrift, nationale Sitte war. Die Zerfegung iſt eben nur 
weit genug gediehen, daß der epifche Genius der fließenden Sage bie 
epifche Begrenzung und bleibende Form gebe. Es liegt dabei zu Tage 
die organifche Darftellung des Bewußtfeins einer fittlichen Weltordnung, 
burch das Zufammenwirfen ber beiden Bole, des ahnend bildenden Volls⸗ 
geiftes und des bewußt fchaffenden Genius. 

2. Die Höchft merfwürdige Analogie im Gange der arifchen Ent: 
widelung der mythologifchen Ideen, welche wir bisher gefunden, wird 
in manchen Stüden fehr bedeutend bezeugt. Sie weift auf eine matte 
Lebensgemeinfchaft in Aſien hin, und zwar nicht blos in der Sprach—⸗ 
bichtung,, fondern auch in den bildlichen “Begriffsverbindungen, die fi 
daran fnüpfen. 

3. Die Thatfache, daß Einiges in der älteften Weberlieferung und 
auch in deren Ausbildung an Semitifches oder Turanifches erinnert und 
anjtreift, weilt dagegen mit Nothwendigkeit auf ein organifches Geſet 
ber Entwidelung hin, weldyes ohne Zweifel dem der Sprachentwidelung 
analog fein wird. 

II. Wenden wir diefes auf die homerifche Frage an, fo würden, bei 
Annahme einer analogen Entwidelung vier Sätze daraus folgen: 

Erftlich, der Kampf verbündeter, achäifcher Stämme wide 
Troja muß eben fo gut eine Thatfache gewefen fein, als der Kampf 
der Germanen und der Hunnen unter Attila: 

Zweitens, Homer der Schöpfer der Ilias, wird nicht früher 
als nad) drei oder mehr Jahrhunderten über den Stoff gefommen 
fein, denn bie Zerſetzungen find doch augenfcheinlich viel größer: 

Drittens, ein folher Kern ift mannichfacher Erweiterungen 
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fähig, welche ſich an denſelben organiſch anſchließen, ohne ſeine 
Einheit zu zerſtören: 

Viertens, die Einheit der Ilias kann alſo eben ſo wenig eine 
zufällige ober willfürlich unter den Piſiſtratiden gemachte fein: 

Bünftens, aber eben fo gewiß fann bie alte Ilias nicht unfer 
gegenwärtiges Gedicht in feinem ganzen Umfange ber 24 Gefänge 
geweſen fein, bei einer ſolchen Annahme werben die offenbarten 
MWiderfprüche, Unmöglichfeiten, Fugen und Nahten überfehen. 


Zweites Hauptstiüc. 


Nachweifung des urfprünglichen Gottesbewußtfeing 
der Wöluspa und der Edda überhaupt. 


1. 
Der Welt und der Menfchen Anfänge. 


Die Herrfchaft der zwölf Afengötter, Odin an der Spige, iſt ber 
Horizont der Edda, und insbefondere der Wöluspa. Es iſt der Olymp 
ber Germanen und Sfandinaven ber hiſtoriſchen Zeit vor ihrer Trennung. 
Bon dieſem Mittelpunfte des Bewußtſeins aus find alfo die Urgdtter zu 
feindlichen, befämpften, aber nie bezwungenen, getübteten aber nie ver« 
fhwindenden Rieſen (Thurfen) oder Zauberern (Heiden, Jötun, woher 
das neapolitanifche SIettatura, und unfere Zauberin Jetta) geworden. 
Nach derfelben Abfpiegelung find die Zwerge eine Schöpfung ber Bötter. 
Wir dürfen bei jener Umwandlung bes älteften Bewußtfeins nur nicht den 
rührenden eigenthümlichen Zug bes germanifchen Gemüthes überfehen, 
welchen die jüngere Edda uns aufbewahrt. Ymir (Sagt fie) und das 
aus ihm, unvermittelt (aus feinen Schweiße, während er im Schlafe 
lag) bervorgegangene Riefengefchleht war mächtig: aber er war böfe, 
und beshalb find die Riefen nicht Götter. Gott und gut find bem 
germanifchen Geiſte durchaus ibentifch, wie es denn wol auch (nad 
dem nicht wegzuleugnenden Zeugniffe des Sfandinavifchen und Angel 
fächfifchen) die Wörter ſelbſt, in ihrer tiefften Wurzel eben fo gewiß find, 
ale bei den übrigen Ariern die Begriffe Gott und Licht: Dew, Zeus, 
Dis, Deus. Dem Germanen fehlte auch diefe Ipeenverbindung nicht, 
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wie ſchon das Wort Sehora, Sihor, für Gott zeigt, welches durchaus 
ber äolifchen Form von Zeus, Sior (woher Sibylle) entfpricht. Aber der 
Begriff der Bottheit als des Guten blieb vorherrfchend. 

Jene Hülle zerreißt nun beim erften Anfaflen, auch ohne daß man 
die weltgefchichtliche Analogie aller andern mythologifchen Eintwidelungen 
herbeiruft. Pmir (Raufcher) ift das Urmeer, die gähnende Naſſe, mit 
ihren Abgründen, Höhlen und Klippen. Wenn es alfo heißt, daß bie 
Götter die Welt fchufen aus Ymirs Gebeinen und Blut; fo bedeutet diefes 
nichts Anderes, als daß dem jetzigen Kosmos ein chaotiſcher Zuflaud vor 
herging, wo Alles in dunklem Nebel und Wafler lag. 

Wir haben ja aber auch in der erften Strophe der Wöluspa bereits 
buchftäblihd Chaos (das Gähnende) in „dem Abgrund Ginungagap 
(Klaffen, engliih gap) der Sähnungen“ Aus andern Liedern nun, 
und aus ber profaifchen Edda lernen wir ferner, dag am nörblichen 
Ende der ungeordbneten Welt Niflheim (Nebelheim, Nebelmelt) war, 
wo äußerſtes Dunfel und firengfte Kälte Herrfchte: am ſüdlichen 
Muspelhbeim (Glutheim, wörtlich Welt des Holzverberbers, bes 
Feuers). Die Ueberlieferung weiß auch, daß in Niflheim der Raufd- 
feffel (Hwergelmir) fteht: fo heißt der Brunnen, aus weldyem vor 
der Weltfchöpfung fich die zwölf Urſtröme (Elivagar, die Falten 
Wogen) ergofien: biefe flofien von Oſten theild norbwärts, theile 
fübwärts: in jener Richtung verdichteten fie fich bald zu tödtendem Eiſe, 
und es legte fich ihnen Reif auf, während bie nach Süden ziehenden 
von den Yeuerfunfen erwärmt wurden, bie aus der Glutwelt berüber 
flogen. Da nun die Glut dem Reif begegnete, fo löſte fih das Eis in 
Eiterteopfen auf, und es entitand durch die Hige ein riefiges Menfchen- 
gebilve, Ymir: feine Nachkommen aber, die Froftriefen (Hrimthurftr), 
nennen ihn Dergelmir (wahrfcheinlih fo viel als Dergemlir, ben 
Uralten). 

Bei diefem Schmelzen entfland nun auch die allnährende Kuh, 
Audhumla, „die Schapfeuchte‘: die vier Milchfiröme ihres Euters 
ernährten Ymir. Sie ift eben die Allernährerin Erbe: bei Zoroaſter 
ift das Wort für Kuh und Erde geradezu bafjelbe. Die ältefte Erbe nun 
gab ſchon Salz, was zum gefunden Leben unentbehrlih if. Audhumla 
felbft nährte fihh von dem Salze der Eisblöde. Als fie nun biele 
belecdte, fam in brei Tagen allmälig ein ganzer Mann hervor, ſchön 
und flarf: fein Name war Buri, er gewann einen Sohn, Bor. 
Diefer vermählte fih mit Besla, Beysla, Beſtla (vielleicht urfprünglid 
Beidsla, die Begehrung, Sehnfucht?), ber Tochter des Rieſen 
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Bölthorn (Erdendorn, wörtlich Kugeldorn, Wurzel oder Kern des Erb: 
freifes). Ihre Söhne waren bie drei großen, Himmel und Erbe regie- 
renden Götter, welche in unferer erzählenden Urkunde (Sn. 6) 

Odin (Bernunft), Wili (Wille), We (Weihender, Geweihter) 
genannt werden. Bon dieſen nun werben wir weiter hin zu reden haben, 
und laflen alfo jene Bezeichnung vorerft auf fich beruhen. 

Urkundlich ift, wie die Wöluspa umd die ganze Edda bezeugt, bag 
Spin und feine Götterwelt von Buri flammen. Buri aber heißt Welt: 
fhöpfer, vom Stammwort bera, tragen, daher gebären, woher die noch jet 
im Islaͤndiſchen nachweisbare Bedeutnng, Er,euger, abgeleitet ift, wie 
parentes von parere. Böri heißt im Isländifchen noch jeßt der Er⸗ 
zeugte, Sohn. Auch diefes ift echt arifch: der urfprüngliche Weltfchöpfer 
fteht in Verbindung, und namentlich als Sohn, mit den Ur-Weltmächten, 
und ein geiftiges Prinzip (wie Pothos, Sehnfucht, Berlangen) tritt 
dazwifchen, als DVermittelung. Der Sohn aber des Weltichöpfers, das 
heißt Weltorbners, Bildners, ift der Urmenfch felbft, der Sohn ber 
Gottheit im vorzüglichften Sinne Wir find alfo auch hier uranfänglich 
auf rein fosmogonifhem Gebiete: wir finden eine Dichtung, die nicht 
aus Metaphyſik hervorgegangen ift, wol aber aus der Fülle eines Gott- 
weltbewußtfeins, als bes fpecififch menfchlichen Inſtinkts. 

Wir haben in ber Ueberfegung und Kritik des vollftändigen Textes 
die Gründe angegeben, weshalb wir glauben annehmen zu müflen, daß 
die Erzählung, wie die Götter, nach der Erfchaffung der Erde und vor 
der Menfchenfchöpfung, die Zwerge gefchaffen, nicht ein urfprünglicher 
Theil des Gedichts fein fünne, weil fie dem nachweislichen Zufammens 
bang befielben finnftörend unterbricht. MWeberhaupt aber Tann die Idee 
nicht urfprünglich fein. Die Zwerge und Elfen gehören in die germani- 
[che Mythologie, aber in die Urzeit vor ben verehrten Göttern. Was 
den Namen ber Zwerge (Divergir) betrifft, fo hat Grimm, Schelling 
nachfolgend, die Erklärung der Herausgeber bes erften Theils der kopen⸗ 
hagener Edda, nämlich als Theurge (griechifches, rein griechiſch zu⸗ 
fammengefeßtes Wort, Gottwirfer, aljo Zauberer) nur beiläufig und 
wol nur im Scherze angeführt: Niemand weiß befier, daß fie der Uns 
münbdigfeit der Sprachwifienfchaft angehört. Das Wort muß ein eins 
faches germanifches fein: auf die Spur feiner urfprünglichen Bes 
deutung führt vielleicht das Wort Zwerch, als gleichbedeutend mit 
quer (daher „überzwerch‘): der geiftige Sinn lebt noch im englifchen 
queer, feltfam, wunderlich. Die Zwerge der germanifchen Mythologie 
unterfcheiden fi von ben Rieſen dadurch, daß fie nicht wie dieſe bie 
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wilde, ungemefiene Naturfraft darftellen, fondern die in dem Pflauzen⸗ 
und Steinreiche fi) offenbarende Kunft und Munderbarfeit, in Formen 
und Geftalten, in Glanz oder in Wachsthum und in eigenthiimlidhen, guten 
ober böfen Kräften. Die Pflanzenzwerge ober Elfen find die Nymphen 
und Fannen der griehifchen Mythologie, oder die Gandarven ber indi- 
fhen. So heißen bei Heſiod die aͤlteſten Nymphen die melifchen, bie 
efchenen, von dem durch fein hartes, zu Speeren nügliches Holz wichtigen 
Urbaum, die Eiche: wie dort ift auch hier der erfie Mann ein efchener, 
ein Kriegemann, wie man noch im fächflfchen Deutfchland einen 
handfeften Mann einen hainbuchenen nennt, von Hainbuche, Hagenbuche, 
Meißbuche. 

Alles diefer Einfchiebung Vorhergehende und Nachfolgende trägt ba: 
gegen entweder den rein fosmogunifchen, alfo aͤlteſten ober wenigſtens 
einen echt urfprünglichen Charalter. Das Spielen der Bötter mit Gel 
tafeln im goldenen Zeitalter fcheint von einem beliebten Würjelfpiele ver 
nordijchen Heldenzeit Hergenommen zu fein. Aber wer fennt nicht bie 
finnbildlihe Bedeutung des Drehens der Scheibe, und eben fo bes 
Spielend, in der demiurgiſchen Darftellung? Der urfpränglidde Stun 
Diefer Erzählung könnte alfo auch wol bei den Germanen der welt: 
fchöpferifche gewefen fein, wobei wir vorzugsweife an Sonnen⸗ und 
Mondfcheibe zu denfen haben würden. Daß ber Dichter der Wöluspa 
davon feine Ahnung hatte, beweift nichts. Obwol nun die Urfpränglid: 
feit jenes Bildes der Weltfchöpfung, und die Stelle unferer Erzählung 
im Gedichte, einer folchen Annahme von dem urfprünglichen Sinne 
günftig find; fo Bietet fich doch eine viel natürlichere Auslegung bar. 
Es ift ein bedeutfamer Zug, daß das goldene Zeitalter hier auf die Afen, 
alſo die Götter allein befchränft wird: fie find das Urgeſchlecht ber 
Menihen. Das goldene aber bedeutet alsdann ganz natürlich den 
Ueberflug am föftlichen Metall, womit die Götterburg geſchmückt war, 
ohne daß jeboch die Götter mit Durft nad) diefem gefährlichen Metalle 
geplagt wurden. Eben fo ift es mit der Idee von dem Untergange biefes 
goldenen Zeitalter, wenn man will, dem Falle der erſten göttlichen 
Menfchen. Die Berfchuldung iſt der Möluspa ein Merf ber Götter, 
ihrer Uneinigfeit und Leidenfchaftlichfeit, wie wir unten fehen werben. 
Aber die Menſchen felbft find dabei mitbetheiligt, ihre eigene Verderbtheit 
bringt die blutige Zerflörung des ganzen geordneten Kosmos hervor. 

Was die Schöpfung der Menfchen betrifft, fo ift fie, wie in ber 
Pygmalionsfabel, und in einer Mendung des Prometheusmythus bei 
Heficd, vielmehr eine Belebung der leiblich gefchaffenen, aber noch be 
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wegungsloſen und geiſtloſen Menſchen. Goͤtter finden ſie am Meeres⸗ 
ſtrande, und zwar wiederum drei: 

Odin — Höonir (Haͤnir) — Lodur. 
Diefes führt uns zur Betrachtung des Olymps der deutſchen Goͤtterwelt. 


2. 


Die Herrfchaft der Afen: Entzweiung und Kampf mit Nies 
fen und Wanen: Baldurs Tod. 


Wir werden damit beginnen, Namen, Zahl und Bedeutung der 
Odinsgötter uns im Bufammenhange Ear zu machen, foweit fich dieſe 
als Boransfegung der alten Edda, und insbefondere der Wöluspa nach⸗ 
weisen laffen. Hinfichtlich der hierher gehörigen Belehrung ber jüngern 
Edda (8. 20— 35) müffen wir fogleih die Zwölfzahl, von welcher 
fie ausgeht, gänzlich befeitigen: fle ift aus gar nicht zufammengehörigen 
Elementen zufammengefeßt, und fteht mit unzweideutigen Angaben ber 
Wöluspe und anderer alten Lieder in Widerſpruch. Sehr viele Götter 
und Göttinnen der jüngern Edda find nichts als Beinamen, welche man 
bald zu Perfonen, bald zu Dienern oder Dienerinnen und Boten gemacht 
bat, um bie Zmwölfzahl zu bilden. Wanen und Afen wurben bald ges 
ſchieden, bald vermengt. Wir halten uns bier an bie wirklich verehrten 
und waltenden mythologifchen Götter, von welchen wir alte Kunde und 
fichere Beugniffe haben. 

"Da begegnet uns zuerft ber Unterfchied von Afen und Wanen. 
Nah der Wöluspa (Str. XXI ift der erfle Kampf ber Streit ber 
Götter (Afen, das Heißt wol urfprünglih nichts anders als Weſen, 
Seienden, Lebenden) mit den Wanen. Was nun find die Wanen? 
@egenftand des Streites ift Thors Klage, daß „die Luft verberblich 
gemifcht ſei“: zugleich find dort auch die Rieſen an dem Gtreite 
betheiligt, denn Thor befchwert fi, daß man ben Riefen „Odins Jungs 
frau oder Braut” gegeben, um fie zu befchwichtigen. Die Wanen nun 
find in der Altern Edda, und namentlich in der Wöluspa, Luftgötter 
(urfprüngli) Anen, vom Stamme And, Hauch, Luft, Geift: daher 
Wanen, wie Wali aus Alt): Wanenheim Heißt in Wöluspa (Str. 56) 
Windheim. Auf das untere Naturgebiet, auf die Erdenfphäre, werben 
wir alſo auch für fie jedenfalls Hingewielen. Und zwar würde uns 
ohne dieſe Erklärung des Namens und der Bedeutung ber Wanen ein 
nothwendiges vermittelndes Glied fehlen. Oben haben wir bie Nsgarb- 
götter, die Afen, die Herrfcher im Aether: unten die Zwerge und Rieſen 
Bunfen, Bott in ver Geſchichte. III. 31 
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wie ſchon das Wort Sehora, Eihor, für Gott zeigt, welches burchaus 
ber äolifchen Form von Zeus, Sior (woher Sibylle) entfpricht. Aber der 
Begriff der Gottheit als bes Guten blieb vorherrſchend. 

Jene Hülle zerreißt nun beim erften Anfafien, auch ohne daß man 
die weltgefchichtliche Analogie aller andern mythologifchen Entwidelungen 
herbeiruft. Pmir (Raufcher) ift das Urmeer, die gähnende Naſſe, mit 
ihren Abgründen, Höhlen und Klippen. Wenn es alfo heißt, daß bie 
Götter die Welt fchufen aus Ymirs Gebeinen und Blut; fo bedeutet dieſes 
nichts Anderes, als daß dem jebigen Kosmos ein chaotifcher Zuſtand vor- 
herging, wo Alles in dunklem Nebel und Wafler lag. 

Wir haben ja aber audy in der erften Strophe der Wöluspa bereits 
buchftäblih Chaos (das Gähnende) in „dem Abgrund Ginungagap 
(Kiaffen, englifh gap) der Gähnungen“. Aus andern Liedern nun, 
und aus der profaifchen Edda lernen wir ferner, daß am nördlichen 
Ende der ungeorbneten Welt Niflheim (Nebelheim, Nebelwelt) war, 
wo äußerſtes Dunfel und firengfle Kälte herrſchte: am fühlichen 
Muspelheim (Glutheim, wörtlidd Welt des Holzwerberbers, bes 
Feuers). Die Meberlieferung weiß auch, daß in Niflheim der Rauſch⸗ 
fefjel (Hwergelmir) fteht: fo beißt der Brunnen, aus welchem vor 
der Weltfchöpfung fih die zwölf Urftröme (Elivagar, die Falten 
Mogen) ergofien: dieſe floflen von Often theils norbwärts, theils 
ſüdwärts: in jener Richtung verdichteten fie fih bald zu tödtendem Eile, 
und es legte fich ihnen Reif auf, während die nach Süden ziehenden 
von ben Beuerfunfen erwärmt wurden, die aus der Glutwelt herüber 
flogen. Da nun die Glut dem Reif begegnete, fo löfle fi) das Eis in 
Eitertropfen auf, und es entitand durch die Hige ein riefiges Menfchen: 
gebilde, Dmir: feine Nachkommen aber, bie Froftriefen (Hrimthurfir), 
nennen ihn Dergelmir (wahrfcheinlih fo viel als Dergemlir, ben 
Uralten). 

Bei dieſem Schmelzen entſtand nun auch die allnährende Kuh, 
Audhumla, „die Schapfeuchte‘: Die vier Milchfiröme ihres Euters 
ernährten Ymir. Sie ift eben die Allernährerin Erbe: bei Zoroaſter 
ft das Wort für Kuh und Erde geradezu baffelbe. Die ältefte Erde nun 
gab ſchon Salz, was zum gefunden Leben unentbehrlich if. Audhumla 
felbft nährte fi von dem Salze der Eishlöde. Als fie nun dieſe 
beleckte, fam in drei Tagen allmälig ein ganzer Mann hervor, fehön 
und flarf: fein Name war Buri, er gewann einen Sohn, Bör. 
Diefer vermählte fih mit Besla, Beysla, Beflla (vielleicht urfprünglid 
Beidsla, die Begehrung, Sehnfucht?), ber Tochter des Rieſen 
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ber ba wohnt in Breidablik, Slanzblid. Er wird durch feinen blinden 
Bruber Höbur unverfehens getöbtet, alfo durch die Sonne der Herbſtnacht⸗ 
gleiche, die herbſtlich winterliche Sonne: gerächt aber wird er durch den 
nach erfolgter winterlicher Sonnenwende geborenen Bruder Ali ober 
Bali, Sohn Odins und der Rinda (Erbrinde?), ber alsbald nach feis 
ner Geburt den Mörder beflegt. Nämlich ſchon am 25. December ift ber 
Tag entfchieben länger als die Nacht, daher diefer Tag von den Römern 
als Feſt der fliegenden Sonne (Sol Victor) gefeiert warb. 

In diefem Ipeenfreife ift nun Thor die volle Frühlingsfonne. Das 
hin gehört auch die nordiſche Wendung des Proferpinamythus: Iduna, 
die Göttin der Jugend (wörtlich die Schöne), wird den Göttern geraubt 
und in bie Unterwelt entführt: Loki (Heuer) bringt fle in der Geftalt 
einer Wachtel (mach der richtigen Lesart, ſtatt Nuß) zurüd und liefert 
fie fiher ab, obwol der Rieſe (die Erdfälte) fie verfolgt. Gerade fo 
lautet der uralte Mythus des Herafles, welcher in den Winterfchlaf 
fällt, und flarr daliegt, bis ihn Jolaus dadurch erwedt, daß er ihm 
eine Wachtel unter die Nafe hält. Es ift hiermit der entſcheidende Mit⸗ 
telpunft gemeint zwifchen Winterwende und Frühlingsgleiche, nämlich der 
7. Februar, welcher aud) den Römern „Frühlings-Anfang“ heißt, und 
deſſen Feſt (Anfang des Lebenstriebes) in England jegt unbewußt als 
Balentins- Tag gefeiert wird. Bei den Aegyptern war biefer Gedanke in 
Harpofrates (Sonne als Säugling) verkörpert. Diefer Harpofrates heißt 
auch das lahme Ifisfind (Erdenkind), als der ſchwach auf ben Beinen ift: 
exft der fräftige Frühlingsfohn (die Frühlingsnachtgleiche), Horus, vermag 
den gemorbeten Vater zu rächen. 

Es ift ohne weitere Bemerkung Har, daß diefer ganze jhöne Mythen⸗ 
freis des Sonnenjahrs nicht auf Norddeutſchland paßt, noch weniger auf 
Skandinavien, gefchweige denn auf Island: er ift in Mittelaflen geboren. 

Urfprünglich alfo ift Odin, wie Zeus, der Aether geweſen. Als 
folder hieß er Zin, nordifch Tyr: beides Formen von Zeus, Dev, 
Divus, Deus. Diefer Gott ift im gefchichtlichen Syſtem ber Kriegsgott: 
aber in der Edda heißen die Götter, mit allgemeinftem Ausbrude Tivar, 
gleich Divi, Dei. Diefe germanifchen Formen begünftigen die Ableitung 
des griechifchen Wortes für Gott, Götter: Theos, Theoi, von bemjelben 
Stamme, nicht von der im Griechiſchen allerdings näher liegenden Wurzel 
des Orbnens, Schaffens, alfo von Theö, Tithemi, ich febe. | 

Bon diefem hochgeehrten germanifchen Urgotte wird nun auch wol 
ber Name ber Deutfchen abzuleiten fein. Tuisco, unfer Stamm: 
vater nach des Taritus Bericht im Eingange der Germania, ift der Bas 
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ter des Mannus, des deutſchen Mannes, Vaters der drei deuntſchen 
Stämme: urſprünglich Man, Vernunft, woher Menſch, althochdeunifch 
Menniſeo, der Denkende, Vernünftige. Tuisco kann ganz wohl von Au, 
Tiv abgeleitet fein, ale Tivisco, der Tin⸗iſche, Göttliche. Er heißt „vet 
aus der Erde geborene Bott’: fo ih fa auch ber erſte Menſch nach den 
älteften Weberlieferungen der Sohn feines Schöpferse, ober der Mutter 
Erbe. Es iſt Höchftens eine Fleine Ungenauigfeit bei Taritus ober feinem 
Gewährsmann anzunehmen, daß er nämlih Tin, ben verehrten Gott, 
und Tivisco nicht unterfchieden habe. Die Ableitung von Diet, Bolt 
(Tuisco flatt Diutisco), an welcher I. Grimm auch noch in feiner „Ges 
fehichte der deutſchen Sprache” fefihält, ift doch ſehr fühn: auch iſt es 
ohne Beifpiel und Analogie, daß „das Volk“ ale erfter Anfang gefeht 
werde. Lachmanns und Anderer Bermuthung aber, daß in jenem Worte 
ein geheimer Name Odins ſtecke, der Swiefache, oder Gewundene (Tuiſto, 
twiſted) Hat nicht den allergeringflen Halt in den echten Eddaliedern: ber 
Beiname Odins, an welchen man benten foll, bat nirgends eine Wirk 
lichkeit, und erfcheint, wie fo viele andere Odinsnamen, der Gelehrſam⸗ 
fett, ber Skalda, zu gehören. 

Es bleibt uns nun ber dunkle Name Heimdall (Heimballur) za 
erklären. Der Aſen glänzendfter, der lichten Himmelsgötter Pförtner, der 
Sohn von neun Schweftern fann nur der alte Sonnengott fein, ein 
Phöbos, der nicht zum Apollo geworben. Dafür zeugt noch die fpätere 
Genealogie, wonach er Sohn Baldurs und der Nanna ift, der hohen 
Sonne und ber liebenden Erde Kind. Sein Name ift dunkel: vielleicht 
erklärt er fih aus der noch nachweislichen Bebeutung von Dalnr, Hirfch, 
als der Sonnenhirfh, am Weltbaum wie ber Eher: aber die Bedeutung 
des Stammes hat fich erhalten im griechifchen Thallein, fproffen, alfo 
it der Sproffende, Wachfenmachende. Alle feine Symbole find von 
bee Sonne hergenommen. Er ift der weißefte, glänzenbfle der Afen, und 
zugleich auch den Wanen verwandt. Sein Roß heißt Galltoppur, Gold 
wipfel, Golbmähne oder Goldhaupt: er hat goldene Zähne: er hat feine 
Wohnung im Often, wo bie Gdtterbrüde beginnt: Bifröft, bebende Rafl 
(Wegftrede), Zitterftraße, d. 5. Regenbogen: fein Horn, womit er die 
Goͤtter weckt, hat das untere Ende im Urfee, und wir haben hier auch wol 
als das Urfprünglichfte die durchgehende Verbindung von Horn und Glanj 
(vgl. Strahl, welches auch Pfeil beveutet) in femitifchen und ariſchen 
Wortbildern und mythologifchen Symbolen zu faflen. Er wandelt im Edda⸗ 
liede Rigsmal, unter dem Namen Rigur, die grünen Wege ber Erde (Simr,, 
824 fg.). Die Milchſtraße heißt Iringfiraße, d. h. die Straße des Gottes 
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fohmes, bes Göttlihen, von Ir, Er, Hera, den Simrock mit Recht als 
Tyr (Gott) faßt: wie biefer iſt er Schwertgott, und auch diefes Zeichen 
dürfte urfprünglich ein Sonnenfymbol fein, als das Strahlende. Wenn 
deshalb fein Haupt Schwert genannt wird, fo Liegt nach unferer Auffaffung 
die Erklärung des urfprünglichen Siunes nahe: das Schwert iſt eben das 
. glänzende Haupt, bie "Scheibe, von welcher ber Strahl ausgeht. Der fpätere 
Pfortner der Götter war alfo ber urfprünglidhe Welt: und Menfchen- 
ſchöpfer. Uber was bebeutet der Spruch: Heimdall fei der Sohn von 
nenn Schweftern? Im Hyndlulied werden neun Mütter genannt, Rieſinnen 
mit ſymboliſchen und räthfelhaften Namen, unter beuen auch Ulfrun 
(Wolfeune) vorfommt: da es nun neun Welten gibt nach der Edda, fo 
iſt die urſprüngliche Vorftellung wol die, daß das Sonnenlicht aller 
Welten gemeinfchaftliches Götterfind fei. Wie hoch Heimball in ber alten 
Weberlieferung fand, beweift Str. 40 jenes Liedes (Simr., ©. 323): 
Allen überhehr ward Einer geboren, 
- Dem Sohn mehrte Erde die Macht: 


Ihn rühmt man ber Herrjcher reichfien und größten, 
Durch Sippe gefippt den Völkern gefammt. 


So ift denn Heimballur, welcher in dem Olymp ber zwölf Afen natürlid 
Odins Sohn heißt, urfprünglich ein hoͤchſter Gott, der höchſte Sonnen» 
gott, ale der Strahlende und Einherziehende. Auch hier alfo ift bie 
ältefle Vorſtellung zurüdgebrängt durch die Vergeifligung des Gottes⸗ 
begriffes, oder, wie wir nun wol beffer fagen, durch das Fortfchreiten 
des Bewußtfeing der Gegenwart bes Göttlichen von dem äußeren, phufifchen 
Kosmos zu dem geifligen, ethifchen Kosmos. 
Sao wie man dergeſtalt jene Genealogie und Zwölfzahl als etwas 
Gpäteres befeitigt, fpringt fogleich in die Augen, daß Odr (fprih Odur) 
und Odin daflelbe find. Preya, die Wanengöttin, Heißt in ber Wöluspa 
Odurs Braut: es wird erzählt, wenn er ausziehe um zu fernen Völkern 
zu reifen, vergieße Treya, die Schöne, Lieblicye, goldſchimmernde Thränen, 
das Bild der Morgenröthe. Wir werden alfo Doch, troß aller Unter⸗ 
ſcheidung in ber gefchichtlichen Meberlieferung, urfprünglich gleich zu fegen 
haben: 
Odur — Freya (Wanentohter) — Hnofla, ihr Kind, das Kleinod, 
(Kosmos, im Sinne von Schmuf). 
Odin — Frigga (Riefentoshter) — Jörd, bie Erbe, die Fruchtbare, 
Allernaͤhrende. 
Die Wbluspa hat in jener Stelle (Str. 23) jedenfalls die ältere Lehre 
sur Borensfegung. 
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Freir gehört zu Freya: bie ältere Dichtung von ihm ift uns aber 
nicht überliefert. 

Mer will über die Anfänge etwas Gewiſſes ausfprechen? Aber viels 
leicht verbient bie Anficht Berüdfichtigung, daß bei der uns überlieferten 
Jeſtſtellung des Olymps ber Aſen eine Verſchmelzung verwandter Elemente 
ftattgefunden ? fei diefe nun eine rein ideale, aus zwei theologifchen Syſtemen 
entftandene, ober, was mir wahrfcheinlicher, eine geſchichtliche, aus zwei 
verwandten Stammbildungen hervorgegangene. In dem einen ober andern 
Zalle ift fie rein germanifh, und kommt von Einem germaniſchen 
Urflamme aus ariſcher Wurzel. Der Fortgang aber ift der von Natur 
zu Geift. 


3. 
Der Afen und der Welt Untergang. 


Dogdrafil, die Eſche, Trägerin bes Furchtbaren (Gottes), der einzig 
herrliche Weltbaum, hat, wie ein altes Lieb fagt, mehr zu leiden, als 
Menfchen ahnen. Ihre Wurzeln werben von ber Unterwelt (der Berbor: 
genen, Hela, Hölle) und von der Welt der Riefen berührt: beide Mächte 
find ihr feindlih. So heißt es in Grimnismal (Str. 31): 

Drei Wurzeln fireden fih nach dreien Seiten 
Unter ver Efche Yggdrafil. 


Hel wohnt unter Einer, Hrimthurfen (Froftriefen) unter der andern, 
Aber unter der dritten die Menfchen. 


Der Tag wird fommen, wo ihr mädtiger Stamm erfchüttert wird, 
und zulebt fich entzündet und nieberftürzt. Dann gehn ſelbſt die Afen 
unter: die Erbe finft ins Meer. Aber eine neue Erde fleigt aus dieſen 
Meere hervor, und auf ihr werden Völker wohnen, ein befferes und glüd 
licheres Geichlecht der Menfchen als das untergegangene. Diefes neue 
MWeltalter wird bie Herftellung des älteften, feligen Weltalters fein. 

Es ift bei dem jepigen Stande der Wiffenfchaft, befonders nad 
Grimme Nachweifen Hinfichtlich der deutſchen Meberlieferung, und zuletzt noch 
nad) Dietrichs Abweifung und Widerlegung Weinholds (welcher die An: 
ficht wieder geltend zu machen gefucht hat, daß hier chriftliche Elemente 
ihren Einfluß geübt) durchaus unnöthig die Urfprünglichfeit diefer An: 
ſchauung der alten Germanen ausführlich darthun zu wollen. 

Auch hier ift die Wöluspa felbft, in ihrer urkundlichen Thatfählic: 
keit unfhägbar, um Borurtheile oder Bedenken ber Lefer und Forſcher 
nieberzufchlagen. Die einzige entfchieden verbächtige Strophe (LVII der 
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fopenhagener Ausgabe) fteht gar nicht in der Handſchrift, und hätte in 
ber Topenhagener Ausgabe nicht aufgenommen werden follen, fo wenig 
als in der von Münch, welcher nur die zweite Hälfte zwifchen Klammern 
fest. Was aber die Schlußftrophe betrifft (die wirkliche Str. LVIIT), 
worin die große Schlange als fliegender Drache erfcheint; fo ift es Ear, 
daß fie an diefe Stelle urfprünglich nicht geftanden haben könnte, wenn 
fie echt wäre. Sie würbe zum Ende des vorhergehenden Gefanges ale Schluß 
bes Kampfes gefept fein, alfo Hinter Str. LI. Alfo in biefer Strophe 
finft Die alte Erbe bereits ins Meer: wie foll nun jene Schlange, bie 
doch das Meer felbft if, Hier wieder in die Höhe fleigen? Aber auch 
dahin gehört fie nicht. Endlich, wer ift mit dem weiblichen Wefen ges 
meint, welches in ben Abgrund finft? Es Tann dabei weder an die Wöla 
noch an die Norne gedacht werben. Nimmt man nun Hinzu, daß ber 
fliegende Drache ein prophetifchsapofalyptifches Bild ift, fo Liegt bie 
Bermuthung nahe, daß er aus Kap. XII der Offenbarung Iohannis hiers 
her gefommen: „ber fliegende Drache‘ findet ſich aber auch ausprüdlich 
fhon Jeſ. XXX, 6. Die große erbumgürtende Schlange der Edda da⸗ 
gegen ift nie fliegend, 

Wie alfo auch die höhere Kritik die urkundlich überlieferte Dichtung 
der Wöluspa ftellen mag, als das ältefte oder ale das verhältnigmäßig 
jüngfte im Verhältniß zu den übrigen Eddaliedern, es ift in biefer Webers 
lieferung entfchieben nichts Chriftliches. Ueberhaupt find alle eddiſchen Vor⸗ 
ſtellungen vom SIenfeits urfprünglich und dem Chriftlichen oft geradezu ent- 
gegengefeßt. Die chriftliche Hölle (Unterwelt) ift Heiß, die germanifche 
Geifterwelt eisfalt. Der Ausdruck Hölfe ift nicht biblifch, fonbern vielmehr 
aus dem Heidnifchen entnommen: es bedeutet dort (Helja) das Bergende, 
Hehlende, nach einer auch den Griechen gewöhnlichen Anſchauung bes 
Habes: Hela, Hel, ift der Tod. Eben fo ift nicht die geringfte Aehnlichkeit 
da zwifchen dem Kampfe der Aſen gegen das Gefchlecht Lofis, und bem 
Kampfe Michaels gegen den Drachen: eben fo wenig zwifchen ben Bildern 
vom jüngften Tage und dem Weltende, ober von dem neuen Jeruſalem 
der Apofalypfe und ber neuen Erde nach der Götterbämmerung. 

Auch Hinfichtlich der Frage über die Zeit der Abfaffung ber Wöluspa 
möchten wir vor allem unfere Lefer auf das Thatfächliche verweilen. 
Der Mythus vom Sonnenjahr paßt fo wenig auf den Himmelsftrih von 
Norwegen, als den von Island. Bon Island felbft aber kann für bie 
Goͤtterlieder doch wol nicht die Rede fein, wenn die Heldenliever, welche 
fchon die ausgebildete Göttermythologie vorausfeßten und den Uebergang 
zur gefchichtlichen Zeit bilden, in den fpäteften Schichten nur norwegifche 
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uub bäuifche Dertlidhleiten berübren, in ben ältern aber durch⸗ 
weg den Himmelfrih Mittelejiens verrathen. Alſo in AÄſien, 
zit in Jeland, if ein Bildungswerlauf gemeien, deifen Unsläufer und 
Dinemarf und Rorwegen gehe. 

Auf der andern Seite beweiten biefe Heldenlieder, und namentlid die 
Gigurdfage, daß die Geſchichten ber germaniſchen Stämme aus bem 
fünften Jahrhundert, wie fie ich, wicht ohne Einflug großer Charaltere 
unb Ereiguiffe des ſecheten, poetiſch im ſſebenten geſtaltet und an bie alle 
Gigfrid- Sigurd: Sage angeichloffen hatten, bald darauf zu deu ffandin« 
vifchen Stammgenoſſen gehrungen waren. Diefe eigueten ſich biefelben in 
ihrer BWeife um fo leichter an, ba das frühere Gewebe ber Sigurdfag 
bei ihnen einbeimifh war. Run waren gerabe das fechste und fiebent 
chriſtliche Jahrhundert eine Zeit veger, poetifcher Bildung und Kunſt in 
Rorwegen. Da nun endlich bie isländifcge Auswanderung vor 880 fällt, 
alfo vor die Züge ber Normannen nad dem Wehen; fo können wir mit 
Beſtimmtheit fagen, daß bie eböifche Ueberlieferung (welche eime norwe⸗ 
gifche iR), vor der Ausdehnung bes Farolingifchen Fraukenreichs auf den 
Norden, und alfo vor jeder Möglichkeit eines chriſtlichen Einfluffes auf 
Glaubinavien bereits abgeſchloſſen war, als fie von ben Islaͤndern 
mitgenommen und bewahrt wurde. Die deutiche Helbenfage alfo, welde 
nicht über das fechste Jahrhundert hinausgeht, ift in epifcher Geſtaltung 
jüngfter gefchichtlicger Erinnerungen, zu den Sfandinaven übergegangen, 
und in dieſer älteften Form bafelbfi feftgehalten: die Götterfagen aber, 
welche in ber Wöluspa zufammengeftellt find als Dichtung von der Welt 
Anfang und Ende, gehören bem ältern Stamme ber gemeinfchaftlichen 
germanifhen Mythologie an. 

Nach dieſen Borerinnerungen wird es für Niemanden eine Schwie 
tigkeit barbieten, den älteften, nach ben oben entwidelten Grunbfäpen 
bergeflellten Tert diefer denkwürdigſten Urkunde des Gottesbewußtfeine 
unferer Vorfahren vollfommen ſich anzueignen und zu genichen, 
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I. 
Der Belt und der Menfchen Anfänge. 


1. Am Morgen der Zeiten ale Ymirs*’) Macht war, 
Da war nicht Sand nody See, Spiel nicht Fühler Wellen, 
Nicht Erde fand fih, noch Ueberhimmel: 
Sähnender Abgrund, aber Gras nirgends. 


2) Raufcher, ver Meerriefe. Str. 7. 


2. Ehe Börse Söhne”) mit Scheiben fpielten“*), 
Sie das mächtige Midgard***") ſchufen: 
EHr) Senne von Süden fchien auf bie Felſen, 
Und dem Grund entgrünte grüner Lauch. 
*) Die Weltfchöpfer. 
*®) Scheiben: eigentlich Tafeln, wird auf eine Art Würfelfpiel bezogen. 
Etr.6. Simrod: Bälle 


++), Mittelgarten, Erde. 
+) IR aus der erften Zeile der Str. zu wieverhelen. 


3. Die Sonne von Süden, des Mondes Geſellin, 
Hielt mit der rechten Hand das Himmelsroß: 
Mond wußte nicht, weß er Macht haͤtte, 
Sterne wußten nicht, wo ſie Staͤtte haͤtten. 


Vgl. 
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4. Da gingen die Hegierer zu den Richterühlen, 
Hochheilige Götter hielten Rath. 
Der Nacht nnd dem Neumond gaben fie Ramen 
Nannten Morgen und Mitte des Tags, 


An viefes germaniiche Bild der erfien Anfänge nud ver ſchaffenden Gotteskran 
vor aller Beflaltung ver Welt klingt au in fehr merkwürdiger Weiſe ver Ein⸗ 
gang des chriſtlichen Gebets (in fränfifcher Mundart des achten Jahrhun⸗ 
berts), weldes vie weißenbrunner Handſchrift enthält (Brimm, 1813, 
®&. 80 fg.) 

Das erforſchte ich bei den weifeflen Menſchen, 
Daß Erbe nicht war nach Ueberhimmel, 
. Noch Baum, noch Berg nicht war, 
Noch weniger Stern noch Sonne ſchien, 
Noch Mond nicht Leuchtete, noch Meeres See. 
Obgleich da nichts war, Ente noch Wende. 
Und doch war ver Eine allmädhtige Gott, 
Männer mildefter, und da waren auch manche bei ihm 
Böttlidye Geiſter und Bott Heilig. 


5. Die Aſen einten fi auf Ipafeld"), 
Haus und Heiligthum Hoch fi zu wölben*”), 
Erbauten Efien und ſchmiedeten Erz, 
Schufen Zangen und ſchoͤn Gezeug. 


2) geld des Frühlings, eigentlich fchönes Feld: von ithia, fhön, woher Jounna. 
**, Asgard (Aſenhof) hieß dieſer Sig, der hoch im Aether zu denken. 


6. Sie warfen im Hofe heiter mit MWürfeln, 
Und fannten die Gier des Goldes noch nicht. 
Bis drei der Thurfentöchter") kamen, - 
Reich an Macht aus Jötunheim.““) 

*) Rieſentoͤchter: die Gemahlinnen der drei älteften Afen: Odin, Hönir, Lobur 


(Aether, Luft, Feuer). 
26) Rieſenwelt. 


7. Bis drei gingen”), der drei Riefinnen Brüder **), 
Mächtige, milde Aſen zumal, 
Fanden am Ufer ohnmächtig 
Ast und Embla*"”) unſteten Schidfale. 
s, Din, Hönir, Lodur. Str. 40. 
°”), Brüder und Bemahle ©. zu Str. 6. 


vo, Eſche und Erle, das härtefle und das weichſte Holz. Erle heißt eigentlih 
Elni, alnus: Embla if verflärkte Form. 
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8. Beſaßen nicht Seele, hatten nicht Sinn, 
Nicht Blut noch Bewegung, noch blühende Farbe. 
Ddin*) gab Seele, Hönir**) Geberde, 
Blut gab Lodur***) und blühende Farbe. 
2) Sinne, Vernunft. 
*, Zigentlih Hänir, der Hahnmann, Singvogel, Geflügelte, Rüftige, Rufende. 
*84) Der Lodernde. 


1. 


Die Entzweinng und der Kampf der Götter mit den Wanen und 
Rieſen. 


9. Eine Eſche weiß ich, heißt Daggdrafil”), 
Den hohen Baum nebt Nebelbuft, weißer, 
Davon fommt Than, der in die Thäler fällt: 
Immergrün fleht er über Urdas*") Brunnen. 

*) Des Erfchredlichen Trägerin, Gottestraͤgerin. 

*+) Schickſal (Werben), im Gegenfaß des göttlichen Seins. Da nun viefes Wer- 
ben erfcheint als Entſtehen, Wachjen, Vergehen (Bergangenheit, Gegenwart, 
Zukunft), fo werden fpäter drei Nornen genannt, nämlich neben Urda, als 
die zweite Werdandi (Werdende), als vie dritte Skuld (vie Sollende, 
alfo vie Zukünftige, auch die Schuld). 


10. Sie*) weiß erften Volfsfampf, der in der Welt war, 
Damals als mit Gabeln Gullweig**) fie fließen, 
In des Hohen Halle die helle brannten: 
Dreimal verbrannt ift fie dreimal geboren. 
*) Urda, das Gefammtfchidfal für Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 
**) Goldkraft, Golderz, welches in Schmelzöfen gebrannt wirb (preimal ge 
ſchmolzen). 


1II. Da gingen die Regierer zu den Richterftühlen, 
Hochheilige Götter hielten Rath: 
Ob die Aſen follten Untreue firafen, 
Oder Sühnopfer al’ empfahn. 


12. Da fchleuderte Odin den Speer ins Bolf: 
Da wurde Volkskampf in der Welt zuerft. 
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Gebrochen warb der Aſen Grenzwall, 
Schlachtkundige Wannen") ſtampften das Feld. 
2) Wanen: zurückzuführen auf Anen, in ausgebildeter Form And, dau. aand, 


Hauch, Geift: die Wanen find bie Luftgoͤtter, im Gegenſatz ver Götter v6 
Aethers, alſo die niedern. Für dieſe Erklärung ſpricht auch Str. 15. 


13. Da gingen bie Regierer zu den Richterſtühlen, 
Hochheilige Goͤtter hielten Rath: 
Wer den Luftfreis hätte verberblich gewandelt, 
Oper ben Riefen Odurs“) Braut gegeben ? 


*) Dpur ift Gemahl Freyas, wie Odin Gemahl Friggas. 


14. Nur allein Thor überwältigte der Zorn, 
Selten fäumt er, wenn er ſolches vernimmt: 
Da fohwanden die Eide, Wort und Schwüre, 
Zerriſſen wurben bie Berträge zumal.”) 


%) Der Starke, Donnerer, erfhlug den Riefen, welcher Gie um pie Nienburg 
gehäuft, und verlangte Freya von dem Riefen zurüd, 


IM. 


Das Verhängniß über Baldur, Loki und feine Brut. 


15. Sie") weiß Heimballurs Horn**) verborgen, 
An des hehren, heiligen Baumes Wurzel. 
Einen Steom flieht fie flürzen mit ſtarkem Fall 
Aus Walvaters***) Pfand rt): wißt ihr’s endlich oder was? 
*) Die Norne. Str. 11. 
se) Sein Wedehorn, urfprünglich fein aus ver Tiefe fich erhebenner Strahl (Gern 
und Strahl in vielen Sprachen gleihftammig). 
⸗200) Walvater ift Vater ver Todten, der gefallenen Helden, feiner Söhne. 
+) Odins im Meer verborgenes Eine Auge (Sonne, das andere iſt per Mont) 
ift eigentlich das Pfand Odins (vgl. Str. 19): hier ift aber das Mer, in 


welchem viefes Pfand allnaͤchtlich fich lagerte, zu verfiehen. Sinn: fie ſieht 
die legten Zeiten kommen, wo das Meer bie Erde verfhlingen wird. 


16, Allein ſaß fie außen, da der Alte Fam, 
Der finnende Aſe, und ihr ins Auge fah. 
Da fah fie weit und breit durch alle Welten, 
Barum fragt ihr mi? Was erforfcht ihr mich? 
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17. „Alles weiß id, Obin, wo du dein Auge birgft, 
„Su ber wohlbefannten Duelle Mimirs: 
„Meth trinkt Mimir*) jeden Morgen 
„Aus Walvaterd Hand: wißt ihr's endlich oder was?‘ 
*%, Der Meergett: vie Sonne erhebt fich jeden Morgen aus dem Meere und er- 
leuchtet daſſelbe. 


18. Ihr gab Heervater Halsband und Ringe, 
Geldſpruch voll Weisheit und fpähenden Sinn; 
Sie fah Walfyren”) weither fommen, 
Skuld?“) Hielt ben Schild, den Speer hielt Skögul.***) 
*) Walkyren, weil fie Diejenigen kieſen (wählen), welche fallen follen- 
⸗90) So heißt auch die jüngfte der drei Nornen. 
*) Kommt auch anderwärts als Walkyrenname vor. 


19. Sch fah Balpur*), dem blühenden Gotte, 
Odins Sohne, Unheil drohen: 
Frigg beflagte dort in Wenfal**) 
Walhallas Verluſt: wißt ihr’s endlich oder was? 
*) Der Starke: die hohe Sommerfonne bleibt grün im Winter (Virg. Aen. 


VI, 205). 
+) Niederer Saal (Sumpffaal), untere Wohnung, wol Wanenpalaft, Erdſaal. 


20. Gefefielt ag im Feuerwalde), 
Auf Schaden finnend der fchändliche Kofi: 
Da fit auch Sigyn**), unfanfter Geberbe, 
Des Gatten waife: wißt ihr's endlich oder was? 


2) Wo Loki (Feuer) wohnt. 
*2) Siegreiche: Name aus der Zeit wo Loki als regierender Afe Feuergott war. 


21. Ein Strom waͤlzt fi oſtwaͤrts durch Eiterthäler, 
Schlamm und Schwerter, der SIidur”) Heißt: 
Da fah fie waden durch flarfe Strömung 
Meuchelmörder und Meineibige. 


°), leiter, langſam fließenver. 


22. Oeſtlich faß die Alte*) in @ifengebüfch"*), 
Und fütterte dort Ienris**") Brut: 


°), Hel (Hölle): eben fo heißt fie Sigyn. 
* In ihm (Iarnwibur) haufen die Zauberinnen. 
se) genrir, Lokis böfer Sohn. 
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Bon ihnen allen wird Eins das fchlimmfle, 
Des Mondes Mörder in Zauberer Macht. 


23. Ihn mäftet das Mark gefällter Männer, 
Der Seligen Saal befubelt das Blut. 
Der Sonne Schein wird vunkel in fommenden Sommern, 
Alle Wetter wůthen: wißt ihr's endlich oder was? 


IV. 


Die Verkündigung des Endes: bie Gotteßbämmerung, Kampf md 
Untergang ber Ajen. 


24. Da ſaß am Hügel, und ſchlug die Harfe 
Der Riefin Hüter, ber heitre Egpir®): 
Bor ihr fang im Vogelwalbe 
Der hochrothe Hahn, der Fialar“) heißt. 
2) Männliche Adler, Beiname eines Riefen. 
**) Der Gelbe (9): jedenfalls, iſt ner rothe Hahn, das Feuer, die helle Flamme, 
gemeint. 


25. Den Göttern gellend fang Gullinfambi*), 
Weckte die Götter beim Heervater: 
Unter der Erde fingt ein andrer, 
Der ſchwarzrothe Hahn in den Sälen Hels.““) 


*) Goldkamm: Beiname Heimdalls, des Wächters der Bötter. 
**) Loki, das unterirbifche, noch gebämpfte Feuer. 


26. Sräßlich Heult Garm“) vor der GOnipahöhle*") 
Die Feſſel wird brechen, Frefi"**) doch rennen: 
Biel weiß die Weife, viel feh ich voraus, 
Der Welt Untergang, der Aſen Fall. 
*) Der Höllenhunb. 
”*) Klufthöhle: Eingang zur Unterwelt. 
”” Wolf (Benrir). 


27. Brüder befehden fich, fällen einander, 
Geſchwiſterte ficht man die Sippe brechen: 
Beilalter, Schwertalter, wo Schilde krachen, 
MWindzeit, Wolfszeit, eh die Welt zerftäubt. 
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28. Mimirs Söhne*) fpielen, der Mittelbaum entzündet fi") 
Beim gellenden Ruf des Giallarhorns*"*), 
Ins erhobene Horn blaͤſt Heimdall laut, 
Odin murmelt mit Mimirs Haupt.}) 


*) Die Wogen erheben fidh. 
**) Die Weltefche. 
**) Gellhorn. 
7) Mit dem Gotte des Meeres: Odin (die Sonne) verweilt dort furchtfam, fleigt 
nicht empor. 


29. Hrim*) fährt von Often, es hebt fich die Flut, 
Sormungurdur*”) wälzt fi im SIotenmuthe, 
Der Wurm***) fchlägt die Brandung, der Adler }) ſchreit, 
Leichen zerreißt er: Nagelfar tr) wird los. 


*) Reifriefe: Name des Fährmanns von Nebelheim. 
++), Weltſchlange: wörtlich ver Erdumſpanner, das große Weltmeer. 
er) Diefelbe Schlange. N 
+) Der Egdir, St. XXXVIII. 
+r Nagelfahrer, Schwertfahrer, voll Schwerter bie wie glühende Nägel glänzen. 
Die Spätere Sage macht daraus ein Schiff, welches aus den Nagelfpigen ver 
Leichen gezimmert fe! 


30. Der Kiel fährt von Often *): Muspels Söhne**) Fommen 
Ueber die See gefegelt, und Loki fleuert: 
Es fahren die Trugfühne alle mit dem Wolfe ***), 
Auch Bileifters rt) Bruder ift ihm verbunden. 
*) Nagelfar, ver von Süpoften abfährt: fehr feierlich ift vie Wiederholung ver 
Worte beim Abfahren des Riefenfchiffes, von Norboften. 
**) Muspels Söhne find die Söhne des Feuers (des Holzverberberb). 
”*) Fenrir. 
+) Bileifter, flatt Byl-aestur, Sturmesregen: daſſelbe wie Bileyer, Beiname 


Odins („Zeus, der Wolkenverſammler“). Sein Bruder ifl wol der Sturm: 
gott im Meere. 


31. Was ifl’s mit den Afen? Was iſt's mit den Alfen?”) 
AU Jötunheim ächzt, die Afen verfammeln ſich, 
Die Zwerge ftöhnen vor fleinernen Thüren, 
Der Bergwege Weife**): wißt ihr's endlich oder was? 
*% Sinn: Himmel und Erde find in Schreien und Erregung, die Simmelsgötter 


und die Elfen: vie Riefen und die Berg bewohnenden Zwerge. 
**) Die Zwerge find des unterirdifchen Geklüftes kundig. 
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32. Surtar*) fährt von Süden, mit dem Sicheffchwerte, 
Don feiner Klinge ſcheint die Sonne der Bdtter, 
Steinberge ftürzen, Rieſenweiber flreifen, 
Zu Hel**) fahren Helden, der Himmel zerfläftet. 
*) Der Dunkle, Schwarze, die dunkelleuchtende Blut, von weldger bie Gonze 
blutroth wird. : 
**) Unterwelt, Todtenreih. Daher der englifche Fluch: Gote Hell! 


33. Da kommt für Glyn*) ein anderer Harm**), 
Da Odin eilt zum Angriff bes Wolfs), 
Belis Mörder bligt gegen Surtur, 

Da fällt Friggs einzige Freude. +) 


*) Die Wohlwollende, Beiname (Dienerin) der Frigg. 
”) Der erfle Schmerz war für Baldurs Ton. 
+), Fenrir, der ihn verfchlingt. 
+) Der einzige noch übrige Troft, Freyr, welcher früher ven Rieſen Bell getötet, 
jetzt aber ſchwertlos if und von Surturs Schwerte fällt. 


34. Nicht ſaͤumt Siegvaters“) erhabener Sohn, 
Widar, zu fechten mit dem Leichenwolf**): 
Es flößt des Starken Sohn*"*) den Stahl ins Herz 
Durch gähnenden Rachen: fo rächt er den Vater. 


”) Odins. 
”*) Fenrir, Lolis Sohn. 
**9) Der Siegreiche, weil er ven Vater rächt, und ben Drachen Fenrir erfchlägt. 


35. Da fchreitet der fehöne Sohn Hlobyns*), 
Odins Erzeugter mit dem Drachen*") zu ſtreiten. 
Es trifft ihn mit Wuth Midgards Weihfchag*"*); 
Mögen alle Wefen die Weltflätten verlaffen! 


®) Thor, ver Sohn Friggas, ber Holden (Hulden), Lieblichen. 
*) Drachen: wörtlich Wolf: do ift hier offenbar von der Weltſchlange vie Rare 
vo) Der Erde heiliger Schugherr. 


36. Schwarz wird bie Sonne, die Erde finkt ins Meer, 
Dom Himmel fallen die heitern Sterne: 
Glutwirbel umwühlen den allnährenden Weltbaum, 
Die heiße Lohe beleckt den Himmel, 
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V. 
Die neue Welt. 


37. Sieht ſie auftauchen zum andern male*) 
Aus dem Wafler die Erde und wieder grünen: 
Die Fluten fallen, der Aar fliegt darüber, 
Der auf den Felfen nach Fijchen weiber. 


*, Iſt auch von der Erzählerin wahr: denn die Norne fah auch vie erſte Er- 
hebung ver Erde aus dem Wafler. 


38. Die Aſen einen fih auf Ipafeld*), 
Ueber den Weltumjpanner**), den großen, zu fprechen 
Und des großen Gottes"**) ältefte Runen. 7) 


*) Der fchönen Flur, wo fie das Golbalter Iebten: weift zurüd auf Str. 5. 

**) Die verberbliche Schlange , welche die Erde umfchlofien hält, das Weltmeer. 
“+, Fimbultyr, ein uralter Beiname Odins: die urfprüngliche Bebeutung von 
fimbul ift dunkel: tyr ift Gott, urfprünglich (wie Zeus, Deus) ber Aether. 
+) Aelteſte Weiffagungen, Loofe, Zeichen auf Buchenftäben und deren Auslegung. 


39. Da werden fich wieder die wunderfamen 
Goldenen Tafeln im Graſe finden, 
Die in Urzeiten die Aſen hatten. *) 

*) Weiſt zurüd auf Str. 6, vgl. Str. 3. 


40. Da werben unbeſä't die Aecker tragen, 
Alles Böfe fchwindet, Balbur kehrt wieder: 
In des Sieggottes*) Himmel wohnen Baldur und Höbur. 


*) Diefes ift eben Widar, welcher Odin und Thor und Freyr rächt. 


41. Da kann Hönir ſelbſt fein Loos ſich Eiefen, 
Und der beiden Brüder*) Söhne bebauen 
Das weite Windheim"*): wißt ihr’s endlich oder was? 


*) Baldur und ver ihn unvorfäglich getöttet, Höbur. Str, di. 

“, Windheim, vaffelbe wie Wanenheim: obere und untere Luft, Hohe und niedere 
Sötter ſind verbunden: nämlich durch bie Erde, ven Menfchen: f. folgende 
Strophe. . 


Bunfen, Gott in ver Gefchichte. III. 32 
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42. Einen Saal ficht fie feinen heller als die Sonne, 
Mit Bold bededt, auf Gimils“) Höh’. 
Da werben tugendbfame Bölter wohnen“”) 
Und durch Weltalter Wonne geniesen. 

*) Bimil, Verſtarkung von Himil (Himmel): ver ſchoͤnſte GHimmelsyalaf, 
früber ven Menſchen nicht zugaͤnglich: fo Sn. 17, wo unfere Strophe ange: 
fübrt win. 

©) Dyggvar (tücdhtige, rebliche), drouir (Männer, Helden, Leute), byggia (bauen,) 
als Aderbauer,, Anfäffige. 


B. 


Der Tert der Wöluspa, nach der fopenhagener 
Handſchrift 


(LVIII Strophen). 
(Die arabiſchen Ziffern beziehen fi auf ven vorſtehenden hergeſtellten Text.) 


J. 
Der Belt und der Menſchen Anfänge. 


I. Allen Edeln Andacht gebier’ ih”): 
Hohen und Niedern von Heimdalls Gefchlecht: 
Ich will Walvaters Wunder verfünden, 
Die älteſten Sagen, deren ich mich entfinne. 


*) Die Wöla, Wahrfagerin fpricht bier, nad Strophe Il. 


I. Rieſen acht’ ich die Urgebornen, 
Die mich vor Zeiten erzogen haben. 
Neun Welten fenn’ ich, neun Hölzer weiß ich, 
Mächtigen Mittelbaum im Staube ber Erde. *) 


*) Die Wöla redet nirgends weiter im Gedichte, wenigflens nicht in beflen 
unbezweifelt echten Verſen: vielmehr ift die Norne, die uralte Schidfals 
göttin, die Schauenbe, und es find ihre Geflchte die (mit geringer Ausnahme, 
f. Ste. IX) in der dritten Perſon mitgetheilt worden. Endlich aber ift Str. II 
ein unverfennbarer und der Edda eigener Anfang. Das erfle Helgilied hebt 
mit berfelben Halbzeile an: Ar var alda (Anfang war ver Zeiten). 
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III. 1. Am Morgen der Zeiten, als Ymirs*) Macht war, 
Da war nicht Sand nicht See, Spiel nicht kühler Wellen: 
Nicht Erde fand ſich, noch Ueberhimmel, 
Gähnender Abgrund, aber Gras nirgend. 
*), Angeführt Sn. 4. 


IV. 2. Ehe Börs Söhne mit Scheiben fpielten, 
Sie die das mächtige Midgard fchufen: 
Eh Sonne von Süden fchien auf die Felfen, 
Und dem Grund entgrünte grüner Lauch. 


V. 3. Die Sonne von Süden, ded Mondes Gefellin, 
Hielt mit der rechten Hand das Himmelsroß: 
Sonne wußte nicht wo fie Sig hätte, 

Mond wußte nicht weß er Macht hätte, 
Sterne wußten nicht, wo fie Stätte hätten. 

(Angeführt von 3.3 an, in Sn. 8: V. 4 und 5 ftehen in dieſer Folge in ven 
beiden Pergamenthbanpfchriften ver Wöluspa; in Sn. umgekehrt. Die Sonne 
ift bereits befprochen: fie Hält das Roß umfchlungen, abwartend, denn fie 
weiß nicht, wohin fie fahren fol. Der überfchüffige Vers ift eine er- 
flärende Bloffe, dem Folgenden angepaßt.) 

VI. 4. Da gingen die Regierer zu den Richterftühlen, 
Hocheilige Götter hielten Rath.“) 

Der Naht und dem Neumond gaben fie Namen: 
Nannten Morgen und Mitte des Tags 
Under*") und Abend bie Zeiten zu ordnen. 

*) Stehende Form, bezeichnet immer ven Anfang einer Gotteshandlung. 

**) Der frühere Nachmittag: auch der fpätere Vormittag, ein altes, beutfches 
wie ffandinavifches Wort: daher auch das englifche: under-meals. Hier ein 
müßiger Zufaß. 

VI. 5.Die Afen einten fih auf Idafeld, 

Haus und Heiligthum hoch fich zu wölben: 
Erbauten Eſſen und fehmiedeten Erz, 
Scufen Zangen und ſchön Gezeug. 

32 * 
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6. Sie warfen im Hofe heiter mit Würfeln, 
Und kannten die ter des Goldes noch nicht, 
Bis drei der Thurfentöchter kamen, 

Reich an Macht aus Iötunheim.*) 


Die Vermifhung mit dem Riefengefchlecht war der Anfang großer Kämpfe. 
Die Fortfegung dieſes Gedankens findet fih erfi in Str. XV, wo bie 
Wendung im Anfange ganz diefelbe if. Die Lesart der KHanbicrift, 
Thriar, (trium feminarnm) weift auch auf dieſe Stelle zurüd. Urſprüng⸗ 
lich folgte aljo Str. XV unmittelbar auf Str. VII. Die ganze Eräb: 
lung von der Schöpfung ver Zwerge war wie vieles Andere vorausgeickt, 
aber nicht erzählt, weil fie mit dem großen Gefchide ver Götter un Mean: 
fen nichts zu thun bat. Der Ton ift fehr verſchieden: es ift reine Stalte, 
Meifterfängeri. Wollte man die beiden erften Steophen fefthalten, fo 
fließt fih Ste. XV — die vffenbare Kortfegung von Str. VII — fo wenig 
an Ste. X als an Str. XIV. Dazu fommt, daß ber eingefhobene Abſchnitt 
ſich bei Snorri bereits als ein Ganzes angeführt ſindet. 


Da gingen die Regierer zu den Richterſtühlen, 

Hochheilige Götter hielten Rath, 

Wer ſchaffen ſollte der Zwerge Geſchlecht 

Aus des Meerrieſen“) Blut und ſchwarzem Gebein. 
Diefer ganze Abfchnitt (Str. IX— XIV) wird in Sn. 14 angeführt, aber mit ſebr 
bedeutenden Abweichungen in Namen und Orbnung. Auch in ven Hanticrif: 


ten der jüngern Edda ift hier Verfchienenheit. In unferm Texte bilden Er. 
XII, XIV eine zweite Reibe für fih: Eikinskjaldi kommt in beiden Reihen ver. 


Da ward Motfognir der mädhtigite 

Diefer Zwerge, und Durin*) nad) ihm. 

Noch manche madıten fie Menfchen gleich 

Der Zwerge von Erde wie Durin**) angab. 
Saftjauger, Baumelfe. 
Durin heißt ver Schlummernve, was recht gut für einen Steinelfen rast. 
Aber wie abgejchmadt ift e8, daß die Götter die übrigen Zwerge nad ten 
Angaben, dem Rathe, dieſes zweitgeborenen Zwerges fchaffen! Keine Aus: 
legungsfünfte vermögen dbiefen Stein des Anſtoßes wegzufchaffen, welder 
mit der Anfchaulichkeit und dem innern Zuſammenhange des alten Gedichts 
fo wenig paßt. Durin ift nur Name eines Zwerges, nie Göttername. 


Nyi und Nidi, Nordri und Sudri, 

Auftri und Weftri*), Althiof, Divalin, 

Biwör, Bawör, Bömbur, Nori. 

Nyr und Ryradur: nun hab’ ich Die Zwerge, 
Nor, Sin, Oft, Welt. 
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Regin und Radwid richtig berichtet, 

Ann und Anar, Ai, Mivdwitnir, 

Weigur, Gundalfur, Wintalfur, Thrain, 
Theffur und Thorin, Thror, Witur und Litur. 


XII. Fili, Kili, Fundin, Nali, 
Hepti, Wili, Hanar, Swior, 
Frar, Hornbogi, Frägur und Loni, 
Aurwangur, Jari, Eikinskjaldi. 


XIII. Zeit iſt's die Zwerge von Dwalins Zunft 
Den Leuten zu leiten bis Lofar hinauf, 
Die aus den Steinen der Berge ſtiegen, 
Von Aurwangs Tiefen zum Erdenfeld. 


XIV. Da war Draupnir und Dolgthrafir, 
Har, Haugspori, Hläwangur, Gloi, 
Skirwir, Wirwir, Skafidur, Ai, 
Alfur und Ungwi, Eikinskjaldi, 
Fialar und Froſti, Finnar und Ginnar, 
So lange Menſchen leben auf Erden, 
Wird zu Lofar hinauf das Geſchlecht geleitet. ' 


XV. 7. Bis drei gingen*), der drei Riefinnen Brüder, 
Mächtige, milde Aſen zumal, 
Sanden am Ufer**) ohnmächtig 
Ask und Embla unſteten Schickſals. 


*) Die Handſchriften verrathen den urſprünglichen Zuſammenhang. Die Kön. 
Handſchrift hat urkundlich thriar (drei im weiblichen Geſchlechte): und bie 
Arnam. lieſt vielleicht auch ſo: ſ. F. Magn. zu deren Abdruck (Edda, III, 198, 
Str. XV, Note 29). 

**) susi, mit Handſchriften, ſtatt der Lesart des Cod. R. husi (Haus). 


XVI. 8. Beſaßen nicht Seele, hatten nicht Sinn, 
Nicht Blut noch Bewegung, noch blühende Farbe. 
Ddin gab Seele, Hönir gab Sinn, 
Blut gab Lodur und blühende Farbe. 
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ll. 


Die erfte Verfhuldung: der Krieg der Afen und Wanen und der 


XVII. 9. 


Bundesbruch durch Thor. 


Eine Eſche weiß ich, heißt Yggdraſil *), 

Den hohen Baum nept Nebelduft, weißer: 

Davon fommt Thau, der in die Thäler fallt, 

Immergrün fteht er über Urdas **) Brunnen. 
Bol. Sn. 15. 


*, Den Schredlihen tragent. 
**) Die Urnorne, das Schidfal, angelf. Vyrdas, die Schilfalsgöttinnen, welche 
in Macbeth Weird-Sisters beißen. 


XVII. 


XIX. 10. 


Davon fommen Frauen, vielwiffende, 

Drei aus dem See, dort bei dem Stamm: 

Urd Heißt die eine, bie andre Merdandi; 

Auf Stäben wird gefchnitten Skuld als die britte. 
Sie legten Looſe, beflimmten das Leben 

Der Menfchengefchlechter, Schickſal zu ordnen. 


Sie weiß eriten Volkskampf, der in der Welt war, 
Damals als mit Gabeln Gullweig fie ftießen, 
In des Hohen Halle, die helle brannte: 


Dreimal verbrannt, ift fie dreimal geboren. 
Oft, unfelten, doch ift fie am Leben. 


Heida*) hieß man fie, wohin fie fam, 
Wohlredende Wöla, wußte fie Zauber, 
Supdfunft**) fonnte fie, Sudkunſt übte fie, 
Stets war fie die Wonn: übler Weiber. 


*) Zauberin: Andere Glanz. (Daher auch wol Heide für paganus. gentilis: 
die gewöhnliche Ableitung von Heide (Blur, Steppe), weldhes dann mit pagus 
vertauſcht wird, iſt grundlos und nicht paſſend. Die Zauberei ift die Grund⸗ 
anſchauung alles Heiventhums. Heida ift nun aber auch ausdrücklich als Zau: 
berin geſchildert, und der Vers bringt ihren Namen damit in Verbinpung.) 

2) Kochkunſt, üppiges Leben. 
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XXI. 11. Da gingen die Regierer zu den Richterftühlen, 
Hochheilige Götter hielten Rath, 
Ob die Aſen follten Untreue ftrafen, 
Oder Sühnopfer al’ empfahn. 


XI. 12. Da fchleuderte Odin den Speer ins Volk: 
Da wurde Volkskampf in der Welt zuerft: 
Gebrochen ward der Aſen Grenzwall, 
Schlahtfundige Wanen ftampften das Feld: 


III. 13. Da gingen die Regierer zu den Richterftühlen, 
Hochheilige Götter hielten Rath: 
Wer den Luftfreis hätte verderblid, gewandelt, 
Oder den Riefen Odurs Braut gegeben? 


IV. 14. Nur allein den Thor überwältigte der Zorn, 
Selten ſäumt er, wenn er folches vernimmt: 
Da fchwanden die Eide, Wort und Schwüre, 
Zerriſſen wurden die Vertraͤge zumal. 
(Str. 14, 15 angeführt Sn. 42.) 


IH. 
Die Norne fchaut die lebten Zeiten herankommen. 


XV. 15. Sie weiß Heimdallurd Horn verborgen 
An des hehren*), heiligen Baumes Wurzel. 
Einen Strom ſieht fie ftürzen mit ftarfem Fall 
Aus Walvaters Hand: wißt ihr's endlich oder 
was? 
*) heidvanum. mit F. Magn. ſtatt heidvönum ; wörtlich aͤthergewoͤhnt 
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XXVL 16. Allein faß fie außen, da der Alte kam, 
Der finnende Aſe und ihr ind Auge ſah. 
Warum fragtihr mih? Was erforicht ihr mi? *) 


2) Hier fehlt ver Uebergang von der Ginzahl zur Mehrzahl, etwa fo: Und fie 
fprach zu Odin und zu feinen Geſellen (wahrfcheinlich ven beiden Brübern). 


17. Alles weiß ih, Odin, wo du dein Auge bargft, 
In der vielbefannten Duelle Mimirs: 
Meth trinkt Mimir jeden Morgen 
Aus Walvaters Hand: wißt ihr's endlich oder was? 


XXVI. 18. Ihr gab Heervater Haldband und Ringe, 


Geldſpruch voll Weisheit und fpähenden Sinn. 
Da fah fie weit und breit durdy alle Welten. 


XXVIII. Sie ſah Walkyren weither kommen, 
Bereit zu reiten zum Rath der Götter. 


Efuld*) hielt den Schild, Skögul war die andre.**) 
Gunn, Hilda, Göndul, den Speer hielt Skögul. 

Nun find genannt die Nornen Odins, 

Die als Walfyren die Welt durchreiten. 


*) Schuld (Nothwenpigfeit), die Borprängende. 
»”, Kampf, Streit, Zauber (Knoten), Speer = Vorbrängenpe. 


XXK.*) 19. Id ſah dem Baldur, dem blühenden Gotte, 
Odins Sohne Unheil drohen. 
Gewachſen war hoch über den Wielen 
Der zarte, zierliche Zweig der Miftel. 


*) Die zweite Hälfte von Str. XXIX würde nicht verdächtig fein, wenn nicht bie 
mittlern vier Zeilen von Str. XXX (die erfte Zeile mit einer Aenderung in 
den Worten) aus dem Begtamslieve (Balvurs Traum) abgejchrieben wären 
(Str. 16), wie Mund richtig bemerkt. Diefe vier Zeilen, und bie zwei 
Schlußzeilen fehlen nun in ver K. Handſchrift, die Arnam. Handſchrift kennt 
die ganze Strophe nit. Endlich ift auch der Text entichieben verwirrt. Es 
ift zuerfi von Hödur die Rede, dann aber von Wali, des Odins Kinder und 
der Rinda Sohn, der aber nicht genannt wird. Da fi nun die zwei Schlus:- 
zeilen vderfelben nicht gut an bie frühern anfchliegen, fo haben wir in ihnen 
wahrfcheinlich vie zweite Hälfte der Str. XXIX zu fuhen. Man Hat nur tie 
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überleitende Partikel vor Frigg („aber“) zu ftreichen. Fehlen Eonnte eine An: 
fpielung auf die große Kataftrophe in vem Leben Walhallas nicht, und des⸗ 
halb würde das Verwerfen ver ganzen Erzählung nicht berechtigt fein. 


XXX. Bon der Miftel fam, fo beuchte mid, 
Häßlicher Harm, da Hödur ſchoß. 


XXXI. Baldurs Bruder ward früh geboren, 
Der Odins Sohn einnäctig fällte, 
Die Hände nicht wuſch er, das Haar nicht fämmt’ er, 
Eh er zum Holzftoß trug Baldurs Tödter: 
Doch Frigg beklagte dort in Fenſal 


Walhallas Verluft: wißt ihr’s endlich oder was ? 


XXI. 20. Gefeffelt lag im Seuerwalde*) 
Auf Schaden finnend ver ſchändliche Loki, 
Da figt auch Sigyn, unfanfter Geberde, 
Des Gatten waile: wißt ihr’8 endlich oder was? 


*) „Im Walde ver warmen Quellen”: fo vie Handſchrift. Die anbere Lesart: 
hraevarlundj (Leichenwald) Hat gar feinen Anhalt. Loki bereitet das zerftd- 
rende Feuer vor. 


XXXM. 21. Ein Strom wälzt oftwärts durch Eiterthäler 


Schlamm und Schwerter, der Slidur*) heißt: 
Nördlich fand am Nidaberg**) 
Ein Saal aus Gold für Sindris***) Geſchlecht. 


*) Slidur, ber Gleiter. 
**) Nidaberg, niedern (nörblichen) Bergen. 
***) Sindri, der Felſige oder Funkenſchlagende; allgemeiner Name der Zwerge. 


Ein andrer fand in Okolni“), 

Des Riefen Bierfal, Brimir**) genannt. 
*). Der Kältelofe, Warme. 
**) Der Heiße, Hißige. 


XXXIV. Einen Saal ſah fie, der Sonne fern 
In Naſtrand?), die Thüren find nordwärts gekehrt. 
Gifttropfen träufeln durch das Getäfel; 
Aus Schlangenrunen ift der Saal gewunben. 

*) Leichenſtraud, nörblich. 
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XXXV. 21. Da fah fie waden durch ftarfe Strömung 
Meuchelmörder und Meineidige, 
Und die andrer Liebften ins Ohr geraunt: 
Da faugt Niphöggur") der Verftorbenen Leichen, 
Der Menichenwürger: wißt ihr's endlich ober was? 
*) Mordhauer (die Höllenfchlange). 


(Str. XXXIV, und Str. XXXV, DB. 2 werben angeführt in Einer Reihe. En. 52. 
Es heißt da 35 Anfang: „Werben dort”, fl.: „Sah ih“ [Mund].) 


XXXVI. 22. Oeſtlich faß die Alte*) im Eifengebüfch 
Und fütterte dort Fenris Brut”*), 
Von ihnen allen wird Eins das fchlimmfte, 


Des Mondes Mörder, in Zaubererd Madt. 
*) Sigyn, Lokis Semahlin , dieſelbe wie Hel. 
*29) (Fenrir) Die Sonne hat einen Wolf vor fich und einen hinter ſich: ver, welcher 
vor ihr Ber geht, fucht ven Mond zu verfchlingen , ver Bintere fie felbft. 
Diefe und die folgende Str. werden angeführt Sn. 12. 
XXXVII. 23. Ihn mäftet das Mark gefälter Männer, 
Der Seligen Saal befudelt dad Blut, 
Der Sonne Schein wird dunfel in fommenden 
Sommern, 
Alle Wetter wüthen: wißt ihr's endlich oder was? 


XXXVIN. 24. Da faß am Hügel und fchlug die Harfe 
Der Riefin Hüter, der heitre Egdir.*) 
Bor ihr fang **) im Vogelwalde 


Der hochrothe Hahn, der Fialar heißt. 
*) Der Gelbe (falvus?). 


**) Nach der Hanpfchrift (honum). Die andere Hanpfchrift lieft hanum (vor ihm) 
und fo hat Simrod: allein das paßt nicht. 


XXXIX. 25. Den Göttern gellend fang Gullinfambi, 
Wedte die Helden beim Heervater: 


Unter der Erde fingt ein Andrer, 
Der fchwarzrothe Hahn in den Sälen Hels. 
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XL. 26. Gräßlich heult Garm*) vor der Onipahöhle**) 
Die Feffel wird brechen, Frefi doch rennen ***): 
Biel weiß die Weife, weit feh’ ich voraus 
Der Welt Untergang, der Afen Fall. 
*) Söllenhun. 


-**) Slufthöhle? 
»25) Freki, der Freche, Gierige. 


XLI. 27. Brüder befehden ſich, fällen einander 
Geſchwiſterte ſieht man die Sippe brechen: 
Unerhörtes ereignet ſich, große Unzucht: 

Beilalter, Schwertalter, wo Schilde krachen: 
Windzeit, Wolfzeit, eh die Welt zerftäubt: 
Der Eine fchont des Andern nicht mehr. 


(Gerade fo fechözeilig wird Str. XLI angeführt in Sn. 51. Die legte Zeile ift 
fo fchleppend, daß fie fih fogleich als Anhang zeigt. Als Kern dagegen fiel: 
len fich vie beiden ihr vorhergehenven Zeilen dar, ihr find ebenbürtig durch 
Fräftige Kürze die beiven erften: beide werben getrennt durch bie dritte Zeile, 
welche ſehr matt ift, und als Verſuch einer Ergänzung des vorhergehenven 
ansfieht. Das hier von dem argen Ververben des Lebens der Menfchen auf 
der Erde die Rede iſt, liegt ganz im Geifte der Dichtung, welche Götter und 
Menfchen nicht fehroff trennt: auch bei Thors legtem Kampfe mit dem Wolf 
(Str. L] wird auf die Menfchengefchlechter Rüdficht genommen, und das Ge: 
mälve der Herftellung jchließt mit tugenphaften und glüdlichen Völkern.) 


XLII.*) 28. Mimird Söhne fpielen, der Mittelbaum ent- 
- zündet ſich, 
Beim gellenden Ruf des Giallarhorns. 
Ind erhobene Horn bläßt Heimdall laut: 
Odin murmelt mit Mimird Haupt. 


*) Diefer ganze Abfchnitt (von Str. XLII His LI) wird angeführt in der jüngern 
Edda (Sn. 54), jedoch mit bedeutenden Abweichungen. Die erfte Strophe ift 
zufammengefegt aus XLI® und XL. Dann folgen XLVI, XLIV, XLV, 
XLVI — LI. Str. L ift gehnzeilig, wie bei Simrod, aber nah Munde Hand⸗ 
fohriften fehr verfchieden von dem gemöhnlihen Terte. Das neun Fuß 
Zurüdweihen Thors ift jenen Gewähren fremd: aber das Schweigen ver 
alten Ueberlieferung ift misverſtanden, wie im gewöhnlichen Terte ver jün- 
gern Edda. 
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Dogdrafil zittert, doch ſteht noch die Eiche, 
Es fracht der alte Baum, los fommt der Rieje nun. 


(Diefe zwei malerifhen Zeilen über Dggprafil Haben alle Hanpfchriften [auch bie 
von Sn.) in der bier angenommenen Ordnung. Die Umftellung im Cod.R. 
muß als VBerfchreibung gelten. Die Eopenhagener Ausgabe ergänzt tie 
Strophe durch zwei aus Papierhanpfchriften entnommene, fehr ſchwache 


Zeilen.) 


XLIV. 29. 


XLV. 30. 


XLVI 31. 


XLVIH. 32. 


Hrim fährt von Often, e8 hebt fich die Flut, 

Sörmungandur wälzt fih im Jotenmuthe. 

Der Wurm fchlägt die Brandung, der Adler 
ſchreit, 

Leichen zerreißt er, Naglfari wird los. 


Der Kiel faͤhrt von Oſten, Muspels Söhne 
kommen 

Ueber die See geſegelt, und Loki ſteuert: 

Es fahren die Trugſöhne alle mit dem Wolfe, 

Auch Bileifterd Bruder ift ihm verbunden. 


Was ift’8 mit den Ajen? Was iſt's mit den 
Alfen ? 

AU Jötunheim ächzt, die Ajen .verfammeln fid, 

Die Zwerge ftöhnen vor fteinernen Thüren, 

Der Bergwege Weifer: wißt ihr's endlich oder 
was? 


*) Surtur fährt von Süden mit dem GSidel: 
ſchwerte, 

Bon feiner Klinge ſcheint die Sonne der Götter, 

Steinberge ftürzen, Riejenweiber ftreifen, 

Zu Hel fahren Helden, der Himmel zerflüftet. 


*) Diefe Strophe wird auch noch angeführt Sn. 4. 
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XLVIII. 33. Da fommt für Hlin ein anderer Harm, 
Da Odin eilt zum Angriff des Wolfe: 
Belis Mörder bligt gegen Surtur; 
Da fällt Friggs einzige Freude. 


XLIX. 34. Nicht ſäumt Siegvaterd erhabener Sohn, 
MWidar, zu fechten mit dem Leichenwolf. 
Er ftößt des Starfen Sohne den Stahl ins 


Herz. 
Durch gähnenden Rachen: fo rächt er den Vater. 


L. 35. *) Da jchreitet der fchöne Sohn Hlodyns, 
Odins Erzeugter, mit der Naktes zu ftreiten. 
Muthig trifft fie Midgards Weihſchutz: 
Mögen alle Weſen die Weltftätten verlaffen! 
Neun Schritte geht Fiörgyns Sohn, 

Wanket weg von der Natter, die Schmady nicht fcheut. 


*) Die jüngere Edda hat (nach Munchs Hanpfchriften) nicht vie vorlegte Zeile 
von den neun Schritten, welche Thor zurüdgeht, fo daß bie Strophe fünf- 
zeilig wird. Aber e8 werben vielmehr bie beiden Schlußzeilen zu flreichen fein. 
Der alte Text beubachtet ein ehrfürchtiges Schweigen über Thors Beflegung: 
er läßt jedoch keinen Zweifel über die ſchmerzliche Thatſache durch den ſchönen 
Ausruf, womit er ſchließt. 


LI. 36. Schwarz wird die Sonne, die Erde ſinkt ins 
Meer, 
Bom Himmel fallen die heitern Sterne, 
Glutwirbel umwühlen den allnährenden Welt: 
baum, 
Die heiße Lohe beledt den Himmel. 


LI. 37. Sieht fie auftauchen zum andern male 
Aus dem Waſſer die Erde und wieder grünen: 
Die Fluten fallen, der Aar fliegt darüber, 
Der auf den Felſen nach Fifchen weidet. 
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LM. 38. Die Afen einen fih auf Idafeld, 


Ueber den Weltumfpanner, den großen zu fprechen 
Und des großen Gottes ältefte Runen. 


LIV. 39. Da werden fich wieder die wunderfamen 


Goldnen Tafeln im Grafe finden, 
Die in Urzeiten die Aſen Hatten. 


LV. 40. Da werden unbefä’t die Aeder tragen, 
Alles Böfe ſchwindet, Baldur Fehrt wieder. 
In des GSieggotted Himmel wohnen Baldur und 
Hödur, 


Die fampfweifen Götter: wißt ihr’s endlich oder was? 


LVI. 41. Da kann Hönir felbft fein 2oo8*) fich kieſen 
Und beider Brüder Söhne bebauen 
Das weite Windheim: wißt ihr's endlich oder was? 


*) hlut, nah der Arnam. H.: die K. Hanpfchrift lieſt hlaut, Blut, was mit 
fiefen feinen Sinn gibt. 


LVII. 42. Einen Saal fieht fie ſcheinen heller als die Sonne, 
Mit Gold bededt auf Gimils Höh’. *) 
Da werden tugendfame Bölfer wohnen 
Und durch Weltalter Wonne genießen. 
*) Der fchönfte Himmelspalaft, Sn. 17, wo auch unfere Etrophe angeführt wird 


LVII.*) Da fommt der dunfle Drache geflogen, 
Die Natter hernieder aus Nidafelien. 
Trägt auf den Flügeln das Feld überfliegend 
Nidhöggers LXeichen: da finft fie nieder. 


*) In ver kopenhagener Ausg. Str. LIX. Aber die Strophe LVIN dieſer Autg. 
fehlt in ver Hanpfchrift ganz, und mußte alfo hier ausgelaffen werden. Ihre 
legten zwei Zeilen ftehen auch in Arn. und in antern Hanpfchriften. Sie lau: 
tet folgendermaßen: 

Da reitet ver Mächtige zum Rath ver Götter, 
Der Starke von oben, der Alles regiert. 

Den Streit entſcheidet er, ſchlichtet Zwiſte 
Und ordnet ewige Satungen an. 


Text der Wöluspa nad) Handſchriften. 5 


Das ift offendar chriſtlich. Man bemerkte, daß vie erfte Halbzeile ver falichen 
Strophe gerade lautet wie die der folgenden unferer Str. LVIII, nur daß dort 
das Beimwort „ver Mächtige‘ fchlieft, als Eigenname Gottes, des Allvaters, 
gefaßt: hier aber „ver dunkle“, als Gigenfchaftswort des Drachen. Die ganze 
Strophe ift falfch, aber fie befteht aus zwei Stüden: fie hatte anfänglich nur 
die beiden erften Zeilen. Str. LIX dagegen konnte gar wol aus einem, wenn: 
gleich jungen, doch heidnifchen Liede vom legten Kampfe genommen und nur 
falfch Hierher gefegt fein: fie ſteht jedenfalls nicht an ihrer Stelle. Der ,‚flie= 
gende” Drache ift aber außerdem ber Edda unbefannt: das Bild ver legten 
Zeile ift dunkel, und läßt fich nicht klar maden. Denn ver Tert lautet, wie 
wir ihn geben: 
„Run finkt fie nieder. “ 


Das kann nicht auf den Drachen gehen, ver männlich ift: in dem Vorher⸗ 
gehenden geht diefes weibliche Fürwort immer auf die weiſſagende Norne, aber 
das paßt auch nicht, und ift durch nicht vorbereitet. 

Ueberjehen wir daß ſo gewonnene Ganze dieſes Schlußgefanges, fo finven 
wir, daß die vier mittlern Strophen (LIT — LVI) breizeilig, und nur vie fie 
einfaſſenden, vie erfte und legte, vierzeilig find. Drei von jenen find durch⸗ 
aus breizeilig in den Handſchriften: die eine nur (LV) ift durch das Hin⸗ 
übernehmen des Schlufjes ver folgenden (LVI) zu einer vierzeiligen geworben. 
Wir haben alfo wol anzunehmen, daß unfer Gebicht dieſe vier Srophen vor: 
fand, und fie ſich aneignete. Die dreizeilige Strophe ift zwar nicht tie ältefte, 
rein epifche Form, aber findet ſich doch fehr entfchienen in echten und ur: 
fprünglichen Eddaliedern. Jedenfalls ift vie Faſſung diefes Schluffes, in ihrem 
jegigen Umfange, nicht fo alt als vie ver vorhergehenden Befänge. 
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(Theil II.) 


1. 
Zu ©. 152: Berengar und Leffing. 


Hauptitellen bei Gieſeler, II, 8. 29. Vgl. Milman, ‚Latin. Christia- 
nity“, Vol. IT, p. 23—26, 51 sq. Herr Dr. Gornelins Weill ſcheint 
zwar nad) der Manier gewiffer Flerifaler Forfcher in dem eben (mit der 
Jahreszahl des nächften Jahres) erfcheinenden Hefte feiner ‚Anfänge der 
Miederherftellung der Kirche im elften Jahrhundert‘, fi der Kritik Lei: 
fings dadurch zu entledigen, daß er fagt, fie fei ald ganz abgethan ans 
zufehen. Aber das ift nicht die Anficht der bisherigen neuern Kritiker: 
die Angaben Berengars fünnen in Sachen, welche zu feiner perfünlichen . 
Kenutmiß gehörten und wobei er ſich auf die Deffentlichfeit beruft, doch 
nicht deshalb Befeitigt werden, weil Lanfranf das gerade Gegentheil fagt. 
Wir können noch immer nicht umhin, bei dem Leſen der Actenſtücke mit 
Leifing auszurufen: Heiliger Kanfranf, hete nicht für uns! 


2. 


Zu Seite 171: Die Dreieinigfeit und die heilige 
Jungfrau: vier römifche Gebete vom Jahre 1822. 


Orazione da recitarsi da chi desidera acquistarsi la pro- 

tezione della SSMA VERGINE di ottenere qualche grazia 

purche sia espediente per I’ eterna salute. In Roma 1825. 
Pel Bourlie. Con Licenza de’ Superiori. 

lo vi adoro, Eterno Padre, con tutta la Corte celestiale per 

mio Dio, e Signore, ed infinitamente vi ringrazio da parte della 
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beata Vergine, vostra dilettissima Figlia, d’ogni grazia e favore 
specialmente di quella potenza, della quale la sublimaste assunta 
in Cielo. 

Io vi adoro, Eterno Figlio, con tutta la Corte celestiale per 
mio Dio, Signore, e Redentore, ed infinitamente vi ringrazio da 
parte della Beatissima Vergine vostra dilettissima Madre d’ogni 
grazia e favore, specialmente di quella somma sapienza, di che 
Tillustraste assunta in Cielo. 

fo vi adoro, Santissimo Spirito, Paracleto, per mio Dio, e Sig- 
nore, ed infinitamente vi ringrazio con tutta la Corte celestiale a 
nome della Beatissima Vergine, vostra amatissima Sposa, d’ ogni gra- 
zia e favore, specialmente di quella perfettissima e divina Caritä, 
colla quale accendeste il suo santissimo e purissimo Cuore nell’ 
atto della sua gloriosissima Assunzione in Cielo, ed umilmente vi 
supplico a nome della vostra stimatissima Sposa, a farmi grazia 
della remissione de’ miei gravissimi peccati, dal primo istante, che 
potei peccare, fino a quest’ ora presente, dolendomene infinitamente, 
con proponinento di ricevere piü tosto la morte, che mai piü offen- 
dere la vostra Divina Maestä: e per gli altissimi meriti, ed efficacissima 
protezione della vostra amatissima Sposa, vi supplico a concedere 
a me, ed a N. il preziosissimo dono della grazia vostra, e divino 
amore, col concedermi que’ lumi, e particolari ajuti, per li quali 
l’eterna Providenza vostra ha predelterminato di volermi salvare, e 
a se condurre. 


Alla Beatissima Vergine. 

Io vi adoro, Vergine Santissima, Regina de’ Cieli, Signora, e 
Padrona dell’ universo, come Figlia dell’ Eterno Padre, Madre del 
suo dilettissimo Figliuolo, e Sposa graziosissima dello Spirito Santo; 
e prostrato a’ piedi della vostra gran Maestä, con ogni maggiore 
umilta vi supplico per quella divina caritä, della quale foste som- 
mamente accumulata assunta in Cielo, a farmi tanta grazia e miseri- 
cordia di ricevermi sotto la vostra sicurissima e fedelissima pro- 
tezione, ricevermi nel numero di quei felicissimi ed avventuratı 
servi, che portate scolpiti nel vostro verginal petto. Degnatevi, 
Madre e Signora mia clementissima, di ricevere questo misero ed 
impuro cuore: pigliate la memoria, la volontä, e tutte le altre po- 
tenze, e sensi interni, ed esterni; accettate gli occhj, le orecchie, 
la bocca, le mani, e i piedi, reggeteli conforme al beneplacito del 
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vostro Figliuolo, intendendo ad ogni movimento di essi di darvi 
eloria infinita. E per quella Sapienza, di che v’ illuströ il vostro 
dilettissimo Figliuolo, vi prego e supplico ad ottenermi lume e 
chiarezza per conoscere bene me stesso, i miei peccati, il mio 
niente, e singolarmente |’ origine di essi, che sono gli affetti dell’ 
anima, e le concupiscenze della carne, per poterle odiare e scac- 
ciare da me, e, di piü, lume per conoscere le insidie del nemico 
infernale, e i suoi abbattimenti occulti e manifesti. Specialmente, 
pietosissima Madre, vi supplico della grazia N. 

(Folgt paͤpſtliches Decret vom 19. Juli 1822, wonach eine Judulgenz 
von 300 Tagen für den täglichen Gebrauch erteilt wird, und voller Ablaß 
für den fortgefeßten täglichen Gebraud einen Monat hindurdy.) 
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Zu ©. 183: Das SKlagelied über das Rom des 
neunten Jahrhunderts, ein Werk des Johannes 
Scotus Erigena. 


Der zuerft von Floß aus den Handfchriften des Werfes von Scotus: 
„De divisione naturae‘ gegebene echte Tert (er ift dem Schluß jenes 
Buches beigefchrieben) lautet fo (Bloß, S. XXI, vgl. „‚Befchreibung 
Roms’, I, 242 fg.): 


Nobilibus quondam fueras constructa patronis, 
Subdita nunc servis heu! male, Roma ruis. 
Deseruere tui tanto te tempore reges, 

Cessit et ad Graecos nomen honosque tuus. 
Constantinopolis florens nova Roma vocatur, 
Moribus et muris Roma vetusta cadis. 
Transiit imperium, mansitque superbia tecum 

Cultus avaritiae te nimium superat. 
Vulgus ab extremis distractus partibus orbis, 
Servorum servi nunc tibi sunt domini. 
In te nobilium, rectorum nemo remansit, 
Ingenuique tui rura pelasga colunt. 
Truncasti vivos crudeli vulnere sanctos, 
Vendere nunc horum mortua membra soles. 
Jam ni te meritum Petri Paulique foveret, 
Tempore jam longo Roma misella fores. 
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Floß meint, die servorum servi feien ohne Zweifel die Sarazenen: 
allein diefe waren nie Herren Roms: und gerade furz vor der Abfaffung 
jenes Buches hatte Leo IV. fie in der entfcheidenden Schlacht bei Oſtia 
(846) gefchlagen, und den Borgo (Civitas Leonina) befefligt. Man 
fann alfo nur an die Mönche denfen, welche aus allen Theilen der Welt, 
und namentlich aus Aegypten und Syrien nach dem Abenvlande geflrömt 
waren, und damals in Rom Außerft zahlreich waren. Der Dichter nennt 
fie „Knechte der Knechte“, weil die Bäpfte ſelbſt in einer fehr ab⸗ 
hängigen Lage waren. 


4. 
Zu ©. 195: Die drei Sonette PBetrarcas. 


A. Sonetto CV. 


Fiamma dal ciel su le tue treccie piova, 
Malvagia, che dal fiume e dalle ghiande, 
Per Taltru’ impoverir se’ ricca e grande; 
Poi che di mal oprar tanto ti giova: 


Nido di tradimenti, in cui Si cova 
Quanto mal per lo mondo oggi si spande; 
Di vin serva, di letti e di vivande, 

In cui lussuria fa lultima prova. 


Per le camere tue fanciulle e vecchi 
Vanno trescando, e Belzebub in mezzo, 
Co’ mantici e col foco e con gli specchi. 


Giä non fostu nudrita in piume al rezzo, 


Ma nuda al vento, e scalza fra li stecchi; 
Or vivi si, ch’ a Dio ne venga il lezzo. 
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B. Sonetto CVI. 


L’avara Babilonia ha colmo ’l sacco 
D’ ira di Dio, e di vizii empi e rei, 
Tanto che scoppia; ed ha fatti suoi Dei, 
Non Giove e Palla, ma Venere e Bacco. 


Aspettando ragion mi struggo e fiacco: 
Ma pur novo Soldan veggio per lei, 
Lo qual fara, non giä quand' io vorrei, 
Sol una sede; e quella fia in Baldacco. 


Gl’ idoli suoi saranno in terra sparsi, 
E le torri superbe, al Ciel nemiche; 
E suoi torrier di for, come dentr’ arsi. 


Anime belle e di virtute amiche 
Terranno ’l mondo; e poi vedrem lui farsi 
Aureo tutto, e pien dell’ opre antiche. 
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C. Bonetto CVII. 


Fontana di dolore, albergo d’ ira, 
Scola d’ errori, e tempio d’ eresia; 
Già Roma, or Babilonia falsa e ria, 
Per cui tanto si piagne e si sospira: 


O fucina d’ inganni, o prigion dira, 
Ove ’l ben more, e 1 mal si nutre e cria; 
Di vivi inferno; un gran miracol fia 
Se Cristo teco al fine non s’ adira. 


Fondata in casta ed umil povertate, 
Contra tuoi fondatori alzi le corna, 
Putta sfacciata: e dov’ hai posto spene? 


Negli adulteri tuoi, nelle mal nate 
Ricchezze tante? or Constantin non torna; 
Ma tolga il mondo tristo che '1T sostene. 


Anmert. Diefe drei Sonette find in ver (fehr gelungenen) Ueberfegung von Kekuld 
und Bigeleben ausgelaflen, ungeachtet fie unftreitig in die Sammlung 
gehören und ſich auch in den italienifchen Ausgaben (felbft in ber roͤmi⸗ 
fchen des De Romanis) finven. 


Uachträge. 





I. Der Eingeborene des Timäns bei den Phoͤniziern 
und bei Parmenides. 


(Zu Bud IV, Theil II, ©. 523.) 


Es hätte bei der Erklärung des platonifchen Monogenes, als Ber 
wort des verwirklichten Gottes noch zweierlei erwähnt werben Fönnen. 

Erſtlich: daß der Ausdruck in unzweifelhaft echten phoͤniziſchen 
Kosmogonien als perfoniflcirte Eosmogonifche Potenz vorfommt. Hierüber 
verweife ih auf die Abhandlung in ‚‚Aegyptens Stelle”, Buch V: ber 
Text ſteht in der englifchen Ausgabe. 

Zweitens: daß dieſer Ausprud beim Parmenides vorfommt, vom 
ewigen Sein des Weltalls felbft gebraucht, als dem Einzigen, dem fih 
feibft Gleichen, dem Unveränderlichen. Diefes höchſt merfwürbige, tiefs 
finnige Bruchftüd flieht bei Ritter Breller, 8. 145 und lautet in treuer 
profaifcher Ueberſetzung folgendermaßen: 


„Nur ein einziger Weg bleibt übrig, zu fagen, daß es ein Seienbes 
gibt. Auf dieſes weiſet gar Dieles hin, um darzuthun, baß 
wie es ungezeugt fei, es alfo auch unvergänglich fein müſſe, 
ein Ganzes, Finziges (Monogenes) und biefes unbeweglich und 
immer ſich jelbft gleih. Es war nie und wird nimmer fein, denn 
es ift jebt zugleich Alles, Ein Zufammenhängendes. Denn welchen 
Urfprung wollteft du dafür finden? wie und woher follte es fid 
mehren? Noch werde ich dir zugeben zu fagen oder zu denken, 
es fei entftanden aus dem Nichtfein: denn man kann nicht denken 
noch fagen, daß das Seiende nicht fei. Welche Nothiwendigfeit 
hätte e8 antreiben fönnen, früher ober fpäter anzufangen zu fein 
aus dem Nichts? Alſo muß es durchaus entweder fein oder nicht 


fein, und nie wird aus dem Seienden irgend etwas entftehen außer 
Sein.” 
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II. Das Todesjahr des Ignatius. 
(3u Bud V, Theil II, S. 75). 


In der Ueberfchrift ift das Jahr 117 als Todesjahr von Ignatius 
angegeben, nach meinen „„Ignatianifchen Briefen“. Es hätte jedoch vielmehr 
das Jahr 115 angegeben werben follen. Ich habe in dem Erſten Bande meiner 
englifhen Umarbeitung des „Hippolytus“ (Christianity and Mankind, 
1854, Vol. I, p. 88 sq.) die Gründe ausgeführt, weshalb es mir fcheint, 
daß der Tod des Ignatius in jenes Jahr 115 zu ſetzen fei, als dasjenige, 
in befien erftien Monaten Antiohien vom Erbbeben zerflöürt wurde, wobei 
Trajan felbft faft umgelommen wäre. — Die verbefierte Hecenfion des Textes 
felbft findet ſich im Erſten Bande der, ,‚Analecta‘’(Christianity and Mankind, 
Vol. V, p. 42 sq.). Die kritiſchen Bemerkungen über die ignatianifche 
Trage find in jenem Erſten Bande am angeführten Orte gegeben, wo 
namentlich auch die Einwürfe Baurs gegen die Echtheit der Anführungen 
des Hippolytus aus dem Baftlives, als nicht diefem Haupte der Baftlis 
dianer felbft angehörig, berüdfichtigt, und, ich glaube, erledigt find. 
Eine deutiche Ausgabe dieſes Erſten Bandes, mit Zufägen, als Dritter 
Theil des deutfchen „Hippolytus“ wird beabfichtigt. 


II. Die authentifche Aeußerung des Johannes Scotus 
Erigena über den geifligen Sinn der Gegenwart 
Gottes im Abendmahle. 


(3u Buch V, Theil III, ©. 149). 


Höfler („Deutſche Päpſte“, IT, S. 80 fg.) hat zuerfl diefe Stelle nach 
einer Mittheilung des Prof. Dr. Greith in St. Gallen gegeben. Der 
berichtigte Text findet fich bei Bloß in feiner vollfiändigen Ausgabe bes 
Commentars des Erigena über die Himmlifche Hierarchie des Areopagiten. 
Der Tert lautet hier (S. 142) folgendermaßen. 

Zu den Worten des Dionyfius: 


„EtJesu participationisipsam divinissimae eucha- 
ristiae assumptionem.... .‘*) 
Intuere quam pulchre, quam expresse asserit, visibilem hanc eucha- 
ristiam, quam quotidie sacerdotes Ecclesiae in altare conficiunt ex 


* Man vergleiche zum Berftänpniffe viejer durch einander gewürfelten Worte 
ven zufammenhängenden Tert in ven Werken des Hugo von St. Victor (Opp. 
ed. Mogunt. 1617), p. 343. 
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sensibili materia panis et vini, quamque confectam et sanctificatam 
corporaliter accipiunt, typicam esse similitudinem spiritualis parti- 
cipationis Jesu, quem fideliter solo intellectu gustamus, 
hoc est, intelligimus, inque nostrae naturae interiora viscera 
sumimus, ad nostram salutem, et spirituale incrementum, et ineffa- 
bilem deificationem. Oportet ergo, inquit, humanum animum, ex 
sensibilibus rebus in caelestium virtutum similitudinem et aequali- 
tatem ascendentem arbitrari, divinissimam eucharistiam visibilem, 
in Ecclesia conformatam, maxime typum esse parlicipationis ipsius, 
qua et nunc participamus Jesum per fidem, et in futuro parti- 
cipabimus per speciem, eique adunabimur per caritatem. Quid 
ergo ad hanc magni theologi Dionysii praeclarissimam tubam re- 
spondent, qui visibilem eucharisiiam nil aliud significare praeter 
se ipsam volunt asserere, dum clarissime praefata tuba clamat, 
non illa sacramenta visibilia colenda, neque pro veritate amplexanda, 
quia significatio veritatis sunt, neque propter se ipsa inventa, quo- 
niam in ipsis intelligentiae finis non est, sed propter incompre- 
hensibilem veritatis virtutem, qua Christus est in unitate humanae 
divinaeque suae substantiae ultra omne, quod sensu sentitur cor- 
poreo, super omne quod virtute percipitur intelligentiae, Deus 
invisibilis, in utraque sua natura. 
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